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      Die Autorin

    


    



    Brunhilde Witthaut wohnt in Westfalen, hat drei erwachsene Kinder, sitzt gern hinter ihrem Mann auf dem Motorrad und paddelt auch schon mal im Kajak. Doch am liebsten macht sie Recherche-Urlaub in Frankreich.

  


  
    Die 1962 geborene Sekretärin fand erst spät zum Schreiben und begann mit historischen Romanen.
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    Als Laurent Bach:


    „Mord auf Französisch“ 2012, Bruno Gmünder Verlag


    „Sommergayflüster“ 2013, Anthologie, Homo Littera Verlag


    „Die Zehn Plagen“ 2014, Bruno Gmünder Verlag


    



    


    Als Corinna Bach:


    „Bodyguard – Spezialauftrag Liebe“ 2014, Sieben Verlag


    



    


    Als Brunhilde Witthaut:


    „Des Teufels Schreiber“ 2014, Sieben Verlag


    „Die Rebellenbraut“ 2014, Bookshouse Verlag


    


    


    Im Internet bei Facebook zu finden und unter ihrer Webseite: www.brunhilde-witthaut.de

  


  
    Die Rache ist mein; ich will vergelten. Zu seiner Zeit soll ihr Fuß gleiten; denn die Zeit ihres Unglücks ist nahe, und ihr Künftiges eilet herzu.


    (5. Mose 32,35)

  


  
    


    


    

  


  
    Kapitel eins


    

  


  
    Anfang März 1440

  


  
    


    An diesem Abend rieselte unerwartet Schnee vom Himmel herab und milderte die Dunkelheit durch ein sanftes Leuchten. Einige Mönche, die auf dem Rückweg in ihre Zellen waren, hoben erstaunt ihre Köpfe, als sie die Flocken auf ihren Tonsuren spürten. Es schneite nicht oft an der Loire, denn die warmen Winde des Atlantiks schützten die Herzogtümer Bretagne und Anjou vor einem allzu frostigen Winter. Im Kreuzgang des Klosters St. Quentin les Anges nahe der Stadt Segre schoben die Windböen den weißen Schleier um die Säulen herum, sodass es den Anschein hatte, die in den Tuffstein gemeißelten Schlangen der Kapitelle wären leibhaftig hinabgestiegen und kröchen über den Boden. Gelbliches Öllicht sickerte durch die Fenster des Hauptflügels, während das Gotteshaus sich in friedlichem Schlaf befand. Doch nicht jede Zelle war erleuchtet.

  


  
    Der Dampf der unterdrückten Schreie, der aus Laurents Mund quoll, stieg nach oben, ohne die Holzdecke der Kammer zu erreichen. Der Atem starb vorher einen langsamen Tod und auch Laurent dachte, bald sterben zu müssen.


    Das Wissen, dass sein Mitbruder nicht vorhatte, ihn zu töten, verschaffte ihm keine Erleichterung, denn das, was dieser tat, erschien ihm schlimmer als der Tod. Der Leib Bruder Pierres lag wie ein Stein auf ihm und drückte die Luft aus seinen Lungen, jeder Stoß brachte ihm Schmerz und Pein. Laurent öffnete die Augen und erblickte die Wolldecke des Lagers, auf dem er bäuchlings lag. Über ihm der dicke Mitbruder, keuchend und lustvoll schnaufend. Laurent zwang sich, die Tränen zu unterdrücken. Was hatte er eigentlich erwartet?


    Nun bereute er die Einfältigkeit, mit der er auf den Handel eingegangen war. Doch das ihm angebotene Buch über Alchemie, genauer gesagt über das Opus Magnum, war lohnenswert und nur Bruder Pierre als Leiter der Bibliothek durfte es aus einem der Schränke hervorziehen. Es stand ungenutzt und verlassen zwischen all den anderen Kostbarkeiten aus Pergament und Papier, die dort vor sich hin moderten, bedeckt mit Staub und Mäusedreck. Das tröstende Bild des Ledereinbands verblasste jedoch mit jeder Bewegung seines Peinigers. Furcht überfiel Laurent, während er den Atem in seinem Nacken spürte. Ob sein Mitbruder besessen war? Doch dann sagte er sich, dass kein höllischer Geist so schnaufen und pusten würde; ein Dämon konnte einfach nicht so tumb und naiv sein, dass er die Reibung des Geschlechtsteils für so erstrebenswert hielt.


    Laurent begann zu zweifeln, ob dieses Buch es wert war, eine solche Demütigung und Schändung ertragen zu müssen, doch der Gehorsam war stärker und auch die Angst vor den Konsequenzen, die Bruder Pierre einleiten konnte, wenn ihm der Sinn danach stand.


    „Nein“, schrie er noch einmal, etwas lauter als zuvor, ohne die Wände zu durchdringen. Kaum hatte er den Mund wieder geschlossen, legte sich der Lederriemen einer Geißel um seine Kehle und schnitt ihm in die Haut.


    „Halt dein Maul“, hörte er hinter sich. Laurents Kopfhaut prickelte, er wollte von diesem Sodomiten nicht aus Versehen getötet werden. Er quetschte seine Finger zwischen Hals und Riemen, bis es ihm gelang, die Schnur zu ergreifen, was ihm ein wenig Luft verschaffte.


    „Das Buch! Was ist mit dem Buch?“, krächzte er und versuchte, unter dem Körper wegzurutschen.


    „Wenn du … nicht so zappelst … kriegst du es“, lockte Bruder Pierre zwischen seinen Bewegungen. „Oder … auch nicht.“


    Die letzten Worte explodierten in Laurents Kopf und beendeten seine Angst. Alles lag klar und offensichtlich vor ihm: Der Bibliothekar hatte ihn getäuscht und ausgenutzt. Der erlittene Schmerz war vergebens. Laurent brach der Schweiß aus. In dem Augenblick, als ihm das Keuchen Bruder Pierres unerträglich wurde, gab er seiner Empörung nach. Er ließ die Schnur los, packte rücklings Bruder Pierres Arme am Stoff der Kutte und hielt sie fest. Mit einem Ruck bäumte er sich auf und stieß seinen Kopf direkt gegen dessen Gesicht. Der Schrei seines Peinigers folgte unmittelbar dem krachenden Geräusch. Die Geißel fiel auf den Steinboden, ebenso Bruder Pierre, der Laurent mit sich riss, sodass er auf dem schwammigen Bauch seines Mitbruders landete. Angewidert sprang Laurent auf, richtete seine Kutte und verließ die Zelle. Der Mönch wimmerte, wiegte seinen Oberkörper und tastete die blutende Nase ab.


    Laurent marschierte durch den Gang. Er strich sich über seinen schmerzenden Hinterkopf und merkte, als er sich umdrehte, dass Bruder Pierre sich erholt hatte und ihm nacheilte.


    „Du Mistkerl, was hast du vor?“, nuschelte dieser, bevor seine Hände von der Nase zu seinem Mund hinunterrutschten und er sich umsah. Tür reihte sich an Tür, der Flur war lang und das Echo verräterisch. Der Bibliothekar versuchte, den Abstand zu verringern. Mit jedem Schritt entfuhr ihm ein Stöhnen, was Laurent mit Befriedigung erfüllte. Er fand Geschmack an seiner Rache und dachte nicht daran, sich mit einer gebrochenen Nase zufriedenzugeben. Er erinnerte sich ohnehin nicht daran, jemals in diesem Kloster zufrieden gewesen zu sein. Es wurde Zeit, etwas Entscheidendes zu unternehmen.


    „Ich gehe zum Abt“, sagte er und konnte es kaum erwarten, sein Herz zu erleichtern.


    „So, zum Abt. Und was willst du ihm sagen?“, höhnte Bruder Pierre und schloss zu ihm auf.


    „Das könnt Ihr Euch doch denken.“


    „Glaub nur nicht, dass du das Buch jetzt kriegst. Da musst du schon an die Bibliothek des Baron de Rais klopfen, um ein solches Exemplar zu finden.“


    Laurent stutzte und speicherte den fremden Namen im Gedächtnis. „Wer soll das sein?“, zischte er.


    „Ein ebensolcher Dummkopf wie du. Wie kann ein Ritter, der an Jungfrau Johannas Seite gegen die Engländer kämpfte, sich nun auf schwarze Magie einlassen!“, polterte der Bibliothekar.


    Besser schwarze Magie als Sodomie, dachte Laurent. Ärgerlich über die penetrante Verfolgung schob er die Tür der kleinen Kirche auf, deren Inneres mit Rücksicht auf die Fastenzeit jeglichen Schmuckes beraubt war und in der Abt Notwenn noch betete.


    „Du würdest dem Baron bestimmt gefallen, du mit deinen großen Augen“, kicherte der Mönch noch, doch er schien nervös zu werden, als hätte er nicht damit gerechnet, dass er tatsächlich seine Worte in die Tat umsetzen würde.


    „Der Abt wird dir ohnehin keinen Glauben schenken“, verkündete Bruder Pierre und wischte sich mit dem Handrücken das Blut vom Gesicht.


    „Ich kann ihm meinen Hintern zeigen, der fühlt sich recht wund an. Und auch die Striemen am Hals. Das wird wohl die Frage klären, wer dafür verantwortlich ist“, gab Laurent zurück und sah sich im Kerzenschein um. Der Geruch von abgestandenem Weihrauch drang in seine Nase, doch nur für wenige Sekunden besann er sich auf die Heiligkeit des Ortes. Er beugte die Knie und bekreuzigte sich hastig, denn er hatte schon die Sandalen und Füße des Abtes erkannt, der in einer Seitenkapelle kniete. Laurent verlangsamte seinen Schritt. Abt Notwenn war ein frommer und gutherziger Abt. Ob er überhaupt verstehen würde, worum es hier ging? Doch im Moment war es ihm egal, bei wem er sich beschwerte, wenn Bruder Pierre ihn nur nie wieder anrührte.


    Je näher Laurent dem Abt kam, umso eiliger wurde sein Gegner. Er überholte Laurent und eilte auf den Mann zu, dessen grauer Haarkranz sich um die Tonsur zog und der sich aufgrund der patschenden Geräusche aufgerichtet hatte und seinen Besuchern entgegensah. Bruder Pierre setzte eine ernste Miene auf, das verschmierte Blut verlieh seinem Anblick eine dramatische Note, über die Laurent fast lächeln musste.


    „Der Friede sei mit Euch, Vater“, verbeugte sich Bruder Pierre vor Abt Notwenn.


    „Gott strafe mich dafür, Euch in Eurer Andacht zu stören. Ein Vorfall von ungeheurem Ausmaß muss auf der Stelle erklärt und bestraft werden. Dieser Bruder hier, er hat …“


    Da schob Laurent ihn mit einer Armbewegung zur Seite und neigte sein Haupt.


    „Herr, achtet nicht auf diesen dreisten Menschen …“


    Bruder Pierre schubste ihn fort, um von seinem Vorrecht als älterer Mitbruder Gebrauch zu machen.


    „Ihr seht, wie ungezogen er ist, dazu ist er falsch und verdorben.“


    Der Abt hob seine Hände. „Haltet ein, hört auf damit.“


    Er musterte seine Untergebenen mit einem skeptischen Blick. „Bruder Pierre, Ihr zuerst.“


    Laurent lächelte dünn, er fürchtete die Anklage des Bruders nicht, der nun begann, den Abt davon zu überzeugen, dass Laurent sich in schamloser Weise gezeigt hatte, um ihn zu unlauteren Dingen zu verführen. Je länger der Bibliothekar redete, umso ruhiger wurde Laurent. Sein Zorn war abgeflaut, doch eine andere Empfindung bahnte sich ihren Weg zu seinem Herzen. Er hielt still, um in sich hineinzulauschen. Währenddessen beklagte sich sein Mitbruder.


    „Schaut nur meine Nase an, sie ist bestimmt gebrochen, so hat er auf mich eingeschlagen, um mich gefügig zu machen. Seht ihn Euch an, diesen sinnlichen Mund, diesen jugendlichen Körper, der noch nicht gestählt ist vom Leben in Gebet und Enthaltsamkeit. Seht die Würgemale am Hals, die er sich beigebracht hat, um die Lust noch zu steigern.“


    Bruder Pierres Finger schwebten vor Laurents Gesicht, der nur dachte: Weiter so, mein dummer Bruder, jedes Wort fällt auf dich zurück.


    „Mein Vater, schützt mich und auch die anderen Brüder vor diesem vom Teufel fehlgeleiteten Menschen, vor seiner Lasterhaftigkeit und Triebsucht.“


    Mit dieser Bitte fiel Bruder Pierre auf seine Knie und faltete die Hände, um die Antwort des Abtes entgegenzunehmen. Dessen Ausdruck wechselte von Irritation zu Bestürzung und anschließendem Bedauern. Mit salbungsvollem Blick fragte er Laurent: „Der Vorwurf wiegt schwer, Bruder Laurent. Könnt Ihr ihn entkräften?“


    Inzwischen waren weitere Mönche, deren Gespür für Ungewohntes, Dramatisches und Unheilvolles sehr fein war, auf den Beinen. Die Stimmen auf dem Gang, die Unruhe in der Kirche zogen die Mitbrüder magisch an, Tür auf Tür öffnete sich, ein Bruder nach dem nächsten huschte auf Zehenspitzen herbei, ohne sich Mühe zu geben, ihr Ziel vor den anderen zu verbergen. Man hörte Geraune und Gewisper, die Köpfe steckten in der Kirchentür fest, denn das hölzerne Portal war die Schranke zwischen Neugier und Demut und hielt die Lauscher für einen Augenblick auf.


    Laurent rechtfertigte sich. „Ehrwürdiger Abt, glaubt Ihr wirklich, ich würde mir zur Befriedigung meiner Triebe einen derart fetten, hässlichen Kerl aussuchen? In der Tat habe ich ihm die Nase gestutzt, ich konnte mich nicht anders gegen seine Widerlichkeiten wehren.“


    Seine Worte wanderten mit einem dumpfen Hall an den getünchten Mauern entlang, gelangten in den ganzen Kirchenraum und gingen dann im Getuschel der Mönche unter, die nun dem Ansturm der drängelnden Brüder nicht mehr standhalten konnten und nähergetreten waren.


    Der Abt wandte sich um. „Was habt ihr hier zu suchen? Ihr solltet in der Zelle sein, jeder von euch!“


    Mit einer wedelnden Handbewegung scheuchte er seine Untergebenen hinaus, doch Laurent kam eine neue Verteidigungstaktik in den Sinn. Er war sicher, dass zumindest seine jungen Mitbrüder ebenso wie er den Verlockungen des Bibliothekars zum Opfer gefallen waren.


    „Halt, wartet, ihr könnt bezeugen, dass ich die Wahrheit sage!“


    Als sich die entsetzt aufgerissenen Augen auf ihn richteten, verpuffte seine Hoffnung. Die Mönche rangen die Hände und hatten es plötzlich eilig, diesen gottgeweihten Ort, der dermaßen üblen Wortwechseln ausgesetzt war, zu verlassen.


    „Bruder Johannes, sag doch, wie es dir ergangen ist!“, flehte Laurent, aber die Locken des Kameraden flogen, als dieser den Kopf schüttelte. Laurent wurde klar, dass sein Leidensgenosse sich eher die Zunge abbeißen würde, als Lasterhaftes zu gestehen.


    „Hinaus mit euch“, gebot der Abt erneut und wandte sich Laurent zu.


    „Kein Wort mehr, bis die Brüder von dannen sind. Oder wollt Ihr durch Euer bösartiges Gerede ihre Nacht zum Tag machen und ihre Tugendhaftigkeit in Sünde umkehren?“


    Laurent schwieg und starrte in die dunkle Kirche. Ärmlich und unbedeutend war sie, so wie er selbst ein armer Kerl war, der nur durch verwandtschaftliche Beziehungen hier eingetreten war. Zu Hause war seine Familie so sehr mit Geldverdienen beschäftig, dass er, der Jüngste und Ungehorsamste, auf der Strecke blieb, so wie dieses kleine Benediktinerkloster im Anjou, das mit Mühe und unter Verlusten die Unruhen des immer wieder auf- und abflauenden Krieges gegen die Engländer überstanden hatte.


    Die rauchenden Talgkerzen hatte man bis auf zwei gelöscht. Die schmalen Fenster durchbrachen die Wuchtigkeit der Mauern, doch sie ließen selbst bei Tage nur wenig Licht ins Innere. Man musste schon Dunkelheit und Düsternis lieben, um hier überhaupt sein Leben fristen zu können, dachte Laurent. Und in der Dunkelheit geschehen oft Dinge, die schrecklich sind, führte er seinen Gedanken zu Ende. Mit einem Mal war die Vorstellung, für immer hinter diesen Mauern eingesperrt zu sein, noch unerträglicher. Laurent hatte längst erfahren, dass es in dieser kleinen Welt ebenso zuging wie in der großen Welt dort draußen, nur mit dem Unterschied, dass man von hier nicht fliehen konnte, ohne Schimpf und Schande mitzunehmen, die an einem haften blieben. Er hatte sich nur mit seinem Los abgefunden, weil er hoffte, dass das Kloster ihm etwas bot, das ihn zum Besseren verändern würde. Er erwartete mehr von seinem Dasein, obwohl er nicht genau wusste, was er eigentlich suchte. Nun, da er glaubte, dass dieses besondere Buch ihm einen Anhaltspunkt für einen Neubeginn geben könnte, verschwor sich alles gegen ihn. Nachdenklich betrachtete er das ewige Licht. Der Dachstuhl knackte im Wind, das kleine Gefäß pendelte sachte hin und her, sodass die winzige Flamme eine imaginäre rote Spur über das Altarbild zog. Laurent fand wider Erwarten Trost beim Anblick des unbeirrt flackernden Lichtes. Sein Herz wurde leicht, denn er ahnte plötzlich, dass er dem Wind folgen musste, der ihn rief und lockte.


    Schweigend standen die Mönche beisammen, bis der Abt sich räusperte. „Brüder, ihr geht sofort in eure Zellen. Morgen werde ich diese Angelegenheit mit dem Prior und einigen anderen Mitbrüdern besprechen. Haltet nun Frieden und beendet euren Streit.“


    Mit einem triumphierenden Grinsen wandte Bruder Pierre sich dem Ausgang zu und stürmte hinaus.


    „Wartet“, hielt der Abt Laurent zurück. Er legte ihm die Hand auf die Schulter.


    „Fürchtet nichts, Laurent. Ich merke, dass Ihr mir nicht traut, und doch habe ich Kenntnis von den Taten des unseligen Mitbruders.“


    Laurent drehte sich auf der Ferse um und starrte mit offenem Mund in das Gesicht des Abtes.


    „Ihr wisst es? Und Ihr duldet es?“


    Abt Notwenn presste seine Lippen zusammen, ein Hauch von Verlegenheit lag in seinem Ausdruck, sodass er seinen Kopf dem Tabernakel zuwandte. „Richtet nicht, auf dass ihr nicht gerichtet werdet.“


    „Pah!“, brach es aus Laurent heraus.


    „Bruder Laurent“, sagte da der Abt streng. „Ich habe Euch beobachtet. Ihr seid immer noch hochmütig und stolz und habt erst selten die Qualitäten eines echten Benediktiners gezeigt, obwohl Euer Noviziat schon ein Jahr vorüber ist. So wie Ihr Euch nicht mit Gehorsam und Vergebung abfinden könnt, so kann ich es nicht mit Aufwiegelei und Hetze. Seid still und vergebt Bruder Pierre. Wenn Ihr etwas ändern wollt, so macht es unter Euch aus, nur denkt stets daran, dass der Herr Jesus Christus uns angehalten hat, auch die andere Wange hinzuhalten.“


    „Ja, die andere Arschbacke“, brauste Laurent auf und schüttelte den Kopf. Gerechtigkeit würde er hier nicht finden.


    „Laurent!“, donnerte der Abt so laut, dass er zusammenzuckte. Abt Notwenn richtete sich auf. „Warum bist du so unzufrieden?“, wechselte er die Anrede mit einer Stimme, die ein Ausweichen unmöglich machte.


    „Ich wollte nicht hierher.“


    Doch der Abt ließ diese Antwort nicht zu. „Das wollten einige nicht und trotzdem fügen sie sich dem Ort, an den Gott sie gestellt hat.“


    „Gott hat mich nicht hierher gestellt, sondern mein Vater.“


    „Dein Vater wurde vom Allmächtigen gelenkt.“


    „Dann hat er falsch gelenkt.“


    „Du denkst wirklich, dass Gott Fehler begeht?“ Abt Notwenn schien allmählich die Geduld zu verlieren. Wahrscheinlich war er der Meinung, Zweifel und Unsicherheit wären die Vorboten von Ketzerei und Häresie.


    „Nein, das meine ich nicht“, stellte Laurent richtig. „Aber ich glaube, dass Gott etwas anderes mit mir vorhat, ich weiß nur noch nicht, was.“


    „Aber ich weiß es. Du wirst beten und arbeiten, du wirst dich unterordnen und ihm in Demut dienen. Niemand hat das Recht, sich über die Gemeinschaft zu stellen, niemand ist etwas Besseres, nur weil er es von sich glaubt. Wenn Gott besondere Pläne mit dir hat, wird er sie dir offenbaren, und selbst dann solltest du ohne Stolz und Hoffart seinen Weisungen nachkommen.“


    Auf diese Weise getadelt, senkte Laurent seinen Kopf.


    „Ich werde auf Bruder Pierre einwirken, auf dass er sein lästerliches Treiben beendet und Gott um Vergebung bittet. Mehr kann ich nicht für Euch tun, nein, mehr will ich nicht tun. Geh jetzt“, ordnete Abt Notwenn an.


    Bruder Pierre soll lieber mich um Vergebung bitten anstatt Gott, dachte Laurent. Die Worte des Abtes zogen kurz durch seine Gedanken, dann verblassten sie. Als dieser schon die Hand zum Kreuzzeichen hob, fiel Laurent noch eine Frage ein. „Herr, wo residiert der Baron de Rais?“


    „In Nantes und südlich davon.“


    Daraufhin stutzte der Abt und schlug die Hand vor seinen Mund. „Vergiss diesen Namen, auf der Stelle! Bleib bei der Bibel und misch dich nicht in … “ Er verstummte.


    Dieser Ausbruch kitzelte Laurents Fantasie und er fragte sich, was an diesem Baron so geheimnisvoll und rätselhaft war, dass der Abt sich gerade zu einer Warnung hatte hinreißen lassen.


    Nachdem Laurent den Segen entgegengenommen hatte, machte er sich auf den Weg in seine Zelle. Angetrieben von einer noch nicht greifbaren Gewissheit, stieß er die Tür auf, sodass sie gegen die Wand prallte. In seinem Raum empfingen ihn ein brennendes Öllicht, das auf dem Sims stand, und Bruder Johannes, der sich von der Pritsche erhob, auf der Laurent seine Demütigung hatte hinnehmen müssen.


    „Laurent“, flüsterte der junge Mann, dessen Locken und Augen ihm das Aussehen eines dunklen Engels gaben. Kein Wunder, dass er drunter her musste, dachte Laurent, dann umfasste er seinen Freund und drückte ihn an sich. Bruder Johannes schluchzte. „Verzeih mir, ich konnte nicht helfen. Ich weiß, was du durchgemacht hast. Ich kann nicht mehr, ich werde mich aufhängen, bei Gott, das werde ich.“


    Laurent hielt ihn vor sich und blickte ihn an. Johannes’ Lippen zitterten, die Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Laurent schüttelte ihn liebevoll. „Nein, das wirst du nicht tun. Dieses Schwein soll nicht triumphieren, niemals. Ich werde es ihm heimzahlen.“


    Er starrte aus dem Fensterchen in die Dunkelheit. „Ich weiß nur noch nicht, wie“, raunte er. Die Wut durchdrang ihn von Kopf bis Fuß. Lange genug hatte er stillgehalten. Hier war er nicht derjenige, der er sein wollte. Bruder Pierre hatte dafür gesorgt, dass seine Haut sich von innen nach außen kehrte und mit ihr seine bisherigen Gefühle und Werte. Er musste sich entscheiden zwischen Gott und der Welt. Sollte er den Befehlen seines Abtes nachkommen und ein Leben lang beten? Immer nur Bücher kopieren, anstatt ihr Wissen aufzunehmen und vor allem anzuwenden? Sich jedes Jahr den Nacken von der Sonne verbrennen lassen während der Arbeit im Hof und auf den Feldern? Nach einem tiefen Seufzer legte Laurent sein Leben als Mönch ab und wurde zu einem einfachen Burschen, auf den die Welt wartete. Gott hatte ihn nicht hierher gestellt, das wusste er, trotz der Erklärungen seines Abtes, zu denen dieser aufgrund seiner Stellung schließlich genötigt war.


    Die Rache, die er nicht dem Herrgott überlassen wollte, würde sein Abschiedsgeschenk an seine Freunde werden.


    „Was hast du vor?“, wisperte Johannes ängstlich.


    Laurent lächelte und strich ihm über die Locken. „Ich weiß es noch nicht“, sagte er. „Denk daran, dass vielleicht irgendwann der Nächste kommt. Ich kann nicht auf dich aufpassen, das musst du von jetzt an selbst tun. Denn ich, ich werde von hier verschwinden.“


    Johannes nickte und blickte ihn bewundernd an. Laurent ergriff die dünne Decke und legte sie auf den Boden. Dort hinein packte er ein Gebetbuch, ein halbes Brot, das er beim Mittagessen eingesteckt hatte, einen Leibrock, der unter der Pritsche lag und der das Letzte war, das er aus seinem früheren Dasein hatte retten können.


    „Wirst du zu deiner Familie zurückgehen?“


    Laurent lachte bitter. „Um bei ihren Handelsgeschäften im Weg zu stehen? Ich gehe eben fort, irgendwohin, wo ich nicht mehr gehorchen“, er zog seine Sandalen an, „nicht mehr schuften“, er hob das Bündel auf, „und nicht mehr – du weißt schon – muss.“


    Bruder Johannes zuckte zusammen. Wortlos umarmten sie sich, dann eilte Laurent hinaus. Er nahm den Weg zur Küche, um sich Proviant zu besorgen. Die Küche war ein Ort, der Laurent in dieser Nacht der Inspiration diente, mehr noch als die Kirche. Die große Feuerstelle in der Mitte des Raumes, die Glut, die beruhigend knisterte und der Duft des Abendmahles, der Laurent in die Nase stieg, beruhigten ihn. Die klaren Farben der Wände ordneten seine aufgewühlten Gedanken, das Zögerliche verschwand aus seinem Gewissen. Vor seinem Fortgang würde er es Bruder Pierre heimzahlen. Sollte er Blut an seine Türklinke schmieren? Oder mit Blut einen prallen Penis draußen über seine Tür malen? Vielleicht könnte er dem Schlafenden einen dicken Blutfleck auf den Unterleib träufeln. Ja, all dies würde er tun. Anschließend könnte er ihn fesseln und mit der Geißel peitschen, so fest, dass Narben zurückbleiben würden und nicht nur dünne Schrammen. Zudem könnte er einen Bußgürtel um sein Geschlecht legen und strammziehen. Doch zuerst traf er Vorbereitungen für seine Flucht. Er stöberte hier und da in den Töpfen und Truhen, denn nur etwas Brot war für einen langen Weg zu wenig. Er fand ein Stück kalten Braten, getrocknete Apfelringe, einen Laib Rosinenbrot und einen Stoffbeutel voller harter Erbsen, alle anderen Lebensmittel standen unter Verschluss. An einem Haken hing ein vergessener Wollumhang, den er dankbar annahm. Nachdem er noch einen Becher Wein aus einem Fass abgezapft und geleert hatte, lehnte er sich an einen Schrank und kreuzte die Arme. Eine Weile starrte er in die Glut, dann wanderte sein Blick zu den Küchenmessern, die aufgereiht über einer Anrichte im Schein der Herdglut glitzerten. Bruder Johannes’ Gesicht kam ihm in den Sinn, er hörte das geile Stöhnen Bruder Pierres und seine Worte, die ihm das Buch verweigerten. Nun, er würde woanders ein ebensolches Buch finden. Er war bereit, sein eigenes Blut zu opfern. Mit Wasser verdünnt, sollte es für sein Vorhaben ausreichen.


    Entschlossen stieß er sich vom Schrank ab und betastete die Messer, prüfte mit dem Daumen die Schärfe der Klingen. Ein mittelgroßes Exemplar schien ihm geeignet, er nahm es an sich. Er holte einen Tonbecher vom Regal, in dem er sein Blut auffangen wollte, und stellte ihn auf den Tisch. Dann hielt er das Messer in der rechten Hand und suchte an seinem linken Unterarm nach einer Ader, die ihm ein paar Tropfen schenken würde. Hinter ihm knarrte die Tür, doch er nahm es kaum wahr. Er setzte das Messer an und wollte schneiden, als er plötzlich eine Hand auf seinem Oberschenkel spürte. Er erstarrte in seiner Bewegung, sein Herz lief Sturm.


    „Ich war noch nicht fertig, mein Hübscher“, flüsterte Bruder Pierre in seinem Rücken und drückte sich an Laurents Hintern. Angst ergoss sich in Laurents Brust, heißes Blut schoss ihm bis in die Fingerspitzen.


    „Nur ruhig, bleib einfach so stehen und bück dich“, sagte sein Mitbruder. Der Stoff der Kutte raschelte, eine Hand legte sich auf Laurents Schulter und wollte ihn niederdrücken.


    „Nein!“ Ein Blitz durchzuckte Laurent, er schrie seine Wut und Angst hinaus. Er riss sich los, drehte sich um und stieß willkürlich mit dem Messer zu. Bruder Pierre hatte seine Kutte schon hochgehoben, sodass die Klinge direkt seinen ungeschützten Unterleib traf. Er klappte zusammen, sank gegen Laurents Körper, so nah, dass dieser seinen Atem riechen konnte, und rutschte an ihm hinunter. Wimmernd sackte Bruder Pierre auf die Knie und hielt sich die Hände an die Wunde. Dann fiel er um und gab nur noch ein Röcheln von sich. Seine Augen starrten ihn erstaunt an. Laurents Kiefer taten weh, er lockerte seine verzerrten Gesichtszüge und schaute fassungslos in das bleiche Gesicht. Der Blick des Mönches wurde leer, er schloss die Lider. Rasch kniete Laurent sich hin, legte widerwillig die Finger auf die Brust und spürte das Herz schlagen. Er atmete auf und betrachtete das Gemächt des verhassten Bruders. Unglaublich, dass so ein seltsames Häuflein Fleisch einen Mann derart in den Wahnsinn treiben konnte. Das Blut tropfte vom Hoden herab, der durch die Wucht des Stoßes bereits halb abgeschnitten war. Da blickte er auf das Messer, das auf dem Boden lag, und plötzlich kam ihm ein Gedanke. Um Bruder Johannes und all der anderen willen, die sich nicht wehren konnten, musste er die Rache fortsetzen. Er keuchte vor dem Ansturm seiner Gefühle und wischte sich den Schweiß ab, der ihm auf der Stirn stand. Er musste Böses tun, um des Guten willen, nur so vermochte er seine Mitbrüder vor Bruder Pierre schützen.


    „Das hast du nun davon“, sagte er und griff nach dem Messer. Er hob den Hoden hoch, setzte die Klinge an und schickte ein Stoßgebet um Vergebung zum Himmel. Indem er sich den erlebten Ekel und die Demütigung ins Gedächtnis rief, machte er sich Mut und ging ans Werk. Die faltige Haut gab nicht so schnell nach wie erhofft, doch nach einem tiefen Atemzug trennte er mit einem Schnitt sein bisheriges Leben von seiner geplanten Zukunft.


    Das erneut austretende Blut machte ihn betroffener, als er es erwartet hatte, und er musste an sich halten, das Messer nicht in die Ecke zu schleudern vor Abscheu und angesichts einer Reue, die er mit Mühe niederrang. Mit dieser Kastration hatte er eine Grenze überschritten, er konnte nicht mehr umkehren, die Tat ungeschehen machen. Nun war er einer von jenen, über die man mit vorgehaltener Hand und mit Kopfschütteln sprach. Mit zitternden Händen hob er seine Habseligkeiten auf und wollte schon aus der Küche laufen, als sein Blick noch einmal auf das Blut fiel, das den Boden bedeckte. Da nahm Laurent ein Tuch von einem Regal, entfaltete es und presste es auf die Wunde. Im Licht der Glut leuchtete ein heller Fleck unter Bruder Pierres Arm, die Ecke eines Dokumentes, das dieser in der Kutte versteckt hatte. Laurent wischte sich die Hände ab, rollte den Körper seines Opfers zur Seite und zog zwei Blätter eines Pergamentes aus dessen Ärmel hervor. Er staunte. Es war offensichtlich Teil einer Beschreibung, um Gold herzustellen.


    Er beugte sich zur Feuerstelle und las die ersten Zeilen.


    „Sprach das Gold: Möchtest du mit mir streiten? Ich bin der Herr der Steine und feuerbeständig. Antwortet das Quecksilber: Du sprichst die Wahrheit, aber ich habe dich erzeugt, und du nimmst deinen Ursprung von mir, und ein Teil von mir macht viele Teile von dir lebendig. Und du bist geizig, weil du mir nichts schenken willst.“


    Laurent deponierte das Schriftstück in seinem Beutel. Wenn Bruder Pierre es für wichtig erachtete, dann konnte er getrost auf dessen Urteil vertrauen, ja, vielleicht hatte Gott selbst ihm ein Zeichen gegeben. Seine Reue verschwand, sein Atem ging ruhiger. Er säuberte das Messer und verstaute es ebenfalls. Mit einem letzten Blick in die Küche nahm er Abschied von diesem Ort, der in den vergangenen drei Jahren nur wenig heimatliche Gefühle erweckt hatte. Er ließ die Tür weit offen und klopfte auf dem Weg zur Umfassungsmauer an einige Zellentüren, auf dass sich die Mönche ihres verwundeten Mitbruders annahmen. Allmählich gewann er seine Kaltblütigkeit zurück. Er hatte alles, was er brauchte: ein Dokument, seine unverhoffte Rache, sein neues Ziel – Nantes. Sein Verbrechen war aus Notwehr geboren und wog nicht schwerer als das von Bruder Pierre. Und dieser sollte nicht verbluten, sondern für immer an seiner Schmach zu tragen haben.


    Diese Gehässigkeit tat ihm gut. Er stieg vom Apfelbaum auf die Mauer hinüber, sprang hinab in der Hoffnung, dass er sich nicht die Knochen brechen möge und landete im weichen Schnee. Der Wind wirbelte die Flocken um seine Füße. Die Schneewolken hatten sich verzogen, der Mond erleuchtete taghell die weiße Landschaft, die Wiesen und Felder, die Reihen der Weidenbäume und die Rinnen der Bachläufe, aus denen der Nebel aufstieg. Laurent zog sich den Leibrock über die Kutte, schlang den Umhang eng um sich und stapfte mit nassen Sandalen nach Süden, dorthin, wo die Loire das flache Land durchfloss.

  


  
    Kapitel zwei

  


  
    

  


  
    Auf seiner Wanderung hatte Laurent immer wieder den Auszug der Israeliten aus Ägypten vor Augen. Auch sie hatten die Wahl gehabt zwischen Sicherheit und Unabhängigkeit und waren letztendlich schnell zu einer Entscheidung gekommen. Und am Ende stand der Einzug in das Gelobte Land, von dem niemand sich eine genaue Vorstellung machen konnte, abgesehen von der etwas vagen Verheißung von Milch und Honig. Sein Ziel war die Stadt Nantes, Sitz des Herzogs der Bretagne und Ort der Gelehrsamkeit und schönen Künste. Er schaute sich um, er konnte dieser Landschaft mit den sanften Hügeln, den Wäldchen und zahlreichen Bächen nicht viel abgewinnen außer einer Weitläufigkeit, die in ihm sowohl das Gefühl der Grenzenlosigkeit als auch der Einsamkeit weckte. Immer wieder stieß er auf Wasser, hier ein Bachlauf, da ein Fluss, der mäanderte oder Nebenarme bildete, sodass er fluchte, wenn er erneut eine Furt suchen musste. Das ganze Land schien zu tropfen, zu strömen und zu glucksen, und er wünschte sich manchmal das Wunder vom Roten Meer herbei. Am ersten Tag umging er die seltenen Dörfer und Höfe, vorerst hatte er ja genug zu essen. Am zweiten Tag meinte er, dass die Suche nach ihm wohl aufgegeben worden sei. Mit Mühe hatte er eine Hose von einer Wäscheleine erbeutet und sich seiner Kutte entledigt.

  


  
    Enten und Blässhühner zogen ihre Bahnen, er hörte das knarzende Rufen von Schnepfen in der Balz. Diese triste Wildnis wurde ihm allmählich unheimlich, von nun an hielt er sich an die Hauptwege. Die Rauchsäule, die er bereits vorhin am Horizont gesehen hatte, wuchs, je näher er kam und er wunderte sich darüber, dass man ein großes Abfallfeuer so lange brennen ließ. Kurz darauf erkannte er seinen Irrtum: Es war ein zerstörtes Dorf, dessen Bewohner offensichtlich geflohen waren.


    Laurent kribbelte es im Bauch, er zog den Umhang fester um sich und passierte vorsichtig die Umfassungsmauer des Ortes, die als Schutzwall versagt hatte. Er folgte dem Weg, der mitten durch den Ort führte. Nur wenige Häuser waren dem Brand entkommen, die meisten Gebäude waren zu verkohlten Balken und Schutt zusammengefallen. Ein verrenkter Körper mit abgewinkelten Gliedmaßen, den er erst nach genauerem Hinsehen als den einer Frau identifizierte, lag unter einem eingestürzten Türrahmen. Laurent hielt sich die Nase zu, es stank widerlich nach verbranntem Haar und Fleisch. Dieser Vorfall konnte höchstens vor zwei Stunden passiert sein, als er Gott sei Dank noch weit entfernt gewesen war, doch die Ahnung von Gefahr lauerte hinter jeder Mauerecke.


    Totenstille herrschte hier, nicht einmal ein Huhn gackerte, die Trümmer rauchten vor sich hin. Den Umhang vor Mund und Nase gepresst, stand Laurent nicht eher still, bis er außer Atem an einer alten Eiche stehen blieb und sich an ihrem Stamm abstützte. Er sperrte all seine Sinne auf, er lauschte, schnüffelte und spähte, um den Routiers, die wahrscheinlich für diesen Überfall verantwortlich waren, nicht in die Hände zu fallen.


    Noch in der gleichen Stunde trieb der Wind ihm Männerstimmen und lautes Lachen zu. Der Weg beschrieb gerade eine Biegung, die ihm die Sicht verwehrte. Pferdegetrappel kam näher und Laurent beeilte sich, die Straße zu verlassen und mitten in einen Schilfgürtel zu springen, der einen schmalen Wasserlauf am Wegesrand säumte. Verborgen hinter den scharfkantigen Blättern duckte er sich und wartete auf das Erscheinen der Reitertruppe. Schon tauchten sie auf, die Routiers oder Ecorcheurs, wie man sie auch nannte, ein Reiter nach dem nächsten, ehemalige Söldner und Soldaten, die sich vor einigen Jahren vielleicht auf gegnerischen Seiten bekämpft hatten und sich nun nicht mehr an ihrer früheren Feindschaft störten, sondern gemeinsam raubten und plünderten.


    Offen stellten sie ihre Waffen zur Schau, ihre Schwerter und Messer klapperten gegen glänzende Brust- oder Schenkelharnische, sie trugen bunt zusammen gewürfelte Kleidung, einer trug sogar den roten Umhang eines Geistlichen. Laurent begann zu zählen, es war offensichtlich nur eine kleine Truppe. Als fünfzig dieser Verbrecher vorbeigezogen waren, gefror Laurent das Blut, denn zwei junge Frauen, die mit Stricken an einem Pferd angebunden waren, folgten dem Tross. Ihre Kleider waren zerrissen, die Brüste schimmerten, ihre Haare hingen aufgelöst in den blutigen Gesichtern. Mehr tot als lebendig stolperten sie den Männern nach, sie weinten nicht einmal mehr. Laurent schloss die Augen und murmelte Gebete vor sich hin, einmal für diese beiden Gefangenen und dann für sich selbst. Leider blieben die Worte folgenlos, er zitterte immer noch wie Espenlaub, sodass er befürchtete, dass sich das Beben im Schilf fortsetzte und ihn verriet. Das Zählen gab er auf, zu schrecklich war das Bild, das er nur mit Mühe aus seinem Kopf bekommen würde. Er erinnerte sich an seine Mutter, die bei der Nachricht von der Zerstörung ihres Heimatdorfes in Tränen ausgebrochen war. Viele Frauen und Mädchen waren vergewaltigt und verstümmelt worden. Feuer hatte das Dorf in Schutt und Asche gelegt. Die Männer hatte man geblendet und in einer langen Reihe auf Zäune aufgespießt als Mahnung an den Lehnsherrn, der sich geweigert hatte, der marodierenden Truppe Unterkunft und Verpflegung zu gewähren.


    Dies war wohl das Gelobte Land, in das er gern ziehen wollte, er würde kaum ein anderes finden. Nackt und bloß fühlte er sich, wie ein ausgesetztes Findelkind. Ob Gott ihm beistand in diesem Dasein, das so nichtig war und ohne großes Aufheben morgen vorbei sein könnte und das ihm gerade deswegen zu schön und lebenswert erschien, um es hinter Klostermauern zu verbringen? Wer war er denn, dass er glaubte, ihm würde ein anderes Schicksal zuteil als den armen Teufeln in den verkommenen Dörfern? Laurent schluckte und schaute in die Wolken, die das Land fast niederdrückten. Wenn dieses das Gelobte Land war, dann … Nein, seine Entscheidung war getroffen, und er durfte sich nicht beirren lassen. Wenn er sich erst einmal bis Nantes durchgeschlagen hatte, würde alles den erwünschten Lauf nehmen. Auch die Israeliten hatten viele Gefahren und Versuchungen überstehen müssen.


    

  


  
    Als die beängstigenden Reiter längst verschwunden waren, wagte Laurent, nach dem Rechten zu sehen. Steif erhob er sich, schob den Kopf über die gelblichen Stängel und stieß einen schrillen Schrei aus. Was er sah, erschreckte ihn zu Tode, denn er blickte in ein Paar braune Augen. Der Schrei der jungen Frau, die vor ihm aufgetaucht war, kam als Antwort zurück, und so starrten sie sich einige Sekunden an, bevor sie begriffen, dass sie beide aus dem gleichen Grund im Schilf hockten. Als Laurent sich von seiner Überraschung erholt hatte, räusperte er sich und nickte in Richtung Straße.

  


  
    „Sind wohl alle weg“, murmelte er.


    Der Mund der Frau war vor Kälte blau angelaufen, Locken schauten unter ihrer Haube hervor.


    „Ihr seid keiner von … von denen?“, fragte sie und drückte einen Stoffbeutel an ihre Brust.


    „Ich? Ach was.“ Laurent stapfte die niedrige Böschung hinauf. Die Frau zögerte, dann folgte sie ihm. Sie standen verlegen voreinander und wussten nicht, wohin mit ihren Blicken.


    „Kommst du etwa aus dem brennenden Dorf?“, fragte Laurent. Das Wasser tropfte vom Saum ihres grünen Kleides, ihre nackten Füße steckten in Lederschuhen, die bei jeder Regung einen schmatzenden Ton von sich gaben. Dass eine solch hübsche Frau mit mandelförmigen Augen und einem regelmäßigen Gesicht ganz allein unterwegs war, wunderte ihn.


    „Die armen Menschen.“ Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich wohne in Montjean, an der Loire.“


    Laurents Blick folgte ihrem Zeigefinger. Hinter den Baumstämmen glitzerte der Strom, der das Schmelzwasser seiner bergigen Heimat mit sich nahm und die Ufer überschwemmte. Eine Insel stemmte sich tapfer gegen die Flut. Die Loire, endlich. Er atmete auf, sein Ziel war nicht mehr fern.


    „Wohin reist Ihr? Und wie heißt Ihr? Kommt Ihr aus einem Kloster?“, wollte seine neue Bekanntschaft wissen, die ihre widerspenstigen Haare unter die Haube stopfte. Dann schulterten sie beide ihre Beutel und gingen gemeinsam weiter. Ihre Befangenheit schwand.


    Wer war er? Eine gute Frage, dachte Laurent. „Laurent Vallon ist mein Name. Ich habe das Kloster verlassen, bin auf dem Weg nach Nantes, wo mein Bruder wohnt.“ Sogleich zuckte er zusammen. Es war gar nicht seine Absicht, seine Familie zu belästigen.


    „Nach Nantes?“ Für den Bruchteil einer Sekunde blitzten ihre Augen auf.


    „Ja. Es soll eine schöne Stadt sein. Liegt sie nicht fast am Meer?“


    „Alles in der Bretagne liegt am Meer“, sagte sie lächelnd. „Ich heiße Loan und muss auch nach Nantes. Da ich Witwe bin und keinen Begleiter habe …“


    Sie blickte ihn vielsagend an, doch Laurent hatte nichts Außergewöhnliches an ihren Worten festgestellt.


    „Meine Eltern können mich nicht begleiten. Ihr seid weit und breit der einzige Reisende hier.“ Laurent marschierte weiter. Sie seufzte, dann räusperte sie sich. „Es wäre besser, wenn wir uns zusammentun, nicht wahr?“


    Laurent stutzte. Er hatte eigentlich nicht vor, sich mit einer Begleiterin zu belasten. „Ach, ich weiß gar nicht, ob ich bis Nantes komme. Such dir lieber einen Händler mit Geleitschutz.“


    Sie drehte sich mit einem Lächeln um und ging rückwärts weiter. Ihre Brüste hüpften im Takt ihrer Schritte, sodass sein Blick immer wieder zu ihrem Körper ging. „Seid Ihr denn nicht Manns genug, um mich zu verteidigen?“ Mit einem lockenden Augenaufschlag packte sie seinen Oberarm und drückte die Muskeln. „Na, das sieht doch gut aus.“


    „Was glaubst du wohl, warum ich mich eben versteckt habe“, entgegnete er mürrisch, obwohl er sich über ihr Lob freute.


    „Vormittags kommen hin und wieder Patrouillen des Herzogs, dann ist es sicherer. Und ich muss nach Nantes.“ Die letzten Worte hatte sie nur geflüstert, ein schmerzlicher Ausdruck lag auf ihrem Gesicht.


    Laurent gab nach und nickte seufzend. Seine Ritterlichkeit befahl ihm, sie mitzunehmen und zu beschützen. So hatte er etwas Kurzweil auf dem Weg, redete er sich die Sache gut. Besser, mit einem freundlichen Mädchen zu reisen als mit einem stummen Bauern. Und diese junge Frau war immerhin angenehmer als die Huren, die sich ihm gestern in einer Ortschaft frech in den Weg gestellt hatten, bis sie bemerkten, dass er kein Geld bei sich hatte.


    Nicht, dass er keine Erfahrung mit Frauen gehabt hätte. Bereits vor seinem Noviziat mit fünfzehn Jahren hatte er mit neugierigen Mägden im Heu gelegen, ohne aber, das musste er zugeben, bis zum Letzten gegangen zu sein, jedoch ausreichend genug, um weiblichen Körpern ihre Geheimnisse zu entreißen und sich die Verheißungen einer Liebesnacht lebhaft vorstellen zu können. Trotzdem hatte er diese ganze Sache nicht für wichtig erachtet. Erst in der Klosterzelle hatte das Gebot der Keuschheit ihn gezwickt und gepiesackt, sodass der verbotene Apfel erst recht begehrenswert vom Baum leuchtete. In seiner Not, die ihn manchmal überfiel, hatte er sich selbst befriedigen müssen, und er gab zu, dass er zwar Gottes Apfel nicht gepflückt, sondern direkt am Baum etwas angenagt hatte. Diesen unheiligen Gedanken war er in der Beichte wieder losgeworden, doch seine Reue war immer nur von kurzer Dauer.


    Als Loan sich wieder umdrehte und vor ihm herging, musterte er noch einmal ihr Hinterteil und fragte sich, ob verbotene Äpfel wirklich besser schmeckten als frei verfügbare.


    Nachdem er Loans Wunsch erfüllt hatte, klangen ihre Schritte im gleichen Takt, die Wiesen und Felder zogen schneller als bisher vorbei, der Horizont veränderte sich mit jeder halben Meile. Hin und wieder versuchte Loan, ein Gespräch in Gang zu bringen. Sie berichtete von ihrem Vater, dem Fährmann von Montjean, und fragte ihn nach seinem Leben im Kloster aus. Doch als sie nur knappe Antworten erhielt, gab sie ihr Vorhaben auf.


    

  


  
    Am Abend lag Laurent mit Loan in einem Stall, beäugt von Ochs und Esel. Er dachte vergnügt an die vergangene Etappe zurück. Der Wagen eines Kaufmanns hatte sich unterwegs in einem Schlagloch festgefahren. Als die beiden Knechte vergeblich versuchten, ihn flott zu machen, waren Laurent und Loan hinzugesprungen. Mit vereinten Kräften gelang es, den Karren wieder in Bewegung zu setzen. Froh darüber, nicht erst ein Gespann aus einem Dorf anfordern zu müssen, hatte der Kaufmann Laurent einige Münzen in die Hand gedrückt, die in ihrem Wert fast einem viertel ecu d’or entsprachen. Nun konnten sie eine bescheidene Abendmahlzeit in einer Schänke genießen und erhielten sogar ein Strohlager.

  


  
    Es war die erste Nacht, die er mit einer Frau verbrachte. Sie blieben keusch und anständig, denn durch die anstrengende Wanderung fielen ihnen sofort die Augen zu. Erst um Mitternacht, als es sich erheblich abkühlte, wachten sie auf und rutschten unwillkürlich zueinander auf der Suche nach ein wenig Wärme. Zudem erhoffte sich Laurent einen kleinen Lohn für seine Begleitung, vielleicht einen Kuss oder ein Streicheln. Bei ihrem Anblick an mehr zu denken war leicht, und er empfand diesen Gedanken als verführerisch. Allerdings fühlte er sich nach den Jahren der Abstinenz ungeübt und plump.

  


  
    „Was hast du in Nantes vor?“, fragte er, streckte seinen Arm aus und legte ihn auf ihre Hüfte, die nach seinem Geschmack noch zu weit von ihm entfernt lag.


    „Ich wollte einen Besuch machen.“


    „Bei wem?“


    „Jetzt frag nicht so viel“, wiegelte Loan ab, die nun keine Scheu mehr zeigte, ihren Weggefährten zu duzen. „Sag mir lieber, wo dein Bruder wohnt. Habt ihr euch lange nicht gesehen?“


    Laurent starrte zu den dunklen Balken hinauf und dachte nach. Sein Vater hatte Bastien dazu auserkoren, im weit entfernten Nantes ein zweites Kontor zu eröffnen. Aus den Briefen, die Laurent im Kloster von zu Hause erhielt, war deutlich zu ersehen, dass Bastien sich seiner Aufgabe würdig erwies und einen stetig wachsenden Gewinn erwirtschaftete. „Ich muss dir nicht erklären, was es für mich bedeutet, auch diesen Sohn gut auf den Handel vorbereitet zu haben. Doch dir sind andere Würden bestimmt, und ich bin sicher, dass du in deinen Gebeten uns und unser Wohlergehen einschließt, da wir dir diesen Weg geebnet haben dank Onkel Arnauds Beziehungen.“ So hieß es in einem Schreiben, das Laurent nicht froh stimmte. Sei dir mal bei den Gebeten nicht so sicher, hatte er verärgert gedacht. Während seine beiden Brüder in Freiheit und Wohlstand lebten, musste er zu Gottes Ruhm seinen Rücken krümmen, sein rechtes Handgelenk strapazieren und seine Knie beugen.


    „Zwei Jahre nicht“, gab er zur Antwort. Wie Bastien wohl aussah? Hatte er aus purer Völlerei schon einen Bauch bekommen? Und bewohnte er mit seiner Frau ein behagliches Heim? Trug er fein gewebte Beinkleider und Leibröcke mit kunstvoll gelegten Nähten, geziert von einem Pelzumhang? Er würde seinen Bruder erst aufsuchen, wenn er mit ihm gleichstand, und Laurent bezweifelte nicht, dass es nicht sehr lange dauern würde, bis es soweit war. Sobald er das richtige Buch hatte und die richtigen Schlüsse aus den Texten zog, war er ein gemachter Mann. „Vermisst du deine Familie nicht?“


    „Nein.“ Ihre Antwort klang sehr bestimmt.


    „Du sagtest, du bist Witwe. Seit wann?“ Laurent merkte deutlich, wie Loan plötzlich schauderte. Er strich ihr beruhigend über den Arm. Noch einmal rückte sie ein Stück näher, drehte sich zu ihm um und seufzte.


    „Seit einem Jahr. Im letzten Frühling starb er an irgendeinem Fieber. Ich weiß nicht, was es war.“ Ihre Stimme war so gedämpft, dass er den Kopf hob, um sie zu verstehen.


    „Vermisst du ihn?“


    Loan zuckte die Schultern. „Er war ein übrig gebliebener Söldner aus dem Norden.“


    „Du hast einen von diesen Schlächtern geheiratet?“, fuhr Laurent mit nicht geringem Grauen auf, denn die Vorstellung, neben einem dieser Schurken zu liegen, die im ganzen Land gefürchtet wurden, war beängstigend.


    Sie nickte. „Er war das ständige Herumziehen leid.“


    Laurent fröstelte, doch er hörte Loan zu.


    „Er war eigentlich ein freundlicher Mann, auch wenn er gern mal einen über den Durst trank. Nicht, dass er grob war oder mich geschlagen hat, nein, das nicht. Nur manchmal hatte ich das Gefühl, als kenne ich ihn überhaupt nicht und als sei ich ihm … gleichgültig.“


    Laurent lächelte. „Also war er dazu noch ein Dummkopf?“


    Loan lachte und strich ihm spielerisch über die Wange mit den ungebührlich langen Bartstoppeln.


    „Du siehst wirklich aus wie ein Lumpensack. Kein Wunder, dass ich erst Angst vor dir hatte. Hast du denn kein Rasiermesser?“


    Loan grinste, als er nach ihren vorwurfsvollen Worten puterrot anlief, doch dann verstummte sie und wandte den Blick ab. Es schien ihm, als hätte sie Angst vor dem Lachen und der Tändelei. Verbarg sie einen geheimen Kummer? Laurent wunderte sich, als Loan sich in seine Arme drückte und ihn traurig anblickte.


    „Halte mich ein wenig fest.“


    Gern kam er dieser Bitte nach, Loan lehnte ihren Kopf an seine Brust.


    „Du hast ja nicht vor … du weißt schon, was?“


    „Nein, nein“, stotterte er verlegen, doch er meinte, was er sagte. Er wusste zwar nicht, welcher unbestimmte Kummer sie bedrückte, doch er nahm sich keine einzige Unschicklichkeit heraus. Es war ohnehin viel zu kalt, alles an ihm, nicht zuletzt seine Lust, war durch die Kälte und auch durch die Schwermut, die in ihren Mandelaugen lag, eingefroren. Ihm wurde erst etwas wohler, als Loan sich an ihn kuschelte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die Städte nördlich der Loire erstrahlten nach dem unseligen Krieg gegen die Engländer in neuem Wohlstand. Aus den Trümmern der in den Kämpfen zerstörten Gebäude wuchsen die Mauern neuer Häuser, prächtiger als je zuvor. Die Menschen, die in den letzten Jahrzehnten hier Schutz gefunden hatten, nutzten jede Möglichkeit, um sich zu bereichern. Die Kaufleute hielten ähnlich glänzend und stolz wie Edelmänner in ihren Kontoren Hof und sorgten für Nachschub an begehrter Ware: Stoffe, Gewürze, Wein, Schiefer. Der Seehandel hatte sich bis nach Westafrika ausgedehnt und einen wahren Rausch entfacht, von dem auch Nantes, das nur wenige Meilen von der breiten Trichtermündung der Loire entfernt lag, profitierte.

  


  
    Zu den Glücklichen zählten auch jene Adelige, denen das Kriegsglück hold gewesen war. Entweder waren sie unerwartet zu Erben geworden, heirateten junge und auch alte Witwen oder annektierten kurzerhand mit ihren Söldnern verlassene Güter. Andere wiederum, verarmt durch die Zahlung horrender Summen für den kriegerischen Aufwand, fanden nichts dabei, ihr Los durch Überfälle und Beutezüge zu verbessern. Doch sie alle zog es hin und wieder in die Stadt, um dort die ausschweifenden Feste zu genießen und um sich im Glanz des Herzogs der Bretagne, Jean V., zu sonnen, der zwischen seinen Residenzstädten Vannes und Nantes hin- und herpendelte.


    Die schiefergedeckten Dächer von Nantes erhoben sich aus den Niederungen. Die Stadt, größer noch als das gleichgestellte Angers, war umgeben von starken Wehrmauern, über die der Donjon der herzoglichen Festung und die Turmspitzen der bischöflichen Kirche St. Pierre, der Kirche St. Nicolas und St. Donatus herausragten. Laurent, der aus der armen Brenne stammte, hatte noch nie eine derartig große, reiche und dreckige Metropole gesehen. Sie betraten die Stadt durch einen bewachten Wehrturm und wanderten staunend durch die schmalen Gassen, in denen sich Unrat anhäufte. Die Mischung aus Gesprächen, Schreien, Hufeklappern, das Geräusch der Wagenräder und Schmiedehammer tat Laurents empfindlichen Ohren weh. Bettler rotteten sich vor den Gotteshäusern zusammen und prahlten untereinander mit ihren Gebrechen. Schwer bewaffnete Soldaten ritten ohne Rücksicht auf die schimpfenden Passanten vorüber, begleitet von munter schreienden Kindern, barfuß und in geflickter Kleidung. Dazwischen riefen Prediger ihre Thesen aus und scharten die Gaffer um sich. Eine solch große Anzahl von Menschen hatte Laurent zuletzt in der Christmette in Segre gesehen, als der Herzog René von Anjou selbst zugegen war.


    Für einen Moment beneidete er, der vor der Stille des Klosters geflohen war, seinen Bruder, der hier am Puls des Lebens wohnte. Laurent folgte dem Fluss, der sich mitten durch die Stadt zog. Stechkähne, Fischerboote und bauchige Handelsschiffe waren an den Kaimauern vertäut. Loan schloss sich ihm an, aber ihre Begeisterung hielt sich in Grenzen. Angespannt betrachtete sie jedes Banner, das im Wind wehte, jedes Wappen an den Eingängen der Häuser, folgte jeder Reiterkolonne, die Standarten trugen, mit den Augen, wandte sich dann ab, als suche sie ein bestimmtes Zeichen.


    „Komm, Laurent, wir machen ein Spiel.“


    „Ach Loan“, seufzte er. „Wie kannst du jetzt an ein Spiel denken. Wir sind endlich da, guck dir nur die vielen prächtige Gebäude an und die … die dort.“ Verlegen brach er ab. Da sie sich noch im Hafenviertel aufhielten, wurde Laurents Blick auf die in bunte Stoffe gekleideten Huren gelenkt, deren Wangen als Merkmal ihres Standes in rotem Puder leuchteten.


    „Ach du“, sagte Loan spöttisch. „Aber so macht das Erkunden mehr Spaß. Schau überall in die Straßen hinein und beschreibe mir die Wappen, die du siehst. Wenn du das Richtige gefunden hast, bekommst du“, Loan überlegte nicht lange, „einen Kuss von mir.“ Herausfordernd lächelte sie Laurent an, der skeptisch dreinblickte. Sie wartete ungeduldig auf seine Antwort. „Ist ein Kuss von mir etwa nicht genug?“


    „Oh, aber natürlich.“


    Folgsam suchte er ein Wappen nach dem nächsten, hier über einem Torbogen, dort auf einer Fahne und auch auf den Umhängen der Reiter. Doch so sehr er sich auch anstrengte und die Farben und Zeichen mit den ausführlichsten Worten beschrieb, Loan war nicht zufrieden. Nach einer halben Stunde hatte Laurent die Nase voll. „Du hast gar kein bestimmtes Wappen im Sinn, du Gans“, brummte er. „Du willst mich nur ärgern.“


    Schnell stapfte er voran, Loan schnaufte verstimmt.


    Schließlich ließen sie sich im Strom der Menschen treiben. Der Duft von Spanferkeln trieb ihnen das Wasser zwischen die Zähne. Mit Handelsgut beladene Karren ratterten durch die Straßen. Diener, die so vornehm gelangweilt ausschauten, als seien sie selbst Bastarde ihrer Herrschaft, liefen auf Botengänge. Laurent und Loan gelangten zur Burg des Herzogs. Laurent war beeindruckt von der Stärke der Wehranlage. Dann ließ er sich ablenken von Hämmern, Sägen, dem Kreischen von Lastenaufzügen und lauten Befehlen und Rufen, sodass er dem Lärm nachging und auf der Baustelle der geplanten Kathedrale ankam, wo rege Geschäftigkeit herrschte. Eine gedrungene Kirche reckte ihren Turm in die Luft. Ihre Tage waren gezählt, denn wie Ameisen waren Männer auf hohen Gerüsten damit beschäftigt, das Fensterglas zu entfernen, die Mauern abzubauen und die Steine so unversehrt wie möglich abzutragen, um sie für den Neubau wiederzuverwenden.


    Um das Grundstück herum waren Leinen zur Vermessung gespannt, deren Geflecht Laurent unmöglich entwirren konnte. Er bestaunte die mannshohen Räder, in denen Arbeiter sich wie in einer Tretmühle auf der Stelle bewegten, um Lasten in die Höhe zu bewegen. Wie konnte ein solch mächtiges Gotteshaus überhaupt in die Höhe wachsen? Wie konnten schwere Steine und feste Holzbalken so ineinandergreifen, dass sie dem Drang aller Dinge auf die Erde widerstanden? Laurent trat nicht näher, um nicht von einem Steinkarren über den Haufen gefahren zu werden.


    „Schau nur, Loan, welch ein großer Bau. Und die immensen Kosten. Hier könnte ich stundenlang zusehen. Wie reich müssen die Stifter dieser Kathedrale sein.“


    Doch Loan hatte nur einen kurzen Blick übrig für den Rohbau, der mehr einem kleinen Steinbruch glich.


    „Deswegen sind sie noch lange keine besseren Menschen, wahrscheinlich eher im Gegenteil.“


    Sie zog ihn erneut am Ärmel.


    „Was zupfst du mich eigentlich dauernd? Und was meinst du damit?“, wollte Laurent wissen.


    „Na, du weißt doch, dass sich die feinen Herren durch den Bau von Kirchen von ihren Sünden loskaufen? Je höher der Bau, umso größer waren vorher die Verfehlungen, ist doch klar.“


    „Aber wenn sie bereut haben, ist es doch gut, oder?“


    „Pah.“ Loan winkte ab und schob ihn in eine andere Richtung. „Komm, ich will wieder zur Burg des Herzogs.“


    „Was suchst du denn da?“


    „Ich nichts, aber du. Dort gibt es viele Wappen.“


    „Oh Loan.“ Laurent resignierte und folgte gehorsam. In der Nähe des Tores setzten sie sich auf eine Mauer. Nachdem Loan in ihrem Beutel gestöbert hatte, holte sie Brot und Nüsse heraus. Laurent steuerte Wein bei, den er gestern gekauft hatte. Das Geld des Kaufmannes reichte noch für eine weitere Nacht in einer Herberge.


    Laurent saß eng neben der kauenden Loan, die stets mit ihm Schritt gehalten und sich nie über wunde Füße beklagt hatte. Jetzt war sie an ihrem Ziel angekommen und würde ihn bald verlassen, eine Aussicht, die ihn traurig stimmte. Nachdenklich lauschte er auf das Hämmern der Handwerker, das bis zu ihnen hinüber drang.


    „Warum bist du eigentlich nicht mehr im Kloster?“, fragte da Loan und ließ die Beine baumeln.


    Laurent seufzte und dachte nach. Sollte er wirklich von seinem Vorhaben, das Opus Magnum durchzuführen, erzählen? Gold – das Zaubermittel, das ihm alle Türen öffnen würde, auch die zu seinem Vaterhaus. Er brauchte nicht viel, nein, er war bescheiden. Nur so viel, dass er sich ein angenehmes Leben aufbauen konnte. Es musste gelingen. Geister und Dämonen gab es nicht, da war Laurent sicher. Aber Stoffe und Materialien, Dinge, die man in der Hand spüren und verändern konnte, das war etwas Konkretes und Wahrhaftiges. Sie konnten gemischt und zu etwas Neuem erhoben werden. Da es nicht wenige Bücher über dieses Thema gab, war er voller Hoffnung, bald ein entsprechendes Werk zu finden, gerade in den Schränken eines Mannes, der sich dem Hörensagen nach der Magie verschrieben hatte.


    „Weißt du“, sagte er. „Ich will nicht immer nur Bücher kopieren, so gern ich das auch mache. Ich will etwas mit ihnen machen, ich will das tun, was in ihnen steht. Sie geben uns Geheimnisse preis. Durch Bücher wird die Welt gut und schön.“


    Verblüfft durch diese Rede, senkte Loan ihren Kopf, dann aber schnaufte sie abfällig.


    „Die Welt findet hier und jetzt statt, nicht in deinen Büchern, Laurent. Du tust ja so, als ob Bücher über dem Leben stehen.“


    „Für mich tun sie das auch.“


    „Pah“, sagte Loan wieder.


    „Du bist wirklich eine Gans, du kannst ja nicht mal lesen.“


    Loan hatte keine Zeit beleidigt zu sein, denn plötzlich hörte sie mit dem Kauen auf. Ihr Mund blieb halb offen stehen, sie schob mit der Zunge den Klumpen Brot in die Wange. Ihre Augen starrten auf einen Tross Reiter, der sich dem herzoglichen Anwesen näherte. Laurent schaute auf. Voran ritt ein Herold, auf seinem Schenkel stützte er eine Trompete ab, in die er jetzt mit aller Kraft blies und eine Fanfare schmetterte. Ihm folgten fünfzehn Soldaten, bewaffnet mit Schwertern, sämtlich prachtvoll ausgestattet mit glitzernden Halbrüstungen, die in der Sonne strahlten. Zwei Pagen mit einer Standarte begleiteten die Reiter zu Fuß. In der Mitte ritt ein Mann, dem all dieser Aufwand galt und der mit hochmütigem Ausdruck die Bewunderung der gaffenden Menschenmenge entgegennahm.


    Sein Pelzumhang reichte ihm bis zu den Steigbügeln, er wehte im Trab zur Seite und gab den Blick frei auf die seidenen Beinkleider und einen gerafften und mit Goldfäden bestickten Leibrock aus dunkelblauem Samt. Eine goldene Kette blinkte mit der Schließe des Umhangs um die Wette. Auf dem Kopf trug er eine Pelzkappe, die Fasanenfedern wippten keck. Auch sein Rappe steckte in einer bunt verzierten Decke, die das Tier von den Nüstern bis zum Schweif nahezu verhüllte. Unter seinen Begleitern war ein Priester, dessen schwarzer Rock gut geschnitten und mit dezenten silbernen Applikationen geziert war. Das Antlitz des Geistlichen wirkte durch Haut und Haar südländisch, interessiert sah er sich um und streifte Laurent und Loan mit einem spöttischen Blick.


    „Wer sind denn die?“, flüsterte Laurent ehrfürchtig, dann kamen ihm die Standarten vor die Augen.


    „Loan, da ist ein schwarzes Kreuz auf gelbem Grund mit einer blauen Umrandung. Auf der Umrandung sind …“ Er kniff die Augen zusammen. „Lilien, königliche Lilien. Ob das ein Verwandter des Königs ist? Loan, stell dir das nur mal vor!“


    Loan atmete heftig und griff sich an den Hals. Als die Pferde der letzten Soldaten durch das Tor der Festung verschwanden, hörte er ein dumpfes Geräusch hinter der Mauer. Er sah sich um. „Loan!“, rief er erschrocken und sprang auf das Wiesengrundstück, wo seine Gefährtin im Gras lag. Sie war einfach von der Mauer gefallen. Die Haube war verrutscht, ihre Locken lagen in einem Kranz um ihren Kopf. Er horchte an ihrem bleichen Mund, doch als kein Atem zu hören war, suchte er fieberhaft nach einer Erklärung. Um Hilfe suchend schaute er sich um, aber nur die Wände der Ställe und Häuser, die die Wiese umgaben, ragten vor ihm auf. Eine Ziege lag im Gras und käute wider. Da fiel ihm das Brot ein, das Loan abgebissen hatte.


    „Verdammt, komm zu dir!“, rief er noch einmal und richtete sie auf. Mit zögerlichen Schlägen auf den Rücken versuchte er, den Bissen, der offensichtlich in ihrer Kehle steckte, heraus zu rütteln. Endlich spürte er, dass ihr Brustkorb sich regte und sie zu sich kam. Verwirrt starrte sie ihn an und spukte den zerkauten Klumpen aus.


    „Oh Laurent“, hauchte sie und lehnte sich an ihn.


    Er bemerkte ihr Zittern und Beben und schlang seine Arme um sie. „Kannst du denn nicht aufpassen? Du hast mir einen schönen Schrecken eingejagt!“ Er küsste sie aufs Haar, er musste es einfach tun, denn es erschien ihm richtig und tröstend. Sie umklammerte ihn und begann zu weinen. Immer wieder strich er ihr über den Kopf und drückte sie liebkosend an sich.


    „Ist ja gut, gleich geht es dir besser.“


    Sie nickte und zog nach einer Weile die Nase hoch.


    „Verzeih, ich habe mich ablenken lassen“, murmelte sie.


    „Dazu hattest du ja auch allen Grund“, befand Laurent. „Nie habe ich einen so außergewöhnlichen Edelmann, einen so reichen und schönen Mann gesehen wie diesen da eben.“


    „Hör auf“, rief Loan.


    „Warum denn?“


    „Ach, kümmere dich lieber um mich als um diesen Laffen“, versuchte sie zu scherzen, obwohl sie immer noch zitterte. „Denn weißt du, ich muss jetzt von dir Abschied nehmen.“


    Laurents Schultern sackten herab. Ihr Entschluss kam zu plötzlich. Was bedrückte sie nur? In den zwei Tagen seit ihrem Aufbruch war aus einer aufgezwungenen Begleitung eine etwas anstrengende, aber liebenswerte Gefährtin geworden, die er gern noch eine Weile an seiner Seite gehabt hätte.


    „Ach Loan“, seufzte er und hielt ihre Hand fest, um sie ein letztes Mal in der seinen zu spüren.


    „Ja, ich habe schon viel zu lange getrödelt. Ich werde erwartet.“


    Sie setzte sich auf und tätschelte beruhigend seinen Unterarm.


    „Aber …“ Ihm kam auf Anhieb kein Argument in den Sinn, das einen Aufschub bringen würde. Viel zu rasch hatte er sich an Loan gewöhnt, sie gab seinem einsamen, neuen Leben ein wenig Halt, auch wenn er geglaubt hatte, niemals wieder irgendjemanden zu brauchen.


    „Und zum Dank für deinen Schutz erhältst du …“


    Sie verstummte, denn Laurent nahm sich das, was ihm seiner Meinung nach zustand. Liebevoll beugte er sich über sie und küsste sie auf den Mund. Sofort erwiderte sie den Kuss und drückte sich an ihn, langsam fielen sie auf den grasigen Boden zurück. Zuerst wollte Loan sich gegen seine vorsichtig eingesetzte Zunge wehren, doch sie schien berauscht von der Wirkung der Berührung. Sie lagen im Gras, küssten und streichelten sich. Laurent spürte Loans Hände auf seiner Brust, dann auf seinem Rücken, ihre Lippen spendeten Zärtlichkeit und Lust, sodass er in eine wohlige Dunkelheit und Wärme hineinfiel.


    Da machte sie sich plötzlich von ihm los und schloss die obersten Bänder des Kleides. „Laurent, hör auf.“


    Seine Lippen brannten, ein erregendes Gefühl erfüllte ihn von Kopf bis Fuß, und er schwor sich, den Geschmack dieses Kusses für immer in sich zu tragen. „Loan“, bat er. „Wir können uns vielleicht wiedersehen.“


    „Nein“, rief sie und schüttelte den Kopf. „Sag das nie wieder. Vergiss mich, Laurent, für immer.“


    „Ha, vergessen? Wie soll ich das machen?“ Er ballte die Fäuste.


    Sie standen auf, Loan richtete ihr Kleid, hastig, eilig, unmissverständlich.


    „Na ganz einfach so“, sagte sie, nahm mit einem höflichen Knicks Abschied von ihm und drehte sich um, sodass der Kleidersaum um ihre Knöchel schwang. Sie ließ ihn in der Wiese stehen. Mit einem Hüpfer sprang sie auf die Mauer und hob ihre Beine zur Straße, sodass noch ein Stück heller Haut unter ihrem Kleid aufblitzte. Unruhig trampelte Laurent von einem Fuß auf den anderen, er konnte ihr mit einem steifen Glied in der Hose kaum folgen.


    „Leb wohl, Laurent, alles Gute. Und grüß deinen Bruder!“, rief sie noch und winkte, mit einem schwermütigen Lächeln, das er inzwischen gut kannte.


    Aber Laurent dachte nicht daran, aufzugeben.


    „Ich weiß ja, wo du wohnst“, rief er ihr nach. Wer sollte ihn daran hindern, in einigen Wochen nach Montjean zu wandern, um ihr einen Besuch abzustatten? Er nickte. Nun hatte er sein Gelobtes Land erreicht, ein Mitglied seiner Familie in der Nähe und eine wundervolle Bekanntschaft geschlossen, von der er heute Nacht träumen würde. Immer noch aufgewühlt kehrte er zur Baustelle der Kathedrale zurück, aber er konnte sich nicht richtig auf das Bauwerk konzentrieren. Seine Augen prüften öfter den Verlauf der hinter ihm liegenden Straße als den Fortschritt der Handwerker.


    

  


  
    Die hohen Gebäude der Stadt verdeckten den Sonnenuntergang. Verblüfft legte Laurent den Kopf in den Nacken. Der Schatten fiel unvermittelt nieder, als hätte Gott den Himmel zugeklappt. Langsam ging er Richtung Fluss in der Hoffnung, an dessen Ufer eine günstige Herberge zu finden. Wo würde Loan heute schlafen, fragte er sich. Sie hatte ihm gar nicht mitgeteilt, was sie eigentlich in Nantes vorhatte.

  


  
    Nach einem Blick in den herrschaftlichen Innenhof stellte Laurent fest, dass die Besucher immer noch dort weilten. Die Pferde warteten an der Tränke, die Soldaten verteilten sich im Hof zum Würfelspiel und spöttischen Gestichel gegen die heimische Wache. Einer der beiden Pagen ging zum Tor hinaus und schlug sein Wasser an der Mauer ab. Er ordnete gerade seine Kleidung, als Laurent vorüberkam und sich ein Herz fasste.


    „Verzeiht, ich bin fremd hier und kenne niemanden. Sagt mir, wer ist Euer Herr?“


    Die Nase des Pagen rückte hoch in die Luft. „Unser Herr ist Gilles de Montmorency-Laval, Baron de Rais, Graf de Brienne, Marschall von Frankreich, Träger der Lilie und Kampfgefährte von Johanna von Orleans, der jungfräulichen Befreierin.“


    Laurent prallte überrascht zurück, zum einen, weil er nicht damit gerechnet hatte, so unverhofft seinen Wunsch erfüllt zu bekommen, zum anderen angesichts dieser Anhäufung von Auszeichnungen und Titeln, die nicht einfach Titel waren, sondern echte Ehrbezeugungen. Im Kloster war de Rais nur der Name irgendeines Adeligen gewesen, doch jetzt fiel Laurent wieder ein, dass dieser ein Begleiter der Märtyrerin Johanna gewesen war. Und dazu Marschall von Frankreich, ein seltener Ehrentitel. Die Hoheit dieses Ritters war offensichtlich, doch dass er einen wirklichen Helden gesehen hatte, begriff er erst, als er seinen Mund wieder schloss.


    Mit einem Anflug von Neid sah er dem Pagen nach. Dieser Kerl hatte sein Glück gemacht, war Laurent sicher. Da traten die Herrschaften aus dem Portal heraus. Laurent ging auf das Tor zu, ohne einen Hehl aus seiner Neugier zu machen. Die gelangweilten Wachposten ließen ihn gewähren. Da stürmte der Baron die Freitreppe hinunter, sodass sein Umhang sich wie ein Segel blähte. Eilig folgten ihm seine Männer: der Priester, dessen Eleganz augenfällig war, und ein weiterer Edelmann, an dem der Baron mit wütender Stimme seinen Zorn ausließ. Mit einem Satz sprang de Rais von der Treppe aus auf sein vorgeführtes Pferd, ohne dass ihm seine Kleidung in die Quere kam. Das Tier tänzelte.


    Laurent betrachtete gebannt den Aufbruch. Der Page bemühte sich, zwei Fackeln zu entzünden, doch de Rais wartete nicht. Mit einem ungehaltenen Ausdruck preschte er auf das Tor zu, ohne auf sein Gefolge zu warten. Der Priester riss dem Pagen eine Fackel aus der Hand und folgte in anmutigem Galopp seinem Herrn und dessen Vertrauten. Als der Baron vorüber ritt, beugte Laurent vorsichtshalber seine Knie. Fasziniert von der Aura dieses Mannes begann er wie von selbst, der Gruppe zu folgen, zuerst zögernd, dann schneller, um sie nicht im Dunkel der Gassen zu verlieren. Die Pagen laufen ja auch, und was die können, kann ich auch, dachte er, als seine Lunge nach einigen Minuten zu platzen drohte.


    Den Jungen gelang es nicht, ihre Herren in der vorgelegten Geschwindigkeit zu begleiten. Von allen alleingelassen, verlangsamten sie ihren Schritt und unterhielten sich. Die Standarten rollten sie ein, sodass das Wappen nicht mehr zu sehen war. Laurent schlich ihnen nach, drückte sich an Wände und versteckte sich hinter Bäumen und Wagen, bis er die Orientierung verlor. Er klammerte sich an die Hoffnung, dass der Baron ein Stadtpalais besaß und nicht auf eine seiner Festungen zog. Nach einer Viertelstunde bogen die Pagen von der Straße ab und betraten durch ein reliefgeschmücktes Portal den Innenhof eines großen Steinhauses. Laurent schlenderte vorbei. Im beleuchteten Viereck wurde gerade das verschwitzte Pferd des Barons von seinem Kleid befreit. Laurent atmete auf. Hier also war die Residenz des Barons. Gleich morgen früh musste er vorsprechen und um den Besuch in der Bibliothek bitten.


    

  


  
    *

  


  
    


    Loan benötigte nicht lange, um den Weg zum Stadtpalais des Mannes zu finden, den sie aus tiefstem Herzen hasste.

  


  
    Bereits der dritte Passant, den sie ansprach, wies ihr den Weg durch die schattigen Gassen der Stadt und mit einem Mal kam die Erinnerung zurück. Loan strich sich über die Arme. Sie hatte ihren kleinen Armand nie wieder gesehen. „Mein kleiner Liebling“, flüsterte sie und wischte sich die Tränen von der Wange. Es war ihr, als spürte sie immer noch die dünnen Ärmchen um ihren Hals und seinen Atem an ihrem Ohr, wenn er ihr etwas zuflüsterte. Sie schluckte. So viel hatte sie verloren. Was wollte sie eigentlich hier? Sich selbst quälen? Mit einem Mal dachte sie an Laurent und lächelte. Sie hatte ihn geküsst und dieser Kuss war der erste seit langer Zeit. Ein wunderbares Gefühl der Wärme und Zuneigung war in ihr aufgestiegen, doch sie hatte sich eilig von ihm getrennt, da sie nicht an ihr Glück glauben mochte. Laurent war ein wenig schwerfällig, doch sein derbes Gesicht wurde durch schön geschwungene Lippen und große Augen doch annehmbar. Und er war wahrscheinlich sehr gebildet und auch sehr lieb. Bestimmt würde er seinen Weg finden und wer weiß … Doch nein, sie musste ihren Plan vollenden. Glück war ihr niemals beschieden. Sie würde in den Tod gehen.

  


  
    Sie riss sich vom Anblick des steinernen Portals los und machte sich auf den Weg in die Stadt. Sie wollte ein letztes Mal versuchen, Gerechtigkeit einzufordern.

  


  
    Kapitel drei


    

  


  
    Der dreiundzwanzigjährige Francesco Prelati, Priester, Magier und Adept der Alchemie, überwachte den Aufbruch, soweit es seine eigene Zuständigkeit betraf. Sobald der schlanke Schatten des italienischen Priesters auftauchte, sputeten sich die Diener und Mägde, hasteten treppauf und treppab, verpackten um die Wette all die metallenen und gläsernen Gerätschaften, die für einen reibungslosen Ablauf eines alchemistischen Experimentes vonnöten waren. Der Priester verlor lieber ein kostbares venezianisches Weinglas als ein Reagenzgefäß.

  


  
    Dem Burschen Giacomo, der das Glück hatte, die toskanische Maremma verlassen und den Gelehrten begleiten zu dürfen, brach bei all diesen Arbeiten stets der Schweiß aus, nicht wegen der Anstrengung, sondern aus Angst, wieder etwas falsch zu machen. Ein königlicher Erlass verbot die Anwendung von Alchemie und Magie, und Giacomo sowie seine Kameraden, die wussten, dass der Baron nicht ohne diese Künste sein konnte, hüteten sich, auch nur einen Mucks von dieser Straftat preiszugeben. Mit zitternden Händen legte er Aludel und Mörser in eine Kiste, die mit Sägespänen gefüllt war, dann überschlug er die Menge der noch zu verpackenden Gegenstände, die aufgereiht auf einem Tisch einen schwachen Glanz verströmten. Viele der kurzen Reisen des Barons glichen einem Umzug mit all seinem Aufwand und Schwierigkeiten, und er bedauerte bereits, das Empfehlungsschreiben seines Dorfpriesters, der mit Prelati bekannt war, nicht zerrissen oder aufgegessen zu haben. Der Baron de Rais war unstet, flüchtig, niemals zufrieden, und das färbte auf Prelati ab, der in dem Jahr seines Dienstes immer nervöser geworden war. Auch jetzt hörte Giacomo seine Stimme durch das Treppenhaus hallen.


    „Avanti, wollt ihr euch wohl sputen? Der Baron wartet nicht gern auf seine Sachen!“


    Hastig zog Giacomo eine Truhe bis zur Tür des Zimmers und sah sich nach einem Knecht um, der ihm tragen helfen sollte.


    „Giaco! Wo bist du?“, rief Prelati.


    „Hier im ersten Geschoss, Herr.“


    „Sind die Geräte verpackt? Du weißt, dass sie neu sind.“


    Die alten Gläser, Tiegel und Öfen in Tiffauges hatte der Baron im Winter zerstören lassen, als der Dauphin auf der Durchreise war und den Baron in seinen verbotenen Künsten zu stören drohte.


    „Sieh nach dem Buch, es kommt zuletzt, und zwar zu mir in die Kutsche, nicht auf den Karren.“


    „Ja, Herr, sofort.“


    Wenn das nur gut ging, dachte der Bursche. Beim letzten Mal hatte er ein ähnlich kostbares Buch versehentlich auf den falschen Wagen geladen, sodass die Fracht erst viel später als geplant angekommen war. Giacomo tat jetzt noch der Hintern weh, als er sich an die Tritte des Barons erinnerte. Dieses Mal nahm er sich vor, es in ein Wolltuch zu schlagen und dem Herrn direkt auf das Polster der klobigen Karosse zu legen, in der der Priester und auch der Baron selbst reiste, wenn sie nicht gerade ritten.


    

  


  
    *


    

  


  
    Prelati, der vom Treppengeländer aus seine Dienerschaft beobachtet hatte, seufzte und kehrte in sein Gemach zurück. Seine Kleidung war aufgeladen, die Utensilien reisefertig, nur das Buch lag aufgeschlagen auf einem hohen Lesepult, wie das Evangelium, das er früher während der Messen benutzt hatte. Katholische Gottesdienste las er schon längst nicht mehr, sie wurden abgelöst durch eine lange Folge von schwarzmagischen Messen, die diesem oder jenem Dämon geweiht waren. In ihrem Aufbau und in ihren Erwartungen unterschieden sich diese Messen ohnehin nicht, denn die Menschen hingen an Altbekanntem. In beiden gab es Lesungen, Opferungen, Kerzen, Weihrauch und eine hörige Gläubigkeit, deren Naivität den Gelehrten manchmal verwunderte.

  


  
    Dieses etwas verstaubte, vergilbte Buch war also ein weiteres Evangelium des Barons, eines von vielen. Es stammte aus finsteren Quellen, er wusste nicht, welcher Möchtegern-Magier oder Abenteurer es dem Baron vor drei Tagen besorgt hatte. Prelati trat näher und blätterte mit feingliedrigen Fingern Seite für Seite um.


    Die Eintragungen und Zeichnungen waren im ersten Viertel gut zu lesen, die Handschrift war nicht allzu verschnörkelt und die Tinte kräftig. Doch dann, er hatte es bereits bei der ersten Durchsicht gemerkt, verschwommen die Zeichen vor seinen Augen. Wegen irgendeiner Unachtsamkeit waren die Zeilen im Rest des Bandes verblasst und kaum noch zu entziffern. Dieser bedauerliche Mangel, der entweder der Feuchtigkeit oder einer mangelhaften Eisen-Gallus-Tinte zu verdanken war, stellte ihn vor ein Problem. Der Baron hatte es sich in den Kopf gesetzt, das Buch zum Leben zu erwecken, und was der Baron wollte, bekam er. Prelati musste daher überlegen, wie dieses Wunder plausibel zu bewerkstelligen war. Nachdenklich klappte er den Buchdeckel zu und schaute durch das Fenster in den Hof hinein. Vier voll beladene Karren und zwei behäbige Kutschen standen dort, und es war ihm ein Rätsel, wie es den Stallknechten gelingen konnte, die Pferde in diesem engen Hof anzuspannen. Doch das war nicht seine Sache. Der Baron war das Reisen gewohnt und gleichermaßen seine Entourage. Eine ärgerliche Angelegenheit hatte seinen Brotherrn gezwungen, mit seinem Gefolge den Herzog aufzusuchen, und natürlich war es nicht einzusehen, warum er selbst für einen kurzen Besuch von fünf Tagen auf seinen Komfort verzichten sollte. Ein Wink seiner beringten Hand reichte aus, um den Tross ins Rollen kommen zu lassen.


    „Nun? Ich will aufbrechen!“


    Prelati zuckte zusammen und suchte in diesen Worten nach einem Anzeichen der momentanen Laune. Er drehte sich um. Gilles de Rais, der plötzlich im Türrahmen aufgetaucht war, wechselte den Klang seiner Stimme wie ein Kleid, und zwar gemäß der ebenso häufig wechselnden Stimmung. Seine große Gestalt und sein regelmäßig geschnittenes Gesicht füllten den Raum mit einer Präsenz, die Prelati jedes Mal wieder verblüffte. Sein Ausdruck war müde, nervös lauernd. Die grünen Augen wirkten durch den Schwung der Augenbrauen größer, als sie eigentlich waren.


    Prelati beugte sein Haupt vor dem reich bestickten Umhang und dem dunkelblauen, in viele Falten gelegten Leibrock aus Brokat, der de Rais bis zu den Knien ging. Allerdings verzichtete der Baron meist auf die weit ausgestellten Ärmel, denn der Anblick seiner muskulösen Arme behagte ihm so sehr, dass er diese nur in eng anliegende Ärmel kleidete, wozu die Stulpen der Lederhandschuhe gut passten.


    „Gewiss, Herr, nur noch … einen Augenblick, es dauert nicht mehr lange“, stotterte Prelati, der nicht mit der Ungeduld des Barons gerechnet hatte.


    Da brach Gilles de Rais in ein fröhlich keckerndes Lachen aus, und sogleich fühlte Prelati sich aufgefordert, mit einzustimmen. Dieses Lachen war ansteckend und vertrieb jeden Schatten. De Rais trat näher und legte dem Priester jovial die Hand auf die dunkle Schulter. „Aber mein Freund, bemüht Euch nicht, es ist noch Zeit genug. Ich habe nur einen Ausritt gemacht. Habt Ihr schon ein Frühstück zu Euch genommen?“


    Prelati nickte. „Herr, so früh auf den Beinen? Mangelte es Euch an Schlaf?“


    „Mir mangelt es an manchem, mein Freund“, seufzte de Rais. Er ging auf das Buch zu, zog einen Handschuh aus und streichelte den Goldschnitt.


    „Wisst Ihr nun, wie wir es lesbar machen können?“


    Falls es eine zärtliche Drohung gab, so war es diese Frage, aber Prelati hatte nicht vor, klein beizugeben.


    „Sicherlich. Ich werde einen Gehilfen auswählen, der scharfe Augen hat und mit ordentlicher Hand die Schriften nachziehen oder in ein neues Buch übertragen kann. Wenn man eine Kerze dicht hinter das Blatt hält, wird die Schrift deutlicher. Das dürfte kein Problem sein.“


    Mit einem irritierten Ausdruck drehte de Rais seinen Kopf und sah dem Priester in die Augen.


    „Mein Guter, ich meinte eigentlich, wie wir es für unsere Zwecke lesbar machen können.“


    Prelatis Herz klopfte, eine seltsame Erregung überfiel ihn bei diesem offenen, sanften Blick.


    „Das werde ich erfahren, wenn ich es lesen kann. Bisher, so habt Ihr ja auch schon festgestellt, war es nicht sehr ergiebig. Aber es wird bestimmt ausführlicher.“


    „Das hoffe ich“, sagte der Baron.


    „Es ist nämlich eilig. Ich will nicht länger warten, Francesco.“ Seine Stimme wurde vertraulich, intim, er sprach nun nicht mit dem Magier Prelati, sondern mit dem Freund Francesco. Prelati riss sich von dem anziehenden Timbre los und beschloss, das Thema zu wechseln.


    „Seid Ihr mit Eurem hiesigen Aufenthalt zufrieden, Seigneur?“


    „Dieser verdammte Besuch. Ich hätte ihn mir sparen können. Erst ruft der Herzog mich, und dann lässt er sich entschuldigen, er hatte keine Zeit. Könnt Ihr Euch das vorstellen?“


    Empört schnaubend ging de Rais zum Fenster.


    „Er war wohl mit seinen Intrigen gegen den König beschäftigt.“ Er tippte auf die Fensterbank. „Ich bin froh, dass ich damit nichts zu tun habe.“


    Prelati zog die Augenbrauen hoch. Als Italiener, der in Florenz gelebt hatte, war er begierig nach Intrigen, besonders nach solchen, in die er nicht selbst verwickelt war.


    „Wisst Ihr Genaueres darüber?“


    „Nein, woher sollte ich?“


    Der aufmunternde Blick, den der Baron dann seinem Gelehrten zuwarf, missglückte. Prelati vermutete, dass sein Herr verärgert war, weil er in der Angelegenheit, die der Dauphin gegen seinen Vater betrieb und in die der Herzog und weitere hochrangige Edelmänner eingeweiht waren, keine Rolle spielen durfte.


    „Aber mir wurde wieder eine Liste meiner Gläubiger verlesen, als wüsste ich die Namen nicht selbst. Und das Gespräch mit dem Sekretär, der mir salbungsvoll von all den Beschwerden erzählte – pah!“


    „Das tut mir leid.“


    „Mir auch“, raunte de Rais und schlug hilflos seine Hände an die Oberschenkel.


    „Dabei muss ich mir den Herzog warmhalten. Er hat immerhin den Erlass des Königs verhindert, der mir den Verkauf meiner Länder verboten hatte.“ Das Grinsen des Barons mutete plötzlich raubtierhaft an. „Diese raffgierigen Erbschleicher hoffen wohl, dass ich morgen tot vom Pferd falle.“


    Prelati, der wusste, dass seine Familie gemeint war, pflichtete ihm bei.


    „Nun, Ihr könnt mit Euren Ländereien tun, was Ihr wollt, Herr.“


    „Ja, so sieht es auch der Herzog. Ich kann kaufen und verkaufen, wie es mir beliebt. Nun, auch wenn ich momentan mehr verkaufe, so ist es doch einzig und allein meine Sache. Und nun sprechen wir nicht mehr über diese Dinge, sondern freuen uns auf ein wenig Ruhe und Erholung in Machecoul. Dort ist es im Frühling besonders schön.“


    Dieser Meinung war Prelati nicht, doch er war damit beschäftigt, seine Gefühle zu ordnen. Einerseits fiel eine seltsame Last von ihm ab, als der Baron nun mit einem Nicken das Zimmer verließ, andererseits bohrten seine Augen immer noch Löcher in die Tür, obwohl der Baron nicht mehr zu sehen war.


    „Bursche, mach meine Reitstiefel sauber.“


    Dann verklangen seine Schritte. Warum nur hatte er ihn nicht kommen hören?


    Dann dachte er über das Gespräch nach. Die Spatzen pfiffen von den Dächern, dass der Baron ständig Geld benötigte und seine Besitztümer seit Jahren unter Wert verschleuderte. Prelati fragte sich, wann der scheinbar endlose Strom von Gütern, Schlössern, Dörfern, Mühlen, Schiefergruben und Weinbergen wohl versiegen würde. Kein Wunder, dass sich die Familie Laval um das Erbe sorgte, das sich auf diese Weise unaufhaltsam verkleinerte. Der Herzog jedoch würde wohl kaum mehr als nötig auf den Baron einwirken, schließlich war er selbst einer der Nutznießer und hatte bereits einige Ländereien günstig erwerben können. Der Verkauf war über Mittelsmänner abgewickelt worden, denn dem Herzog war es verboten, Ländereien von seinen eigenen Vasallen zu kaufen. Aber die Gier nach einem preiswerten Einkauf, die einherging mit einer beabsichtigten Demütigung des Vorbesitzers, überwog jeglichen Skrupel. Das konnte René de la Suze, dem jüngeren Bruder des Barons, und auch Madame de Rais, die von ihrem Mann getrennt lebte, nicht gefallen, dachte Prelati.


    Er lächelte ein wenig schwermütig. Nicht mehr lange und er musste gehen, so oder so. Es lag etwas in der Luft. Das Schnaufen Giacomos riss ihn aus seinen Betrachtungen. Der Bursche betrat atemlos das Zimmer und hüllte das Buch sorgsam in ein Tuch ein.


    Prelati verließ mit ihm den Raum und stieg die ausgetretenen Stufen hinab.


    „Fall bloß nicht hin“, mahnte er und ließ seinen Diener nicht aus den Augen. Die Sonne war noch nicht hoch genug gestiegen, um die Mandelbäumchen im Hof zum Blühen zu bringen. Die Wachen standen plaudernd am Tor und beobachteten nur aus den Augenwinkeln das Kommen und Gehen der Bittsteller, Beamten, Händler, Dirnen und Priester, die aus allen Winkeln der Stadt herbeigeeilt waren, um dem Baron ihre Aufwartung zu machen.


    Prelati merkte, dass der alte Zauber auf die einfachen Menschen noch wirkte, dass die Macht und der Einfluss eines der ehemals reichsten Männer Frankreichs die Neugierigen anzog wie Nektar die Bienen. De Rais war der Befreier Frankreichs, zusammen mit der Heldin Johanna hatten sie die Engländer vertrieben und den König auf den ihm zustehenden Thron gesetzt. De Rais durfte die Lilie im Wappen tragen, de Rais stiftete Kirchen und Klöster und gab prachtvolle Messen, die selbst einen Papst beeindruckt hätten. De Rais war freigiebig, unterhielt ein Theater und Musiker, förderte Künstler aller Art, auch wenn dieses Interesse aus Geldmangel momentan ruhte. Wer da nicht kommen und diesen Mann schauen wollte, war entweder nicht ganz richtig im Kopf oder ein Parteigänger seiner Feinde, und die gab es in einiger Anzahl, wenn man all die Fehden zwischen den adeligen Familien zusammenrechnete.


    Prelati verscheuchte seine trübe Laune und gab sich zuversichtlich. Es würde alles ein gutes Ende nehmen, irgendwie.


    Inzwischen waren die Pferde angespannt, die Stallburschen hielten sie am Geschirr fest, denn in der Unruhe und Hektik innerhalb des Hofes schlugen die Tiere mit den Köpfen.


    Prelati sah sich nach Giacomo um, der nun das eingehüllte Buch auf das Sitzpolster legte. Er verdrehte die Augen.


    „Nein, Giaco, nicht diese Kutsche, die andere!“


    Giacomo holte das Bündel wieder heraus und wandte sich dem zweiten Gefährt zu. Ein Diener verschloss die Kutschentür, ohne zu bemerken, dass er damit das Tuch, in das das Buch eingewickelt war, einklemmte. Schnell wollte sein Bursche mit dem Buch zu seinem richtigen Bestimmungsort eilen, doch da spannte sich bereits das Tuch und riss ihm das Buch aus der Hand. Prelati erschrak. Sein Diener wollte noch zugreifen, aber diese hastige Bewegung vergrößerte das Übel. Das Buch flog, angestupst von Giacomos Rettungsversuch, schwungvoll, glänzend und raschelnd durch die Luft und landete im taunassen Dreck des Hofes.


    „Dio mio!“, rief Prelati und schob sich wie ein Pflug durch die Menschenmenge.


    

  


  
    Ein junger Mann hätte beinah auf das schwere Geschoss getreten, das ihm im Hof vor die Füße gefallen war. Doch dann bückte er sich und schirmte zu Prelatis Erleichterung seinen Fund vor den Schuhen der Passanten ab.

  


  
    Dort lag das teure Werk und irgendein Bauernbursche hatte es gerettet.


    „Vorsichtig, vorsichtig“, rief er und schlug mit den Händen einen grazilen Bogen durch die Luft, der die Behutsamkeit der gewünschten Behandlung darstellen sollte. Dieser Bursche schaute nicht auf, sondern hob eine Hand in seine Richtung, als hätte der Priester den bösen Blick. Prelati blieb stehen. Der Fremde hob das Buch am festen Rücken des Einbands vom Boden hoch und glättete gekonnt die geknickten Seiten. Dann klappte er es zu und betrachtete den Titel. Prelati war gebannt von diesem jungen Mann, dessen Lippen nun den Namen lautlos nachsprachen. Dieser Kerl konnte lesen, wunderte er sich, doch dann sah er die lichte Stelle auf dem Kopf des Retters. Ein Mönch oder ein ehemaliger Mönch war er. Nun drehte dieser sich um und überreichte ihm das Buch.


    „Ein kostbarer Foliant, Herr“, sagte er, als Prelati in ihm den Bewunderer von der Mauer erkannte, der ihnen gestern nachgesehen hatte.


    „In der Tat, doch erstaunlich, dass du dich damit auskennst“, antwortete Prelati.


    „So ein Buch sieht man nicht alle Tage. Es ist ein Grimoire, nicht wahr?“


    „Meinst du?“, fragte Prelati amüsiert. Ein scheues Lächeln umspielte den Mund des Exmönches, dessen Ohren rot anliefen. Normalerweise gab er sich nicht mit Gesindel ab, aber dieser Bursche überwand seine Schüchternheit in einer reizvollen Weise, die seine Neugier weckte.


    „Nun, ich habe die Aufreihung der Zeichnungen gesehen. Über welche Mantik handelt es?“ Prelati nickte anerkennend. Anstatt sich vor Abscheu und Furcht zu winden, sprach dieser Besucher sachlich und kompetent über Dinge, die einem normalen Sterblichen nicht geheuer waren.

  


  
    „Oder wollt Ihr damit das Opus Magnum ausprobieren?“


    „Wie ist dein Name?“


    „Laurent Vallon, zu Euren Diensten, Herr.“

  


  
    „Nun, Laurent, was weißt du vom Opus Magnum?“, fragte Prelati, klemmte sich das Buch respektlos unter den Arm und zog den Mann in den Schutz eines Arkadenganges, während Giacomo, der den Wortwechsel mit offensichtlicher Bangigkeit beobachtet hatte, sich wieder an die Arbeit machte.

  


  
    „Ach, nur wenig. Aber ich weiß, dass es noch niemandem gelungen ist, wertlose Materie in Gold umzuwandeln.“


    „Das ist richtig“, stimmte Prelati zu. Zudem war es strafbar. Er spielte die Wichtigkeit des Buches herunter. „Das Buch ist erst kurze Zeit im Besitz des Barons, und ob es ein Zauberbuch ist, wird sich erst noch herausstellen.“


    Da kam ihm ein Gedanke.


    „Was hast du eigentlich hier verloren?“, fragte er und richtete einen finsteren Blick auf sein Gegenüber.


    Laurent wurde rot und trat von einem Fuß auf den anderen.


    „Ich wollte fragen, ob ich die Bibliothek des Barons aufsuchen darf.“


    Prelati musterte die heruntergekommene Kleidung des jungen Mannes.


    „Außerdem suche ich eine Stellung. Ich kann lesen und schnell schreiben, meine Handschrift ist klar und fein, ich kann Latein und Griechisch.“


    Da zog er die Augenbrauen hoch und lächelte. Vielleicht war dies eine Fügung des Schicksals.


    „So, Griechisch auch?“


    Laurent nickte und zog sich den Rock zurecht.


    „Ich bin Francesco Prelati, Berater des Barons, und es sieht so aus, als wärst du an den Richtigen geraten, Laurent“, sagte er.


    „Willst du mein Gehilfe werden? Ich habe viel zu tun. Ach, sicherlich willst du.“


    Mit diesen Worten hatte er ihn wohl mehr als zufrieden gestellt, denn der junge Mann keuchte erregt auf und hielt sich an der Fachwerkmauer des Anbaus fest, als hätte ein Schwindel ihn befallen.


    „Ja, ja gern, Herr, ich weiß gar nicht, was …“, stammelte er und verbeugte sich tief.


    Prelati reichte ihm die Hand. „So beeil dich. Bald brechen wir auf.“


    Laurent quetschte ihm fast die Finger vor lauter Begeisterung.


    „Ich hole nur eben meine Sachen aus der Herberge. Und wenn ich Euch verpassen sollte: Wohin geht die Reise?“


    „Nach Machecoul, auf die Festung des Barons.“


    „Ist das weit?“


    „Einen halben Tag zu Fuß. Aber nimm dir die Zeit und rasier dich. Wenn der Seigneur dich so sieht, kann ich für nichts einstehen.“


    „Vielen Dank, Herr, ich denke daran“, versprach Laurent im Rückwärtsgehen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Laurent wollte den Hof verlassen, in dem er soeben sein Glück gefunden hatte. Von heute auf morgen von einem geflohenen Mönch zum Adlatus eines italienischen Gelehrten, das war zu schön, um wahr zu sein. Ihm war noch immer schwindelig. Er stieß vor ein Pferd, handelte sich den Zorn eines Dieners ein, dem er auf den Fuß trat, dann drehte er sich um und rannte aus dem Tor hinaus, wo er mit Wucht in eine Frau hineinlief, die gerade eintreten wollte. Er hielt sie an den Armen fest.

  


  
    „Oh verzeiht, gute Frau, ich war in Eile.“


    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie auf ihren Beinen stand, wollte er weitergehen. Eine scheue Berührung hielt ihn zurück.


    „Herr, gehört Ihr zum Gefolge des Barons?“


    „Ja“, antwortete Laurent stolz.


    „Dann könnt Ihr mir vielleicht sagen, wo mein kleiner Junge ist. Er ist sechs Jahre und arbeitet in Machecoul als Küchenjunge. Aber immer, wenn ich ihn besuchen will, ist er anscheinend fort, in Tiffauges oder Pornic oder auf anderen Burgen des Barons. Ist er Euch aufgefallen?“


    Laurent, der nur mit halbem Ohr hingehört hatte, zuckte die Schultern. Doch als die Frau mit zitternden Lippen zu weinen begann, wurde ihm unwohl.


    „Madame, bestimmt ist er fleißig bei der Arbeit, ob nun hier oder dort. Ich kenne ihn noch nicht, weil ich erst seit Kurzem in Stellung bin.“


    „Ach so“, sagte sie und wischte sich die Tränen ab. Ihr ängstlicher Blick in den Innenhof, die geflickte Kleidung, die sie trug und das verzweifelte Kneten ihrer Finger zeigten Laurent, dass diese einfache Frau all ihren Mut für diesen schweren Gang zusammengenommen hatte.


    „Geht nach Haus, Ihr werdet heute nichts mehr erfahren, denn wir ziehen jetzt nach Machecoul. Nun lebt wohl, ich muss mich beeilen.“


    Die letzten Worte sprach er bereits im Gehen, er hatte keine Lust, sich länger mit so einer lästigen Sache zu befassen. Als er sich noch einmal umdrehte, sah er, wie die Frau langsam vor dem Tor auf und ab ging. Mit seinem Beutel bepackt kehrte er nach einiger Zeit zurück. Die suchende Mutter war zu seiner Erleichterung verschwunden.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Giacomo war aufgegangen, dass der Fremde ihn vor dem Zorn des Priesters geschützt hatte. Allerdings war das kein Grund, diesem etwas heruntergekommen jungen Mann, der nun wohlgemut mit einem Bündel beladen zum Palais zurückkehrte, zu trauen. Was wollte er hier? Was hatte Prelati mit ihm besprochen?

  


  
    „He du“, rief Giacomo. „Was hast du hier verloren?”


    Da der Fremde ihn um eine Kopfeslänge überragte und an Alter um einige Jahre schlug, bekam er nur einen düsteren Blick zur Antwort.


    „Hat es dir die Sprache verschlagen? Wer bist du?“, Giacomo stellte sich ihm in den Weg.


    „Ich bin der Gehilfe des Herrn Prelati, lass mich vorbei“, sagte der Mann mit ärgerlichem Ausdruck.


    „Das bin ich schon“, trumpfte Giacomo auf. „Er braucht keinen weiteren Diener. Aber vielleicht kannst du seinen pot de chambre wegbringen“, höhnte er mit blitzenden Augen.


    „Wieso? Hat die tolle Burg etwa keinen Abort?“


    „Jedenfalls nicht für dich“, zischte Giacomo.


    „Ich lasse mir nicht von einem Schoßhund ans Bein pinkeln, du Geck“, drohte der neue Diener und schon zappelten Giacomos Füße in der Luft, denn er wurde unter den Achseln gepackt, hochgehoben und gegen die Wand gepresst. Giacomo ächzte und hielt sich an den Unteramen Laurents fest.


    „Merda, lass mich los oder es wird dir schlecht ergehen.“


    „Weißt du, ich sehe immer noch vor mir, wie du das Buch weggeworfen hast, und ich kann den Priester wieder darauf aufmerksam machen. Ich warne dich. Wenn du mich als deinen Feind haben willst, bitte sehr.“


    „Dann sag mir, welche Aufgaben du bei ihm hast.“ Giacomo ließ trotz seiner prekären Lage nicht von seiner Neugier ab.


    „Ich bin Schreiber“, sagte Laurent und senkte Giacomos Füße wieder auf festen Boden herab.


    Er zog seine blaue, mit Ziernähten bestickte Tunika zurecht und maß die breiten Schultern seines Gegners. „Ach so“, gab er sich nach einer Weile versöhnlich. Der junge Franzose war kein Konkurrent für ihn, sodass sein heißes Blut sich wieder abkühlte und er sogar noch einen Schritt weiter ging. Einen Schreiber musste man sich warmhalten. Giacomo hatte bereits Edelleute zu Bettlern und Bettler zu Edelleuten werden sehen, aber Sekretäre blieben stets wichtig und unverrückbar auf dem Schachbrett des höfischen Lebens.


    „Ich bin Giacomo, der Leibdiener des Priesters“, stellte er sich mit einer geschmeidigen Verbeugung vor.


    Der Fremde lächelte. „Und du hängst dein Fähnchen nach jedem Wind.“


    „Wer tut das nicht?“ Giacomo grinste.


    „Hör zu, verstau meine Sachen, aber so, dass du sie wieder findest. Und schmeiß nichts hin, hörst du?“


    Er nickte und tat, wie ihm befohlen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Eine halbe Stunde später saß Laurent auf dem letzten Wagen und ließ die Füße baumeln. Der Wagen rumpelte über die Pflastersteine, das Palais, das ihm bislang Glück gebracht hatte, wurde kleiner.

  


  
    Der Tross war lang. Fünfzig berittene Soldaten mit ihrem Hauptmann, der Baron auf seinem Rappen, all die anderen Begleiter des Herrn, Dechanten und Vikare in ihrer geistlichen Kleidung, zwanzig Diener, zwei Köche, drei Mägde, zwei Barbiere, der Mundschenk, die Pagen mit den Standarten, vier Männer, die eine Orgel in einer Art Sänfte trugen, damit die Schlaglöcher des Weges ihr keinen Schaden zufügten, zum Schluss die Kutschen und Karren, die Laurent das Gehen ersparten.


    Plötzlich reckte er sich und kniff die Augen zusammen. Vor dem Portal des Hauses La Suze sah er auf einmal eine Frau, nicht die Frau von vorhin, nein, diese Gestalt kam ihm so bekannt vor, als hätte er sie erst gestern gesehen. Wirklich, es war Loan, die zum Tor hineinschaute, um dann wieder auf die Straße zu laufen und dem Zug des Barons nachzuschauen. Sie war zu weit entfernt, als dass Laurent ihr Gesicht hätte sehen können. Als wäre sie enttäuscht, fielen ihre Arme und Hände an der Seite hinab.


    „Loan“, flüsterte er und widerstand dem Impuls, abzuspringen. Ob sie ihn gesucht hatte? Aber woher sollte sie gewusst haben, dass er bei de Rais untergekommen war? Warum stand sie da so einsam und verschwand nun im Flimmern der warmen Luft?


    Laurent schüttelte den Kopf. Loan hatte schließlich Abschied genommen. Sie würden sich nicht wiedersehen, und es bestand kein Grund zu sentimentalen Gefühlen. Doch noch lange starrte er auf den staubigen Weg, der unter seinen Füßen fortrollte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Loan war klar, dass sie als Witwe keinerlei nennenswertem Schutz unterlag und sie wurde ängstlich, als sie auf das Tor des Bischofspalais zuging.

  


  
    Sie erinnerte sich an frühere Streitigkeiten mit dem Lehnsherrn von Montjean, Jean de Craon auf Champtocé, dem Großvater des verhassten Barons, den die Fährmänner verklagen mussten, um die Gier des Seigneurs nach Zoll- und Fährrechten zu unterbinden. Je näher sie dem hellen Palais mit seinen Fenstern, Erkern und hohen Kaminen kam, umso mehr fühlte sie sich fehl am Platz und umso verführerischer wurde der Wunsch, umzukehren und später wiederzukommen. Es bedurfte all ihren Mutes und all ihrer Gedanken an ihr Kind, um weiter durch die Straßen zu gehen und so zu tun, als wäre dieser Gang das Normalste der Welt.


    Als sie am hölzernen Tor stand, holte sie tief Luft und gab der Wache Auskunft über ihr Begehr. Sie erhielt Einlass. In der Eingangshalle, die durch das Kreuzgewölbe dem Schiff einer Kirche ähnelte, roch es nach Weihrauch und Papier. Der Hall ihrer Schritte verfolgte sie wie ein Schatten. Sie wandte sich an einen Sekretär, der sie in die nächste Halle schickte, in der so viele Schreiber und Besucher sich die Klinke in die Hand gaben, dass Loan die Zähne zusammenbeißen musste, um sich nicht ganz unbedeutend und schäbig vorzukommen in ihrem einfachen, aber besten Sonntagskleid, mit dem sie aus Montjean aufgebrochen war.


    Als ein Beamter sie herbeiwinkte, räusperte sie sich und begann, ihren Besuch zu erklären. Je länger sie sprach, umso gelangweilter wurde ihr Gegenüber und umso mutloser wurde Loan. Der Bedienstete schaute sie nicht einmal an, als sie als Höhepunkt ihrer Anklage den Namen des Mannes nannte, den sie anzuzeigen gedachte.


    „Madame, erzählt Eure Geschichte einem anderen. Ich werde mir nicht die Hände dreckig machen an Verleumdungen und üblen Nachreden gegen den Baron.“


    „Aber ich war schon bei einem Anwalt, und der wollte mir auch nicht zuhören“, entgegnete Loan.


    „Na also. Eure Anzeige ist Schall und Rauch, seht es endlich ein. Und nun lasst den Nächsten eintreten.“


    Sie wandte sich um und ging, bemerkte jedoch aus den Augenwinkeln, dass der Mann nach ihrem Weggang aufstand und hastig eine Notiz auf ein Blatt kritzelte. Doch was nützte es? Derart abgewiesen vermochte sie einem Schreiber immerhin zu entlocken, dass de Rais sich bald wieder zu einer seiner Besitzungen aufmachen würde. Loan eilte durch die Stadt, getrieben von Verärgerung und Empörung, ohne recht zu wissen, wie sie weiter vorgehen sollte. Als sie am Haus La Suze eintraf, glaubte sie sich vom Pech verfolgt, denn in der Ferne sah sie nur noch die Wagen einer langen Kolonne. Das Tor war geschlossen, die Wache gab ihr Auskunft, dass der Baron auf eine seiner Burgen zurückkehrte. Hilflos blickte sie dem Tross nach und meinte plötzlich, auf dem letzten Karren Laurent zu sehen, was natürlich Unsinn war. Bestimmt wärmte er sich jetzt am Kamin seines Bruders oder er hatte sich aus lauter Begeisterung beim Bau der Kathedrale verdingt. Loan grinste, als sie sich an ihr Spiel erinnerte, das einzig und allein dem Aufspüren des Barons gedient hatte.


    „Wohin zieht der Baron genau?“ Sie lächelte den Wachposten, der sich auf einen Spieß lehnte und sie aufmerksam betrachtete, an.


    „Keine Ahnung, Machcoul oder Tiffauges, wahrscheinlich. Wenn er nach Pornic wollte, hätte er den westlichen Weg gewählt.“


    Nach diesen Worten zog Loan eine Münze hervor und hielt sie dem Mann vor die Nase, der das Geldstück mit einem gierigen Blick betrachtete. Doch Loan dachte nicht daran, ihr letztes Hab und Gut einem Soldaten des Barons zu überlassen. Sie warf das Geldstück in die Luft, fing es geschickt wieder auf und bedeckte es geheimnisvoll mit ihrer Hand.


    „Kreuz für Machecoul und Fisch für Tiffauges“, sagte sie zum Wachmann, der ärgerlich brummte. Loan deckte die Münze auf und blickte hoch, doch die Wagenkolonne war inzwischen aus ihrer Sicht verschwunden. Sie machte sich auf den Weg. Die Stadt verschwand hinter ihr. Loan war froh, sie nicht mehr sehen zu müssen und setzte ihren Weg fort.


    All diese arroganten Pfeffersäcke, diese kleinlichen Beamten sollten sich zum Teufel scheren. Immer noch empört über die Behandlung, die sie im Palais des Bischofs erlebt hatte, riss sie Triebe der Büsche am Wegesrand ab, kickte Steine weg und hatte keinen Blick für das sprießende Land, das durch Hecken und Baumreihen in mehr oder weniger gleichmäßige Vierecke aufgeteilt wurde, in Ziegenweiden und Felder, in denen die Erde noch dampfte. Bachläufe zerteilten die auf- und absteigenden Wellen der Landschaft, auch aus diesen stieg die feuchte Luft empor. Alles sehnte sich nach Wärme und Trockenheit. Möwen flogen knapp über den Erdboden auf der Suche nach Würmern und Insekten. Loan schlang ihr Tuch um die Schultern und hielt ihre Nase in den salzigen Wind. In der Ferne verschwamm der Horizont im Dunst.

  


  
    Kapitel vier

  


  
    

  


  
    Der Rücken tat weh, die Hand war lahm und Laurent war froh, als das Tageslicht nachließ und sein Dienst dem Ende zuging. Seit zwei Wochen saß er hier in einem westwärts gelegenen Turmzimmer und kopierte die kaum lesbare Schrift in ein neues Grimoire hinein, in ein Buch aus feinem Papier. Jede Seite, so leicht wie Luft, leuchtete ihm jungfräulich entgegen, sodass er mit einer gewissen Lust liebkosend seine Feder über das neue Blatt führte und seine Buchstaben malte, bis es halb voll war und er etwas zügiger und nachlässiger fortfuhr. Bisher war er stolz auf sein Werk. Nur zwei Mal hatte er sich verschrieben, weil er sich hatte ablenken lassen durch die mittäglichen Geräusche, vom Klirren der Teller, Schüsseln und Pokale, vom Gegröle der Männer, die drei Stunden lang an der Tafel saßen.

  


  
    Fast jeden Tag liefen die Mahlzeiten auf diese Weise ab. Inzwischen hatte er sich an die Geräuschkulisse gewöhnt und sperrte jegliche Störung aus seinen Sinnen aus. Das Papier verriet jede Schwäche und jeden Fehler: Man konnte die Tinte nicht abreiben, ohne ein hässliches Loch in die Seiten zu scheuern.


    Laurent hatte die Aufgabe, die Schreibarbeiten des Priesters zu erledigen und Botengänge für ihn zu unternehmen, doch die Hauptarbeit bestand im Kopieren des Grimoires. Das komplette Buch, das recht dick war, sollte übertragen werden, auch das unversehrte, erste Viertel. Er war so dankbar über die Chance, die dieses Buch ihm bot, dass er bereits mit ihm sprach, es morgens begrüßte und sich abends von ihm verabschiedete. Dann jedoch wandelten sich die Gespräche in verhaltenes Schimpfen, er warf dem alten Grimoire vor, seine Geheimnisse zu hartnäckig zu beschützen. Sein Fortschritt verzögerte sich, die Widrigkeiten nahmen zu, doch Laurent hatte sich entschieden, seine Stellung nicht aufzugeben, sondern um sie zu kämpfen, und zwar mit List und Tücke. Böses tun, um des Guten willen, er hielt sich an seinen Wahlspruch.


    Die Schwierigkeit lag in der Blässe der Schrift. Ob er das Buch ans Fenster hielt oder mit der Kerze jedes Blatt aus verschiedensten Winkeln beleuchtete, die Worte waren nicht mehr zu erkennen, die Buchstaben wurden zu Strichen, Wellen und Kringeln, die keinen Sinn ergaben. Bisher hatte er nicht lesbare Stellen im neuen Buch freigelassen, um sie später aus dem Zusammenhang zu füllen. Doch diese Lücken wurden zahlreicher und leuchteten dem stets neugierigen Prelati entgegen. Also hatte er sich entschlossen, eigene Wörter, dann ganze Sätze und Absätze zu entwerfen und niederzuschreiben. Da er immer weniger lesen konnte und immer mehr ergänzen musste, entwickelte er nach langem Überlegen einfach ein gänzlich neues Buch, ein eigenes Grimoire. Er vergaß nicht, die letzten gut erkennbaren Passagen in seine Fassung einzufügen, sodass Prelati allmählich mit den Ergebnissen zufrieden war und ihn lobte, auch wenn er mit dem Inhalt des Buches nicht viel anfangen konnte. Laurent verstand nicht viel von Magie und strengte sich auch nicht besonders an. Er verwendete Gemeinplätze und Phrasen, die er sich in der Bibliothek des Klosters gemerkt hatte. Doch er fürchtete, dass es so nicht weiterging, denn er durfte nicht ständig nur geheimnisvolles Gefasel dahinklecksen. Wenn Prelati merkte, dass das Grimoire eigentlich nur eine Aneinanderreihung und Wiederholung längst bekannter Zaubersprüche war, dann wäre es aus mit ihm, und er würde wieder auf der Straße stehen oder sogar im Kerker landen.


    Laurent nagte an seinen Lippen und schnitt sich die Feder zurecht. Dieses Buch musste gut werden, sehr gut, ein magisches, gutes Buch, dessen Beschwörungsformeln den Anschein haben sollten, wirksam zu sein. Doch Laurent war kaum abergläubisch, er hielt sich für jemanden, der nicht an Dämonen und Geister glaubte, jedenfalls nicht bis zum Beweis des Gegenteils. Zum einen hatten seine kaufmännischen Eltern, die außer an Handel, Geld und Gott an gar nichts glaubten, ihm etwas gesunden Menschenverstand mitgegeben, zum anderen hatte er in den düsteren Ecken und Kellern, in den Verliesen und Ställen, in der Gruft der Kirche und auf dem kleinen Friedhof des Klosters noch nie Dämonen oder Geister gesehen und wo sonst sollten diese sich aufhalten, wenn nicht in der mystischen Dunkelheit eines kirchlichen Gemäuers. So reichte weder sein Wissen noch seine Erfahrung oder Vorstellungskraft aus, um ein wahres Grimoire zu schreiben. Er hatte noch keine Zeit gefunden, sich Zutritt zur verschlossenen Bibliothek zu verschaffen, um dort einerseits nach einem alchemistischen Werk zu forschen und andererseits nach Inspiration zu suchen.


    „Verdammt, verdammt, verdammt.“ Er warf die Feder auf das Schreibpult, bevor er die Luft einsog und dann erleichtert ausatmete, denn die Feder hatte zum Glück keine Tintenflecke auf das neue Grimoire verspritzt. Er lächelte verlegen. „Nimm es nicht persönlich.“


    Vorsichtig blätterte er die Seiten zurück und las, was er bisher zustande gebracht hatte.


    Das lesbare Viertel beinhaltete die verschiedenen Mantika, angefangen von der Geomantia über die Hydromantia, Pyromantia, Chiromantia bis hin zur altertümlich anmutenden Spatulamantia. Zwischendurch tauchten immer wieder Zeichnungen auf, Symbole der Tierkreiszeichen und die anderer Sterne. Auch waren hier und dort Zaubersprüche zu lesen gewesen, die unterstützend auf die Mantika einwirken sollten. Allerdings wurden hier die Blätter schon blasser, sodass Laurent sich einiges aus den Fingern saugen musste, um eine halbwegs logische Fortsetzung aufzustellen. Schnell schloss er dieses unergiebige Kapitel ab und fuhr fort mit seinem eigenen Werk: Ihm bekannte Bannsprüchen für alle möglichen Bereiche, vom Heilen von Pferden über Vermeidung von Würmern, vom Liebeszauber bis hin zu Entfesslungs- und Befreiungssprüchen. Nun war sein Kopf leer wie ein ausgetrunkenes Weinfass. Was sollte er noch schreiben? Was würde den Baron beglücken und erfreuen, was würde ihm nützen?


    Er schob den Stuhl hinter sich weg, stand auf und reckte seine Arme. Er saß im mächtigen Westturm, der von der Abendsonne beleuchtet wurde. Die Aussicht aus dem kleinen Fenster bot ihm absolut flaches Land, so glatt wie ein Spiegel, nur selten unterbrochen von gekrümmten Bäumen und Büschen. Man fand keine Felder auf dieser salzigen Erdschicht, nur Weiden und Morast. Die Teiche des Marais Bretone schimmerten wie rötliche Edelsteine. Nur hier und dort duckten sich Häuser, die Ebene war gott- und menschenverlassen, wie er noch nie einen Landstrich gesehen hatte. Einzelne Gestalten zogen von den Wiesen heim, auf denen sie die Entwässerungsgräben instand gesetzt hatten. Die Kinder trieben Kühe und Ziegen in die Ställe, Boote, mit denen die Schilfschneider zu ihrer Arbeit fuhren, lagen vertäut in den schmalen Kanälen, in denen das Wasser gluckste und stank. Manchmal glaubte er, das Meer sehen zu können, der helle Streifen am Horizont konnte jedoch genauso gut eine Nebelwand über den Sümpfen sein.


    Das Dorf Machecoul lag nicht weit von der Burg entfernt. Gerade kam ein Karren aus den Gassen heraus, gezogen von einem Maultier, drei Männer in bunter Gewandung begleiteten den Wagen. Zwei neugierige Kinder folgten dem Tross über die alte Brücke der Falleron. Ein Junge öffnete den Mund und stellte wohl Fragen, denn er lauschte dem Anführer, der ein Rebec aus dem Gepäck zog und es dem ehrfürchtig staunenden Kind zeigte. Da kam ein ärmlich gekleideter Mann herbei, gelangte zu den Kindern und zog sie von den fahrenden Leuten fort. Schimpfend verteilte er Ohrfeigen an die Kleinen und drohte den Musikern mit der Faust, worauf diese die Köpfe schüttelten und weiterzogen. Nun verdeckten die massiven Mauern der Festung den Weg, doch es war offensichtlich, dass es sich um Sänger handelte, die darum bitten würden, heute Abend bei Tisch aufzuspielen, um den Seigneur zu unterhalten und zu belustigen.


    Lustig war der Baron allerdings nicht, nein, er war ein seltsamer Mann, der Laurent zum Zittern brachte, wenn er nur an ihm vorbeiging. Doch diesen Zustand schrieb er, der sonst nicht schüchtern war, der mangelnden Übung im Umgang mit Edelmännern zu.


    Wenn Laurent sich an die Stunde erinnerte, in der Prelati ihn de Rais vorgestellt hatte, wurde ihm immer noch unbehaglich.


    In der vertäfelten Halle, die sich dem Donjon anschloss und die so düster war wie ein Kellerverlies, hatte sich der Baron seine Reitstiefel anziehen lassen und richtete sich gerade auf, als Prelati seinen Gehilfen nach vorn schob. De Rais’ Diener, ein blondgelockter, junger Mann, der Laurent aus seinen markant geschnittenen Augen nur einen kurzen Blick zuwarf, verschwand diskret. Demütig verbeugte sich Laurent und präsentierte dem Baron auf diese Weise seine Tonsur.


    „So, ein Mönchlein“, sagte der Seigneur in spöttischem Ton. Laurent spürte eine Hand auf seiner Schulter, dann einen Finger unter seinem Kinn, der seinen Kopf anhob. Folgsam erhob sich Laurent und schaute direkt in ein Paar freundliche Augen, sodass er sich fragte, warum er eigentlich einen solchen Angstschweiß produziert hatte.


    „Du hast das Kloster verlassen?“


    „Ja, Herr“, fiepte Laurent.


    „Warum? Ich meine, ein Leben in andächtigem Gebet und tiefer Kontemplation ist nicht so einfach zu verschmähen. Es beruhigt, es macht frei. Ich selbst würde mich manchmal gern in ein Kloster zurückziehen. Also warum?“


    Auf der Stelle war Laurent bereit, dieser Stimme Glauben zu schenken, die so ruhig war und dafür sorgte, dass alle anderen Gedanken sich verflüchtigten. Er fragte sich, wie er nur so dumm gewesen sein konnte, aus dem Kloster fortgegangen zu sein. Nun nahm de Rais Laurent zur Seite und hatte offenbar vor, ein längeres Gespräch mit ihm zu beginnen. An den Lippen nagend blieb Prelati zurück und trommelte mit den Fingerspitzen auf eine Tischplatte.


    „Nun, ich denke, dass ich mit meinem Wissen nicht hinter Klostermauern … ich meine, es kommt der Welt besser zugute, wenn ich … “, stotterte Laurent, doch er hatte das Gefühl, dass der Baron ihn verstand, auch wenn er nun unter seinem Spott leiden musste.


    „Besser zugute, wenn du ein Weib nimmst und einen Haufen Naseweise zeugst? Das möchte ich bezweifeln“, sagte de Rais. Seine Augen funkelten rätselhaft.


    „Nein, das will ich ja gar nicht, aber …“


    „Dann bin ich beruhigt“, unterbrach ihn der Baron.


    „Glaube mir, die Frauen verderben das Beste in uns. Sie rauben uns aus, sie saugen uns das Mark aus und scheren sich einen Dreck um unser Wohlergehen. Hüte dich vor ihnen.“


    „Ja, Herr“, versprach Laurent eilig angesichts dieser geballten Warnung.


    „Nun, du wirst einen triftigen Grund gehabt haben, deine Mitbrüder im Stich zu lassen“, sagte de Rais gelassen. „Auf jeden Fall kommt es uns zugute, wenn du fleißig deiner Arbeit nachgehst. Wenn du dich anstellig zeigst, wird es dein Schaden nicht sein.“


    Beruhigend klopfte de Rais auf Laurents Unterarm, sein Blick glitt von seinem Gesicht an seinem Körper herunter, ein abschließendes Lächeln huschte über seine Lippen. De Rais wandte sich ab und durchquerte die Halle.


    „Ihr macht einen Ausritt?“, fragte Prelati. Laurent sah durch das Portal, dass ungefähr zwanzig schwer bewaffnete Soldaten ihre Pferde bestiegen und de Rais sich eine halblange Guisarme reichen ließ, eine Waffe, mit der er ausnehmend gut umgehen konnte.


    „Ich besuche meinen Nachbarn.“ De Rais lächelte.


    „Was meint er damit?“, wollte Laurent wissen, als die Reiterschar eine Staubwolke hinterlassen hatte.


    „Frag besser nicht“, murmelte der Priester und schickte ihn in sein Zimmer.


    

  


  
    Laurent war sicher, dass der Seigneur an diesem Abend in der Halle speisen würde, denn die Musiker würde er sich nicht entgehen lassen. So viel Musik wie in diesen zwei Wochen hatte er noch nie in seinem Leben gehört, trotz der Sängerstimmen seiner ehemaligen Mitbrüder. Erwartungsvoll verschloss er das Tintenfass, säuberte die Federn, zuerst seine liebste, dann die Ersatzfedern, legte sie in Reih und Glied neben dem Federmesser für den morgigen Tag zurecht. Nachdem er einen Blick auf sein Bett geworfen hatte, brachte er das Original des Grimoire in Prelatis Kammer ein Stockwerk tiefer und wünschte auch diesem Buch eine gute Nacht.

  


  
    Stolz versperrte er Prelatis Tür mit einem Schlüssel, der an seinem Gürtel hing. Dass sein Herr ihm den Zutritt zu seinem Gemach ermöglichte, war ein nicht zu unterschätzender Vertrauensbeweis. Zudem durfte er in seinem Schreibzimmer schlafen und nicht in der halb unterirdischen Halle neben der Küche, in denen die anderen Burschen und die Soldaten, die sich nicht Quartier im Ort verschafft hatten, kunterbunt durcheinander in allen möglichen Ecken auf Strohsäcken schliefen. Nicht, dass er viel mit seinen Kameraden zu tun gehabt hätte. Es gab den einen oder anderen, mit dem man sich gut unterhalten oder sich in harmlosen Vergnügungen beschäftigen konnte, aber meist zog Laurent die Bücher vor, die Prelati ihm aus der Bibliothek in einer der oberen Etagen des Donjon holte. Er las in jeder freien Minute und genoss es, einmal andere Dinge zu entdecken als das Alte und Neue Testament und die Evangelisten. Er erhielt zuhauf Klassiker aus der Antike, er las „Die Verschwörung des Catilina“ von Sallust mit Genuss auf Französisch anstatt in Latein, er kämpfte mit Karl dem Großen gegen die Sachsen im „Chanson de Saisnes“ von Jean Bodel oder er versank in den Zaubereien Merlins, dem großen Magier des König Artus. Seine eigenen magischen Ziele hätte er beinahe vergessen, wenn er nicht in Prelatis Zimmer einige Bände mit vielversprechenden Titeln gefunden hätte, die allerdings unter Verschluss standen. Doch sie waren da und warteten auf ihn, sie würden ihm nicht weglaufen.


    Nun zog er sorgsam die Ärmel seines Hemdes unter seiner kurzen Tunika glatt und suchte sie nach Tintenflecken ab. Immer wieder zupfte er am Saum, denn es war ihm peinlich, fast die ganze Länge seiner Beine den Blicken der Anwesenden präsentieren zu müssen, während die Kutte seine Extremitäten bisher verborgen hatte. Er klopfte seine graue, fein gewebte Hose, die eng anlag und in Füßlingen mit einer weichen Ledersohle endete, vom Staub frei. Die blaue Tunika trug das Wappen des Barons und war kunstvoll geschnitten, sodass er sich nun selbst einen Gecken nennen konnte wie zuvor Giacomo.


    Auf dem Kopf bedeckte eine runde Kappe die Tonsur, die langsam zuwuchs, was Laurent erfreute, denn mit ihr wuchs auch die Sünde der Verstümmelung seines Mitbruders zu und geriet im Lauf dieser neuen Zeit rasch in Vergessenheit.


    Er stieg über eine grob gemauerte Wendeltreppe aus dem Turm herab, bis er eine Galerie erreichte, die den Blick auf die Halle freigab. Von dort ging ein Flur ab, der zur Kapelle, zu den Wohnräumen des Barons und zu den Waffenkammern führte. Die untere Etage des Donjons diente als Gesinde- und Küchentrakt.


    Die Halle hatte ihre Düsternis abgelegt und strahlte im Licht der Wandfackeln und Kerzen. Das Feuer in dem gewaltigen Kamin loderte, sodass sich die zwei struppigen Hunde des Herrn von dort verzogen hatten und jetzt in einer zugfreien Ecke auf dem Teppich lagen. Eine Tafel war gedeckt mit Hähnchen und Enten, mit Lammbraten, Pasteten und Fisch im Teigmantel. Frühe Karotten stachen mit ihrem Orange ins Auge, Kohl, Zwiebelmus und Feigenmus waren aufgetragen, Schüsseln mit Pudding und Eierspeisen standen dort, dazwischen lagen verschrumpelte, süße Äpfel. Es gab kleine und große Brote, Rosinenbrot, Mandelbrot und Honigbrot. Wein, Bier und heiße Milch mit Honig wurden angeboten. Wer hier nicht satt wurde, war selbst dran schuld und es konnte nur daran liegen, dass der Blick über das wundervolle Geschirr schweifte, über die schimmernden Platten und Kelche, über die Wasserschalen aus schwerem Zinn für das Händewaschen bis hin zu den bestickten Handtüchern.


    Gilles de Rais saß bereits am Tisch und wurde bedient von seinen Leibdienern. Die beiden jungen Männer waren von so ausgesuchter Schönheit, dass Laurent bei der ersten Begegnung aus dem Gaffen beinah nicht herausgekommen wäre. Während der blonde Henriet dem Baron einschenkte, ließ der brünette Poitou seinen Herrn nicht aus den Augen, um ihm jeden Wunsch von den Lippen oder besser gesagt, vom Hinterkopf abzulesen. Laurent hatte nicht oft mit ihnen zu schaffen, für mehr als ein paar belanglose Worte oder Befehle waren sich die Günstlinge des Seigneurs ohnehin zu schade.


    Er betrachtete die Besucher. Es war ein verwandter Ritter erschienen sowie der Priester von Machecoul und der Priester des Barons namens Blanchet. Die anderen Gäste waren zwei Geistliche aus den kirchlichen Stiftungen des Barons, außerdem der Chorleiter, der Theaterleiter, der Hauptmann seiner Garde und natürlich Prelati und de Sillé, der dunkelhaarige, immer verkniffen dreinschauende Cousin des Herrn. Auch wenn diese sich mit „Cousin“ anredeten, ließ diese Bezeichnung nicht unbedingt auf ein enges verwandtschaftliches Verhältnis schließen. Cousin nannte man einfach jeden, der einen auch noch so dünnen Zweig des Stammbaumes sein Eigen nennen konnte.


    An einer Wand des großen Saales hing das Wappen de Rais’ auf einer Leinenbahn neben bestickten, bunten Wandteppichen, die die Befreiung von Orleans durch die Jungfrau Johanna verherrlichten. Die Mauer gegenüber wurde von Hirschgeweihen geziert.


    „Schade, dass man Engländer nicht aufhängen kann“, sagte da Giacomo und grinste, als er zu Laurent trat.


    „Wieso kann man das nicht?“, entgegnete Laurent, der den kleinen Südländer inzwischen für seine Fröhlichkeit und Offenheit schätzte. Sie plauderten oft zusammen, wenn sie hin und wieder gemeinsam an der Tafel saßen, wenn Giacomo auf Prelatis Geheiß das Kohlebecken in Laurents Zimmer stellte oder einen Imbiss brachte.


    Giacomo staunte. „Du meinst, man kann das?“


    „Warum nicht? Hast du noch nie etwas von Mumien gehört? Die könnte man gut an die Wand hängen.“


    „Was ist das?“, fragte Giacomo schaudernd.


    „Trockene Leichen, die ewig halten, aus Ägypten“, erklärte Laurent herablassend.


    „Bis zum Jüngsten Gericht?“


    „Natürlich. Da ist noch alles dran.“


    Giacomos Stimme war voller Grauen.


    „Dann hätten hier welche hängen müssen, der Herr hat den Engländern einige Stellungen und Besitzungen geraubt, auch schon, als er die Jungfrau Johanna noch nicht kannte.“


    „Woher weißt du das alles?“


    „Von Prelati, der kennt ihn in- und auswendig.“


    Laurent schüttelte den Kopf. „Nein, Giaco, ich denke nicht, dass man den Baron in- und auswendig kennen kann.“


    „Du hast Schiss vor ihm, nicht wahr?“


    Als Laurent empört antworten wollte, fuhr Giacomo ihm in die Rede. „Aber ich auch, ich glaube, jeder hat Schiss vor ihm. Das ist doch recht komisch, nicht wahr? Eigentlich ist er ein guter Herr. Stets hat er den Beutel offen, da fallen häufig ein paar Münzen für uns ab. Na ja, im letzten Jahr nicht mehr so oft, aber trotzdem.“


    „Dafür gibt es hier ein beeindruckendes Essen, oder nicht?“, wies Laurent auf die Tafel.


    „Beeindruckend? Früher war das mal beeindruckend, aber guck nur mal richtig hin. Das ist nur einfache Kost, angerichtet auf Messing und Zinn. Früher stand wirklich Gold und Silber auf den Tischen.“


    Laurent verbarg seine Enttäuschung. „Na, wenn du meinst. Aber es schmeckt immer noch hervorragend“, beharrte er und dachte an den herrlichen Duft aus der Küche und an den strengen, schwitzenden Koch, dessen Schimpfen er manchmal aus dem unteren Geschoss hören konnte.


    Da fiel ihm die Frau aus Nantes ein.


    „Sag mal, kennst du einen kleinen Küchenjungen? Soll etwa sechs Jahre sein. Seine Mutter hat ihn gesucht.“


    Giacomo überlegte und winkte dann ab.


    „Ach, hier kommen und gehen so viele Küchenjungen und Pagen und Laufburschen, dass man schon mal die Übersicht verliert. Hab keine Ahnung, von wem du sprichst.“


    „Ist ja auch egal“, schloss Laurent mit der Vergangenheit ab und lauschte nun der Musik der Spielleute, die mit Leier, Flöte und Rebec schöne Weisen von Cordier, de Cambrai und de Vitry von sich gaben, leichte, schwungvolle Klänge, die nichts von den eintönigen, aber erhabenen Gesängen an sich hatte, die Laurent aus dem Kloster kannte. Die Melodie stieg zur Decke auf, schien die dicken Säulen und Holzbalken zu umschlingen und das Schilf zu kitzeln, mit dem die Dachsparren von innen ausgelegt waren, so, als könnten sich die Halme im Takt wiegen. Laurent summte mit.


    „Schade, dass keine Weiber zum Tanzen da sind“, bedauerte Giacomo und ging seiner Wege. Laurent erwachte aus seiner melodiösen Träumerei und stutzte, doch sein Freund hatte recht. Abgesehen von zwei Mägden, die an den Tischen für das Hofpersonal bedienten, war der Saal voller Männer. Doch das schien niemanden zu stören, den Baron ohnehin nicht, der offensichtlich allgemein eine schlechte Meinung vom weiblichen Geschlecht hatte. Jedenfalls waren die Diener des Barons so schön, dass sie als Frauen hätten durchgehen können, dachte Laurent. Gerade beugte sich Henriet zu de Rais, um ihm ein Schnupftuch zu reichen, und die Zartheit, mit der de Rais es ihm aus der Hand nahm, hatte etwas Rührendes an sich. Da erfasste der Blick des Barons Giacomo, der die Halle durchquerte. Der schlanke Knabenkörper des Italieners schwebte mit einer angeborenen Anmut durch den Raum. Laurent bemerkte, dass die Blicke des Barons dem Jungen folgten, seine Augen wurden zu Schlitzen, seine Lippen öffneten sich, nur für einen Moment. Doch Laurent kannte diesen Ausdruck und bewunderte den Baron dafür, dass er sich sofort wieder in der Gewalt hatte und scherzend und lachend aß und trank.


    Ha, sagte er sich, der Baron liebt Männer, das ist sein Geheimnis!


    Ein Stück der Angst, die Laurent vor dem Baron hegte, fiel von ihm ab. De Rais war so einer wie Bruder Pierre, er war gar kein richtiger Mann. Ein Hauch von Verachtung schlich sich in Laurents Gesicht, seine Mundwinkel zogen sich spöttisch nach unten. Vor so einem wollte er keine Furcht haben, nie mehr.


    Traumwandlerisch stapfte Laurent die Treppe hinab, drückte sich an der Wand entlang, damit es ihm nicht so erginge wie Giacomo, und trat mit einem tiefen Atemzug in den Hof, wo weiteres Volk lagerte und ein Musiker mit dem Rebec aufspielte. Er hörte das Trinklied „Vitrum nostrum“, in das die Soldaten mit rauen Stimmen einfielen. Dazwischen huschten zwei bettelnde Kinder umher, wohl ein Geschwisterpaar. Der Junge streckte den Menschen mit flehendem Blick eine Schüssel entgegen, auf dass sie mit Fleisch und Brot gefüllt würde. Die Laternen und Fackeln warfen verzerrte Schatten an die Burgmauern, was das Gedränge in diesem nicht allzu großen Hof noch zu steigern schien. Das Feuer räucherte den halben Ochsen mehr, als dass er ihn briet, was der Appetitlichkeit jedoch keinen Abbruch tat. Und hier hielten sich tatsächlich Frauen auf, zwei Mädchen aus dem Dorf, die ihren Eltern entwischt waren, einige Huren, die der Leibgarde des Barons schöne Augen machten. Weinfässer warteten auf einem provisorischen Schanktisch, auf hölzernen Bänken rekelten sich die Männer der Garde, die ihren Harnisch abgelegt und es sich bequem gemacht hatten. Auf dem Wehrgang patrouillierten Wachen, nicht ohne neidische Blicke hinunterzuwerfen. Einer der Küchenjungen beeilte sich, für jeden ein Stück Brot und eine Scheibe Bratenfleisch bereitzuhalten, und kam mit dem Schneiden der Fleischstücke kaum nach. Laurent stellte sich hinter der wartenden Menge an, wippte mit dem Fuß zum Takt der Musik und sah zu, wie die Soldaten mit den Mädchen tanzten.


    Er setzte sich zu guter Letzt mit einem knusprigen Fleischbrocken, den er in das Brot einklemmte, in eine Ecke. Momentan hatte er keine Lust auf Mädchen. Erst vor zwei Abenden hatte er in der lauen Frühlingsluft mit einer Wäscherin hinter einer Blende gelegen, die ihn, wenn auch nicht vor feindlichen Pfeilen, doch vor neugierigen Blicken schützte. Hier hatte er sich schnell und hastig verausgabt. Diese Art von Körperlichkeit zog er einem Bruder Pierre weitaus vor, heute jedoch war er nachdenklich und müde.


    Manchmal dachte er an Loan und fragte sich, ob sie inzwischen nach Montjean zurückgekehrt war. Sein Versprechen, sie zu besuchen, hatte er mit Gewissensbissen zur Seite geschoben. Es ging ihm gut, er hatte eine ordentliche Stellung, die Dienerschaft achtete ihn, was nicht zuletzt an Giacomos Erzählung über ihre erste Begegnung lag. Es gab Musik und Tanz, es gab verschwenderische Mahlzeiten und auch Frauen, wenn ihm danach verlangte, sodass er nicht mehr an Loan denken wollte, was ihm aber seltsamerweise nicht gelang.


    Er dachte an ihren Kummer, den sie mit ihrem hübschen Lächeln zu verbergen suchte. Was immer sie auch quälte, hier würde sie alles Schlimme und Schlechte begraben. Wenn sie nur da wäre, träumte er. Sie würde ihm eine gute Freundin sein und ihn vergessen lassen, dass sein eigenes Leben zwar angenehm, aber immer noch ungewiss, ziellos und auch ein wenig einsam war. Bald musste er sich aufraffen, um sich an das Opus Magnum zu machen.


    Ob er Giacomo in seinen Plan vom Goldmachen einweihen sollte? Bestimmt war der Junge ihm von Nutzen. Er seufzte und sog dann erschrocken die Luft ein, denn er hatte sich die Lippen am Ochsenfleisch verbrannt. Er pustete und biss genüsslich von dem Fleisch ab, das Fett lief an seinem Kinn hinunter. Während er mit vollen Backen kaute, dachte er wieder an den Baron, der von dieser und jener Speise nur einen kleinen Bissen zu sich nahm. Laurent wunderte sich, wie er die Unmengen an Wein mit solcher Beherrschung vertragen konnte. Sein Spott über de Rais war inzwischen verpufft. Die offensichtliche Veranlagung des Seigneurs nahm ihm etwas von dem Respekt, den er ihm vorher entgegengebracht hatte, aber er wollte großzügig sein und kein Urteil fällen. Wenn es dem Herrn so gefiel, warum nicht. Der Seigneur war und blieb gerade durch diese Merkwürdigkeit noch rätselhafter und unheimlicher. Sicher war seine Macht und sein Ruhm der Grund dafür, dass er sich erlauben konnte, seinen Trieben mehr oder weniger offen nachzugeben, und wohl gab es keinen Mangel an Gelegenheiten, wie der Blick auf Giacomo zeigte.


    Dieser Blick, es lag etwas Animalisches in ihm, doch so wie diese lüsterne Miene einen Bruder Pierre als stampfenden Elefanten stempelte, so verwandelte der gleiche Ausdruck den Baron in ein gefährliches, schönes Raubtier. Giacomo würde wahrscheinlich nicht zögern, wenn ihn der Ruf ereilte. Laurent fragte sich, ob er selbst dieses Mal standhalten konnte. Der Baron war nicht mit einem petzenden Bibliothekar zu vergleichen, er war weitaus erschreckender.


    Nachdenklich warf er den Knochen fort, wischte sich die fettigen Hände an einem Strohbund ab, schloss die Augen und lehnte sich an die Wand. Das Fleisch suchte sich seinen Weg in den Bauch, müde ließ er sich sacken. Ach, es gibt so viel Neues, so viel Aufregendes hier in Machecoul, es ist ein rechtes Abenteuer, dachte Laurent und fiel in einen tiefen Schlaf, der durchsetzt war von wirren Szenen. Da war das flächendeckende stumpfe Gras, durch das sich das erste Grün hindurchkämpfte, die Schilfhalme, die sich im Wind wiegten, die Räder der Karren drehten und drehten sich, begleitet von glitzernden Gräben, die sich durch das Land flochten. Der Wagen rüttelte ihn durch, der eintreffende Tross zog über die Falleron. Die Reiter machten den Weg frei für die Wagenkolonne, vorbei an den kleinen Häusern, durch die lehmigen Straßen, in denen die Passanten sich an die Wände drückten. Das Vieh sprang erschrocken zur Seite, Hunde bellten, Frauen riefen ihre Kinder herbei und schickten sie ins Haus.


    Da wuchsen plötzlich aus dem Nichts die massiven grauen Mauern der Burg wie eine alptraumhafte Bedrohung empor. Als die drohenden Statuen der stummen Wachposten am Tor näherkamen, als der Zug das Tor passierte und Laurent die Zähne des eisernen Torgitters über sich schweben sah und das Drehkreuz zum Schließen des Tores, das einem Folterinstrument ähnelte, glaubte er für einen Moment, er tappte in eine Falle, der er nie wieder entkommen würde. Der Angstschweiß brach ihm aus und erst, als ein Soldat über ihn stolperte und er sich inmitten der ausgelassenen Stimmung auf dem Hof wiederfand, ging ihm auf, dass er von seiner Ankunft in Machecoul geträumt hatte. Erleichtert rappelte er sich auf und kehrte mit schweren Schritten in die Halle zurück, die sich inzwischen geleert hatte.


    Der Baron stand mit de Sillé im Gespräch am Kamin, seine Sprache war nahezu klar und nüchtern, obwohl er noch einen Pokal mit Wein zum Mund hob. Die Diener räumten die Tische ab und in einer Ecke lag der Hauspriester Blanchet, betrunken und schnarchend. De Sillé winkte Henriet zu, der daraufhin mit einem hübschen Knaben, der eine Schüssel in der Hand hielt, die Halle betrat. Das Kind verbeugte sich höflich und Laurent, der in ihm den kleinen Bettler vom Hof erkannte, registrierte gerührt, dass de Rais persönlich dem Jungen ein Hähnchenbein überreichte und ihm über das Haar strich. Als er merkte, dass der misstrauische Blick des Barons ihm folgte, verbeugte er sich ebenfalls und eilte zu seiner Kammer. Verärgert schleuderte er die Hose von den Füßen. Warum musste er gerade jetzt durch das Blickfeld des Barons laufen? Hoffentlich hatte er diesem keinen Anlass gegeben, über eine Annäherung nachzudenken. Man wusste ja nie, was dem Herrn durch den Kopf ging. Nun hab keine Angst, es ist nichts, beruhigte er sich selbst und legte sich hin.
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    Zwei Wochen vorher …


    


    Auf das Dorf Tiffauges war wenig Ruhmesglanz seines Besitzers abgefallen, es war und blieb armselig mit seinen mit Holzschindeln und Schilf gedeckten Gebäuden, egal, ob de Rais in seiner Festung zugegen war oder nicht.

  


  
    Die wuchtige Burg dominierte die Region und beließ den Ort in seinem Elend. Gewiss bot der Burgherr einigen Dorfbewohnern Lohn und Brot, doch nur saisonal und in unbestimmten Abständen. Dazu vergaß der Verwalter recht gern, den Handwerkern, Tagelöhnern und Wäscherinnen die Entlohnung auszuzahlen, aber die Proteste der Geprellten blieben beim Vertrauten des Barons, de Sillé, hängen und erreichten nicht das Ohr des Barons. Doch de Sillé hatte seine Anweisungen und kontrollierte die Dörfler und ihre steuerlichen Abgaben mit eiserner Faust.


    Seit vielen Jahren folgte er dem Glücksstern seines Cousins, längst konnte man ihn nicht mehr als armen Verwandten bezeichnen, denn de Sillé, der mit dem Baron nicht nur den Haushalt, sondern auch den Vornamen teilte, verstand es, den Fluss des Geldes in eine für ihn günstige Richtung zu lenken. Gilles de Sillé war der Zugang zum Ohr des Barons, und diese Dienste ließ er sich meist in barer Münze umrechnen. Auf diese Weise hatte er seinen eigenen, ärmlichen Landbesitz schon um einen guten Teil erweitern können.


    So hätte das Leben am Hofe des Marschalls von Frankreich ein langes und erfolgreiches sein können, wenn nicht …


    De Sillé betrat den Hof der Burg Tiffauges und vergewisserte sich in einem Rundumblick, dass er und seine Männer allein waren. Die wenigen Fackeln beleuchteten kaum die düsteren Mauern und Nebengebäude. Die Nacht war kalt, er rieb sich die Hände. Vom Bach stieg Nebel auf.


    … wenn nicht der Dämon des Barons alles verderben würde.


    Er seufzte. Es lag etwas in der Luft, eine ungute Stimmung, die sich langsam in eine immer leibhaftigere Bedrohung verwandelte. Hatte es noch vor zwei Jahren niemanden interessiert, was der Baron auf seinen Besitzungen trieb, so wehte nun ein Wind, der wispernde Stimmen, seltsame Blicke und allmählich auch schwindenden Respekt mit sich trug und dem Baron immer stärker entgegenwehte. In den Städten gingen Gerüchte über die Notverkäufe und Verpfändungen seines Herrn Hand in Hand mit offenen Nachfragen und Anzeigen wegen spurlos verschwundener Kinder. De Sillé hatte bemerkt, dass die Adeligen sich bei Zusammenkünften des Öfteren von de Rais abwandten, dass sie seine Gespräche nicht mehr suchten, ja, dass sie ihn nicht mehr ernst nahmen. Hatten sie ihn überhaupt jemals ernst genommen, den prächtigen, den ungestümen und leichtsinnigen Gilles, der sein riesiges Vermögen verprasste und der nach seinen Kurzbesuchen in den Städten seine Dienerschaft oft um Geld für seine Zeche und Unterhaltung angehen musste? Den tapferen und mutigen Gilles, der sich in einigen Schlachten wacker geschlagen hatte? Was war nur mit diesen Holzköpfen los, die es dermaßen an Achtung gegenüber einem Mann fehlen ließen, der Kapellen und Kirchen stiftete, um Gott zu verherrlichen? Doch eigentlich lag de Sillé nichts daran, die Beweggründe der Edelmänner zu erfahren, wenn sie nur seinen Cousin in Ruhe und ihn selbst seine Geschäfte machen ließen. Er winkte drei wartende Knechte heran, von denen einer taub, einer stumm und der dritte verschwiegen war. Ihre Kleidung war zweckmäßig und ordentlich, der Baron ließ nicht zu, dass ein Mitglied seines Haushaltes in Lumpen dahergelaufen kam.


    „Gaspard“, rief de Sillé, worauf der Getreue herantrat.


    „Holt jetzt die Fässer aus der Mühle.“


    „Ja, Herr, zum Glück konnten wir alle beseitigen, bevor das Mahlwerk kaputtging.“


    De Sillé wurde ungehalten. „Was genau?“


    „Ein Zahnrad ist gebrochen, fast im ganzen Durchmesser, war schon altes Holz.“


    „Dann lasst es endlich durch ein Metallrad ersetzen“, wies de Sillé an und bediente sich des Dialekts der Gegend, um deutlich verstanden zu werden. Der Taube und der Stumme betraten die Mühle und rollten vier große Tonnen heraus. De Sillé stemmte einen Deckel mit einem Eisen auf und warf einen Blick auf die bröckelige Staubmasse. Hier waren sie, die letzten Reste einstmals munterer, lebhafter Kinder, zerkleinert und gemahlen wie Schrot, das man den Gänsen und Schweinen vorstreut.


    Nein, niemand konnte nachweisen, dass einmal Kinder in jenem Kellergewölbe um ihr Leben gefleht hatten. Wer ahnte schon, wie vielen Knirpsen der Baron und auch er selbst die Kehle durchgeschnitten hatte? Die Bedrohung durch Außenstehende relativierte sich in Mutmaßungen, Verleumdungen, unbewiesenen Verdächtigungen, die seinem Herrn bei richtiger Betrachtung nichts anhaben konnten. Wer kam schon auf die Idee, wegen ein paar toter Bengel einen Prozess gegen einen Marschall von Frankreich anzustrengen? De Sillé nickte beruhigt und öffnete das nächste Fass.


    Die Männer standen inzwischen abseits des Wohnflügels an dem breiten Bachlauf, der von der Sevre abging und der das Mühlrad antrieb, das nun nutzlos ruhte.


    Diese Mühle ist Gold wert, dachte de Sillé, ebenso wie der trockene Raum über der Küche, in der zwei Backöfen und ein Herdfeuer betrieben wurden. Über Lüftungsschächte und Mauerschlitze, die in einem von de Sillé ausgeklügelten System installiert worden waren, zog die warme Luft in die stets verschlossene Kammer und tat dort ihren trocknenden Dienst. Nach vier, fünf Monaten waren die gesammelten Leichen der Kinder verdorrt wie Trockenobst, und wenn überhaupt Verwesungsgeruch entstand, schloss dieser sich dem Lüftungskreislauf an und verschwand ohne aufzufallen durch die Oberlichter. Vier Mal im Jahr war de Sillé angehalten, das Leichenlager zu räumen, denn in diesen Abständen ließen sich die Leiber brechen wie Stroh. Die Mühle hatte lange kein Korn mehr gefressen, doch eifrig schluckte sie Dörrfleisch und Knochen, die diese drei dort, das böse Kleeblatt, wie de Sillé sie nannte, in ordentlichen Portionen anboten. Des Nachts kamen sie ihrer Aufgabe nach, ohne dass die Dienerschaft oder die Garnison, die ständig auf der Festung hauste, etwas bemerkte hätte. Sie schaufelten und mahlten, bis dass nichts mehr übrig blieb.


    So wie heute Nacht. De Sillé war direkt von Nantes aus nach Tiffauges geritten, um die Arbeit des Kleeblattes zu überwachen und sich zu vergewissern, dass alle Spuren der Bälger beseitigt waren. Schließlich konnte man sie nicht alle zur Loire karren und versenken, und das in der Vergangenheit langwierige Verbrennen der Gebeine barg zu oft die Gefahr der Entdeckung und das lästige Fragen der Bediensteten.


    De Sillé, der diese Arbeit keineswegs als widerwärtig empfand, sondern eher als notwendiges Übel, rechnete nach: zehn, zwölf Opfer pro Besitzung und Jahr. Ja, das summierte sich bei all den Burgen im Umkreis und den Jahren, in denen der Baron bereits von seinem Dämon geplagt wurde. Weil die Mühle gute Dienste leistete, brachte man die Leichen bei Bedarf in einem Heuwagen versteckt nach Tiffauges.


    „Kippt es in den Bach“, wies er seine Helfer an.


    Mit einem zischenden Geräusch rutschte der Inhalt der Fässer in sein nasses Grab. Weißer Staub legte sich über die Wasseroberfläche. Gaspard hustete und klopfte auf den Fassboden, um alles herauszubringen. Für einen Moment färbte sich das Wasser kalkig.


    

  


  
    *

  


  
    Jean, der durch seine Taubheit auch nicht viele Worte machte, zuckte zusammen, als sich im Mondschein die Leiber von fetten Forellen an die Oberfläche des Wassers wälzten, um nach den größten Brocken der Knochenreste zu schnappen. Er spuckte aus, denn er wusste, dass der Koch des Barons dafür bekannt war, Fische auf die raffinierteste Weise zuzubereiten. Nun, er würde jedenfalls keine Forellen mehr essen und auch keine anderen Fische aus der Sevre, selbst wenn jeder Tag ein Karfreitag wäre.

  


  
    Plötzlich fuhren die Köpfe der Männer ruckartig herum, als hätten sie das Knarren der Tür vernommen. Jean sah eine Gestalt aus der Mühle hinausrennen. Sie blieb abrupt vor ihnen stehen. Das Mondlicht fiel auf das Gesicht einer jungen Frau.


    

  


  
    *


    

  


  
    Loan begann sich zu fragen, was sie hier suchte.

  


  
    Müde und hungrig fühlte sie sich und nicht zuletzt mutterseelenallein, doch ein Zwang trieb sie her und der Wille, nicht nur herauszufinden, was mit ihrem Kind geschehen war, sondern auch, um die ihr verwehrte Gerechtigkeit in die eigene Hand zu nehmen. Was war es, das den Baron antrieb? Hatte er seine Seele zur Gänze dem Teufel verkauft? Gleichgültig, wie und wann sie an ihn herankam, sie musste ihn sehen, ihm gegenüberstehen und töten, sonst würde sie platzen vor Schmerz. Zu diesem Zweck hatte sie von Nantes aus den Weg zur Burg Tiffauges in zwei Tagen zurückgelegt, still und leise im Schatten des Mondlichtes, das ihr den Weg wies über Wiesen und beackerte Felder.


    Aus dem Nachtlicht tauchten die glatten Wände der Burg vor ihr auf. Auf deren Zinnen war keine Wache zu sehen. Nach einem kurzen Zögern hob sie ihren Rock hoch und stieg in den Burggraben hinein. Das Wasser reichte ihr nur bis an die Brust, sie vermutete beim Anblick der Böschung, dass das Wasser zum Teil abgelassen worden war. Der weiche Morast setzte sich an ihren Sandalen fest, sie meinte, auf morsche Äste und Zweige zu treten. Loan durchquerte den Graben, kletterte die Böschung wieder hinauf und stand auf einem schmalen Wiesenstreifen. Vor ihr ragte die Festungsmauer auf. Sie trat näher und folgte einem fließenden Geräusch. Bald stieß sie auf einen schnell strömenden Bachlauf, der aus der Burgmauer zu sprudeln schien und im Graben mündete.


    Sie stieg in den Bach hinein, zitternd vor Kälte. Das Wasser ging ihr bis zu den Oberschenkeln. Es floss durch einen Ablauf unter der Grundmauer hindurch, der Durchlass war gesichert durch ein schweres Gitter. Sie arbeitete sich vor, tastete die Stangen ab und spürte, dass diese nicht bis auf den Grund reichten. Da hielt Loan sich die Nase zu und tauchte ab. Sie kroch unter den Stangen hindurch und kam auf der anderen Seite wieder hoch. Ihr Kopf stieß an die Decke über ihr, doch sie konnte ohne Schwierigkeiten Luft holen. Am Ende des Tunnels schimmerte das Mondlicht. So watete sie unter den Grundmauern hindurch, bis sie ins Freie kam und aus dem Wasser stieg. Sie stand nun in einem gepflegten Garten. Schnell verbarg sie sich hinter einem Holunderbusch und wrang ihr Kleid aus. Sie erkannte Gerüste und Seilwinden an einem Wohnflügel. Rasch huschte sie durch einen Torbogen, hielt an der Ecke an und schaute in den Hof, der von Fackeln kaum erhellt wurde. Immerhin konnte sie weitere Anbauten erkennen und die Zugbrücke, die hochgezogen war. Nur wenig Licht drang aus den kleinen Fenstern der Burg, keine Menschenseele trieb sich auf dem Hof herum, weder Pferdeknecht noch Magd oder Soldat. Schläfrig war das ganze Anwesen bis hin zu den Ställen, in denen das Vieh stampfte. Sie war vergebens hergekommen, der Baron hielt sich mit großer Wahrscheinlichkeit in Machcoul auf. Die Münze hat mich hinters Licht geführt, dachte sie entmutigt. Sie kämpfte gegen die Tränen an.


    Plötzlich trug der Wind ihr entfernte Männerstimmen zu. Ihr Herz stockte, doch Loan beschloss, die Flucht nach vorn anzutreten. Sie nahm die Beine in die Hand und rannte über den offenen Hof auf ein abseits gelegenes Gebäude zu und hielt erst an, als ein Mühlrad vor ihr aufragte. Hier floss also der Bach her. Sie tastete nach einer Tür, öffnete sie und trat ein. Als sie erkannte, dass trotz einer Laterne die Mühle menschenleer war, atmete sie auf. Wie unbedacht war sie gewesen und doch war alles gut gegangen.


    Unwillkürlich fuhr sie mit einem Finger über ein Regal, denn der ganze Raum war mit einem körnigen mausgrauen Staub überzogen, den sie noch nie gesehen hatte. Schnell putzte sie den Finger an ihrem Rock ab und sah sich um. In einer Ecke war ein Bretterverschlag, der sie vor dem Entdecken schützte. Sie hockte sich dahinter auf die Erde und lauschte. Würde jemand eintreten und sie bemerken? Mehrere Ausreden schossen ihr durch den Kopf. Vielleicht ging sie als Bettlerin durch oder sie würde vorgeben, morgen früh ihre Dienste als Wäscherin anbieten zu wollen. Was geschähe, wenn man die Mühle verriegelte, sodass sie in der Falle saß? Ihr Atmen klang ihr so laut in den Ohren, dass sie eine Hand auf den Mund legte. Tappende Schritte hörte sie, dann öffnete sich die Tür. Durch die Bretterritzen erspähte sie Beine und bemerkte auch, dass Fässer hinausgewuchtet wurden. Die Bodendielen knarrten, die Männer schnauften. Loans Magen knurrte vernehmlich, sodass sie sich den Bauch festhielt. Die Laterne erlosch, aber es war weder Schloss noch Riegel zu hören noch das Klirren eines Schlüssels. Loan kühlte ihre Stirn mit der Hand und ließ sich auf den Boden sacken.


    Was Laurent wohl zu ihrem Abenteuer gesagt haben würde? Nein, sie musste ihn vergessen. Seine Küsse hatten etwas in ihr bewirkt, womit sie eigentlich nicht mehr gerechnet hatte. Sie durfte sich nicht von seinen Liebkosungen, von dem lockenden Blick und der vorwitzigen Nase ablenken lassen, schließlich befand sie sich auf einer Mission, die sie vermutlich nicht überleben würde. Allmählich spürte sie die Erschöpfung, doch die spürte sie stets, denn sie hatte an jenem Tag vor einem halben Jahr begonnen und würde erst wieder aufhören, wenn ihr Kind seinen Frieden und sie ihr Seelenheil erlangt hatte. Der nächste Atemzug glich einem Schluchzer und die Tränen, die an ihrer Wange herunterflossen, schmeckten salzig. Frösche quakten in einem nahen Teich. Ihr klang immer noch Armands unterdrücktes Schreien im Ohr und das Trappeln mehrerer Pferde. Diese Erinnerungen raubten ihr oft den Schlaf und brachten sie fast um den Verstand. Vergebens war sie nach dem Raub ihres Kindes nach Montjean geeilt, um den Verlust beim Priester zu melden und beim Notar anzuzeigen. Dieser hatte nur abgewunken mit der Begründung, der Kleine sei bestimmt beim Spielen im Fluss ertrunken, man werde die Fährmänner bitten, auf die üblichen Schwemmstellen zu achten. Doch weder ihr Vater, der den Fluss genau kannte, noch seine Standesgenossen oder die Fischer, die ihre Netze auslegten, hatten eine Kinderleiche in der Loire gefunden. Der Verwalter auf Champtocé war zwar blass geworden, doch er wies darauf hin, dass er unmöglich mit seinen Reitknechten fremde Reiter verfolgen konnte, ohne einen Nachweis ihrer Identität oder ihres Aufenthaltes zu haben.


    Zwei Tage später wurde bekannt, dass sich um die fragliche Zeit der Baron de Rais für einige Tage in Champtocé aufgehalten hatte. Dies war zwar ein seltener, ungewöhnlicher Besuch, da diese Festung nicht mehr sein eigen war, doch dass ihre Mutter bei dieser Nachricht zusammengebrochen und aus den Tränen nicht mehr herausgekommen war, machte Loan misstrauisch. Nach hartnäckigem Drängen hatte sie allmählich aus ihren Eltern herausbringen können, was diese lange vor ihr verheimlicht hatten, um sie nach dem Tod ihres Mannes nicht noch mehr mit düsteren Dingen zu plagen: Immer dort, wo der Baron auftauchte, verschwanden Kinder und kehrten nie wieder zu ihren Familien zurück. Sie waren einfach fort, als hätte es sie nie gegeben.


    Ein Gerücht besagte, dass man einige Skelette in Champtocé gefunden hatte. In den Dörfern rätselte man hinter verschlossenen Türen über diese Begebenheit. Die einen meinten, der Baron benötige billige Arbeitskräfte für seine Ländereien, die anderen behaupteten, er halte es nicht so mit Frauen oder er brauche frisches Blut, um den Teufel zu beschwören. Loan war still geworden, sie fühlte sich wie ein Eiskristall und hatte alle Lebenszeichen reduziert, so wie der Winter das Leben zum Stillstand brachte.


    Tagelang lag sie auf dem Bett, stumm und ohne Tränen, niemand vermochte, sie zum Sprechen zu bringen. Vergebens bot ihre Mutter ihr Brot, Obst und Fleisch an, sie verweigerte die Nahrung. Von Kälte durchzogen, hatte sie lange in der Kirche auf der Anhöhe von Montjean auf den Knien gelegen, um zu beten für ihren geliebten Sohn. Die Hoffnung starb schnell, nur manchmal musste sie Ausschau halten, so wie früher. Dann dachte sie beim Ruf eines Kindes, dass Armand jeden Moment mit seinen nackten Füßen herbeilaufen würde, um sie zu umarmen und zu küssen. Nachdem sich jeder dieser verzweifelten Wünsche in Nichts auflöste, blieb ein verstockter, bohrender Schmerz zurück.


    Im Frühling waren ihre Lebensgeister zu dem einzigen Zweck erwacht, einen Feldzug gegen den Entführer ihres Sohnes zu beginnen. Sie zweifelte nicht im Geringsten an dessen Schuld. Die Umstände waren zu eindeutig. Jeder Gedanke an ein normales Leben war im Winter gestorben. Ihr war nie in den Sinn gekommen, sich mit ihrem Los abzufinden. Es blieb nur das Versprechen an Armand übrig: sein Schicksal an de Rais zu rächen. Loan presste ihre Kiefer zusammen, dann lauschte sie. Ob sie nun aus dieser Mühle verschwinden konnte?


    Müde stützte sie ihre Arme hinter sich ab. Noch eine Weile wollte sie warten. Ihre Hand rutschte weiter und ertastete in der Ecke etwas Weiches. Angeekelt zog sie die Hand zurück und richtete sich auf. Wohl das Fell einer toten Ratte, dachte sie, drehte sich um und suchte den Boden ab. Dort lag etwas Rundes, und als die Wolken sich verzogen und das Mondlicht durch einen Mauerschlitz hineinschien, grinsten ihr plötzlich zwei Löcher in einem ovalen Gegenstand entgegen, versehen mit schütterem Haar. Loan schrie auf und sprang hoch.


    Dort lag ein halbverwester Kopf, eher ein Schädel, schaurig und unheilbringend wie ein Attribut des Teufels, das dieser an diesem unseligen Ort zurückgelassen hat. Loan drängte sich an die Wand und schlang die Arme um sich, denn wieder zog Eiseskälte durch ihren Körper. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und näherte sich dem Schädel, um ihn genauer zu betrachten. Ja, es war ein kleiner Kopf, das Haupt eines Kindes. Ihre schlimmsten Befürchtungen, die Alpträume eines halben Jahres erwachten und krochen in einer Gänsehaut an ihrem Rücken herauf. Ihre Knie drohten nachzugeben, sie hielt sich an einem Gestänge fest, das zum stillgelegten Mahlwerk führte. Noch einmal schaute sie hin. Man erkannte kein Antlitz mehr, dieser Kopf war namenlos. Die Augen fehlten ganz und auch das Fleisch von Nase und Wangen, doch die Haut lag faltig um die Knochen. Diese Haut war seltsam, nicht bleich, sondern verblassend rosig, und auch die eingefallenen Lippen oder das, was davon übrig war, prangte selbst in diesem Dämmerlicht in einem Rot, das keine Natur und auch nicht der Tod hervorbringen konnte. Was hatte man mit diesem Kopf gemacht? Was war mit dem Kind geschehen?


    Je länger sie darüber nachdachte, umso enger wurde es in ihrer Brust. Sie lehnte sich an die Tür, die Umgebung verschwamm vor ihren Augen. Sie musste raus hier oder sie würde in Ohnmacht fallen. Ohne nachzudenken, riss sie die Tür auf und stürmte hinaus. Überrascht blieb sie stehen, als sie drei Männer sah, denen vor Verblüffung die Mäuler offen standen.


    Im gleichen Augenblick brach die Wut aus ihr heraus.


    „Mörder“, schrie sie. „Verdammte Mörder, ihr alle!“


    Dann lief sie los.

  


  
    Loan hatte einen geringen Vorsprung, den sie tapfer zu verteidigen suchte. Sie eilte den gleichen Weg zurück, den sie gekommen war, durch den Torbogen, an den Gerüsten vorbei. Im Vorbeilaufen riss sie einige Bretter, die an der Wand lehnten zu Boden. Sie sprang in den Bach. Das Keuchen der Männer verfolgte sie, sie fluchten, als sie über die Bohlen stolperten. Loan quetschte sich durch das Gitter und durchquerte den Burggraben. Die Angst gab ihr Kraft, sie rannte, wie sie noch nie im Leben gerannt war, zugleich leichtfüßig und effektiv in ihren Bewegungen. Sie schaute sich nicht um, sondern konzentrierte sich ganz auf ihre Schritte. So ging es weiter, eine viertel Meile, eine halbe Meile und mehr, bis sie merkte, dass ihre Energie nachließ.

  


  
    Inzwischen war sie an einem unfruchtbaren Sumpfgebiet angekommen. Abgestorbene Baumgerippe ragten in den Nachthimmel. Loan sprang über tote Äste. Die Erde wurde immer schwammiger. Sie preschte durch flache Wasserlöcher. Ihre Lunge war mit eiskalter Luft gefüllt, das Herz schlug ihr bis in den Hals. Sie blickte sich um in der Erwartung, dass die Männer durch das Gitter aufgehalten worden waren und aufgegeben hatten. Doch nur zwanzig Schritte trennten sie von ihren Jägern, die sie nicht hatte kommen hören. Nun ging es wieder auf ein Feld. Loan schöpfte Hoffnung und lief wie ein Hase. Die Gräser der gerade aufgegangenen Saat kitzelten ihre Füße. Da glitzerte ein Band im Mondschein, es war ein breiter Nebenarm der Sevre. Loan seufzte erleichtert.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Merde, wer ist das?“, fluchte de Sillé und sah ein dunkles Tuch ins Gras flattern. Er winkte seinen Getreuen zu.

  


  
    „Los, macht schon, hinterher! Bringt sie zum Schweigen.“


    Das war niemand aus dem Haushalt. Eine Frau, die Verdacht geschöpft hatte, wusste de Sillé sofort. Dergleichen kam vor, auch wenn er sich alle Mühe gab, den suchenden Eltern glaubwürdige Ausreden zu präsentieren. Diese Frau jedoch hatte er noch nie gesehen, ein armes Weib, das nicht mehr hatte als das fadenscheinige Kleid auf ihrem Leib und dreckige Sandalen. Um sie brauchte er sich keine Gedanken machen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die Knechte nahmen die Verfolgung auf. Jean hob im Laufen einen Knüppel auf. Zuerst sah es nicht so aus, als ob sich die Distanz verringern würde, doch dann, als die Knechte nach fast einer Meile bereits daran dachten aufzugeben, musste die Fliehende einen Flusslauf kreuzen. Sie rutschte die Böschung hinab und verschwand vor ihren Augen.

  


  
    Gaspard traf als Erster am Ufer ein und stutzte, die Arme zur Seite ausgestreckt, um seinen Gefährten anzudeuten, stehen zu bleiben. Sie suchten den Bachlauf ab. Hier und da kräuselte sich das Wasser. Jean legte sich auf den Boden, um im Gegenlicht die weite Fläche des Feldes abzusuchen, aber kein Schatten, keine Gestalt war gegen den Nachthimmel zu sehen.


    „Verdammt, wo ist sie hin?“


    Jean deutete mit heftigen Armbewegungen an, dass die Frau schwimmend entkommen sei.


    „Sucht das Ufer ab, vielleicht ist irgendwo eine kleine Höhle oder Auswaschung, in der sie sich verborgen hat. Jean, du nimmst einen langen Ast und stichst im Wasser herum. Warum sollte diese Hexe schwimmen können?“


    Nachdem er seine Befehle für Jean erneut in Gesten ausgedrückt hatte, forschten sie auf diese Weise gut eine halbe Stunde nach ihrem Opfer. Gaspard ging die Uferböschung ab, Jeans Stock kreuzte im Wasser hin und her, er bekreuzigte sich abergläubisch. Endlich schüttelte Gaspard den Kopf.


    „Verfluchtes Weib.“ Er sammelte seine Freunde ein.


    Unbefriedigt und schwerfällig kehrten sie nach Tiffauges zurück.


    Gaspard dachte nach. Diese Frau würde es nicht wagen, ihnen wieder in die Quere zu kommen. Zudem würde niemand ihr Glauben schenken, falls sie eine Beschwerde gegen den Baron erhob. Sie konnte auch nicht wissen, was sich in den Fässern befunden hatte, denn die Deckel waren fest zugenagelt gewesen. Was sie so erregt hatte, blieb ihm ein Rätsel, und er nahm sich vor, noch einmal die Mühle zu durchsuchen, die diese Frau so außer Fassung gebracht hatte.


    „Wenn er fragt, sagen wir, wir hätten sie in der Sevre versenkt.“


    Der Stumme nickte, Jean reagierte nicht. Da begann Gaspard zu lachen, sodass ein Waldkauz sich in seiner Jagd gestört fühlte und lautlos über die Köpfe der Männer hinwegsegelte. Gaspard prustete immer noch. Immer wieder vergaß er es: Jean hatte nichts gehört, der Stumme konnte nichts sagen. Er war der Einzige, der Rede und Antwort stehen musste, doch das würde er schon machen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Gut eine Meile weiter kletterte Loan aus dem Wasser. Mit letzter Kraft schleppte sie sich die Böschung hinauf, warf sich auf den Rücken und starrte in die Sterne, die unbeteiligt den Kampf um ihr Leben beobachtet hatten. Ihr Atem ging so rasselnd, dass sie kaum auf ihre Verfolger lauschen konnte. Doch das Rauschen der Büsche war das einzige Geräusch in der Umgebung. In das Flüstern des Schilfes hinein sprach sie ein kurzes Dankgebet für die Beharrlichkeit ihres Vaters, mit der er seinen Kindern in der Loire das Schwimmen beigebracht hatte, mit einem harten Seil um ihre Brust, so streng und unermüdlich, bis sie zu den Flusskrebsen hinabtauchen konnte.

  


  
    Nachdem sie ein wenig zu Atem gekommen war, blickte sie sich um. Nur hundert Schritte entfernt ragte ein Wäldchen in den Nachthimmel. Der Wind trug ihr den Geruch von Rauch und Fleisch zu. Sie raffte sich auf, ihr Magen knurrte lauter als je zuvor. Vielleicht traf sie einen Schäfer beim Abendessen an.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Der Söldner, der sich am Waldrand mit heruntergelassener Hose in die Büsche gehockt hatte, bekam große Augen, als eine schemenhafte Gestalt aus dem Dunkel auftauchte. Im Glauben, ein Waldgeist sei erschienen, um ihm und seiner Truppe den Lagerplatz streitig zu machen, widerstand er mit Mühe dem ersten Impuls, sein Geschäft abzubrechen und vor dieser Erscheinung zu fliehen. Als er seine Augen zusammenkniff, erkannte er seinen Irrtum: Eine junge Frau zog vorüber, leise, katzenhaft. Erleichtert pustete er seine Furcht hinaus und fragte sich, wie diese Hure aus Tiffauges – denn nur eine solche würde um diese Zeit unterwegs sein– von ihrer Ankunft erfahren hatte. Er nahm sich vor, sie für diesen Schrecken büßen zu lassen. Dieses Weibsbild war sein, keiner seiner Kumpane sollte sie mit ihm teilen. Zudem hatte er nicht vor, ihr den gerechten Lohn für ihre Liebesdienste zu zahlen, das hatte er nicht nötig.

  


  
    Langsam stellte er sich auf, zog den Gürtel stramm. Seine Beute kam näher, sie schlich geduckt von einer Deckung zur nächsten. Mit einem dicken Ast bewaffnet, huschte er durch das Gras lautlos auf sie zu, verborgen hinter Bäumen und Sträucher. Als die junge Frau, die eher einem Wassergeist ähnelte, sich hinter einem Stamm versteckte, um das Lager im Wäldchen auszuspähen, trat er vor sie und hob den Arm. Er schlug in ein erschrockenes Gesicht, das Blut spritzte auf seine Wange, sodass er kurz zurückzuckte.


    Befriedigt darüber, dass sie nur mit einem kaum hörbaren Wehlaut zusammengebrochen war, packte er sie an den Armen und schleifte sie fort, bis er sicher war, dass seine Kameraden ihn nicht bei seinem Vorhaben stören konnten. Er betrachtete die Frau mit gierigem Blick und leckte sich die Lippen. Das Blut aus der Platzwunde breitete sich wie Spinnweben über ihrem gleichmäßigen Antlitz aus. Er warf den störenden Umhang ab, riss den Gürtel wieder auf und beugte sich über sie, ohne ihren Atem hören zu können. Doch das war ihm gleichgültig, denn beim Anblick ihrer nackten Beine brach die Lust sich Bahn und drängte sich gegen den Stoff der Hose. Die Hure war noch warm, auch wenn sie vielleicht schon tot war. Besser eine warme Tote als eine steife, dachte er und riss ihr mit einem Ruck das vor dem Busen geschnürte Kleid auf.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die Halle der Burg Machecoul war leer. Prelati ließ seinen Blick schweifen und sah, dass nur noch de Sillé und der Baron dort verweilten. Das Mahl war vorüber und die Musiker zu ihrem Karren zurückgekehrt. Nur der Betteljunge saß an der abgeräumten Tafel und aß mit hastigen Bissen, die lange Entbehrung verrieten, von seinem Teller.

  


  
    „Schenk mir ein, Gilles“, befahl der Baron. Prelati wandte den Kopf ab, als er den gierigen Blick sah, mit dem der Baron die zarten Gesichtszüge des Jungen betrachtete.


    „Sind alle fort?“, fragte de Rais, nachdem er den Becher geleert hatte. De Sillé bejahte. Die Diener und Mägde hatten den Saal bereits von herumrollenden Kelchen, dreckigem Zinngeschirr und Knochen befreit.


    „Lass ihn aufessen, dann komm mit ihm nach“, befahl der Baron seinem Cousin und stand auf, wohl, um in seinen Gemächern die Kleidung zu wechseln.


    Prelati folgte ihm bis zur Tür. De Rais hatte schon seinen Wams in der Hand, er zog an den Bändern seines Leibrocks.


    „Seigneur“, wagte er ihn anzusprechen.


    „Jetzt nicht, Francesco.“ De Rais schob ihn wie einen lästigen Bittsteller zur Seite.


    „Herr, ich bitte Euch!“, flehte er, worauf er sich vor der donnernden Stimme duckte.


    „Ich weiß, was Ihr von mir wollt. Es ist zu spät, Francesco. Mein Dämon will es so, und er freut sich drauf.“ Feiner Speichel flog durch die Luft, Prelati zuckte zurück, aber sein Herr hielt ihn an den Armen fest und schüttelte ihn durch.


    „Ich tu es wegen Euch, wegen Eurer Erfolglosigkeit, wegen Eurer Unfähigkeit, mir zu helfen. Ihr seid der Mörder, Francesco, Ihr allein, und zwar so lange, bis Ihr mir meinen Wunsch erfüllt habt.“


    Prelati biss die Zähne zusammen und verzog voller Schmerz und Grauen das Gesicht. „Möchtet Ihr mitkommen und zusehen?“, höhnte der Baron und führte eine obszöne Geste vor seinem Unterleib aus. „Vielleicht gefällt es Euch?“


    „Ihr seid betrunken“, flüsterte Prelati. Schweiß bedeckte seine Stirn.


    „Das hoffe ich“, sagte de Rais und ließ ihn stehen.


    

  


  
    Prelati machte noch einige hilflose Schritte, dann drehte er sich um und lief davon. Im Gang prallte er fast auf de Sillé, der den Knaben an der Hand hielt. Der gehässige Blick des Günstlings hielt ihn davon ab, dem Jungen zuzurufen: „Lauf weg, lauf um dein Leben!“

  


  
    Er drückte sich an ihnen vorbei und erreichte seine Kammer, in der er zu Boden stürzte und sich übergab. Er spukte all seinen Ekel, seine Verachtung, seine Verwirrung hinaus und verfluchte seinen empfindlichen Magen, der sofort jede Gefühlsregung mit Schleim und Galle quittierte.


    Prelati war nach Frankreich gereist, um Geld zu scheffeln und berühmt zu werden, nichts anderes hatte er im Sinn gehabt. Er genoss die Macht, die er anfangs über den naiven, abergläubischen Baron hatte, und scheute nicht davor zurück, ihn zu belügen und zu täuschen mit billigen Tricks und geschickten Verstellungen. Der Baron wollte starke Dämonen sehen und liebäugelte auch mit dem Gedanken, den Teufel herbeizurufen. Aber warum er diesen Wunsch verspürte, erfuhr Prelati erst eine Weile später, und diese Erkenntnis verursachte sein Erbrechen. Es hatte begonnen, als der Baron ihm beichtete. Zuerst dachte Prelati, dass ein paar tote Kinder die Reue nicht wert seien, de Rais war schließlich auf seinen Gütern ein König und die Kinder nicht mehr als nutzlose Streuner, doch als er hörte, dass es viele Kinder waren, sehr viele Kinder, Knaben und Burschen jeden Alters, manchmal auch Mädchen, musste er an jenem Abend de Rais unvermittelt allein lassen. Der Würgereiz kam, als er neben ihm am Tisch saß bei einem Glas Wein, der so rot war wie das Blut der Kinder, die alle auf schreckliche Weise, die der Baron mit einer unerträglichen Mischung aus Genuss und Reue schilderte, ums Leben gekommen waren. Gerade, als er sachlich die Anzahl seiner Opfer schätzte und sich nicht sicher war, ob es einhundertfünfzig oder zweihundert waren, war Prelati aufgesprungen und hatte sich auf dem Flur erbrochen. Dann hatte er keuchend nach Giacomo gerufen, damit dieser die Spuren seines Ekels beseitigte. Diese Übelkeit leitete eine Wende ein.


    Ja, de Rais hatte recht, er selbst war der Mörder, der indirekte Mörder dieser armen Kleinen.


    Der Baron benötigte den Teufel, um durch diesen seinen inneren Dämon zu bekämpfen, der so ungeheuer stark war, dass er seit Jahren jeden Monat Kinder zu seinem Lustgewinn missbrauchte. Nur darum war Prelati hergerufen worden.


    Die Zuversicht, die Prelati in den ersten Wochen zeigte, hatte dem Baron gefallen, und so war Prelati das Opfer seiner Lügen geworden. De Rais vertraute nach wie vor darauf, dass er in naher Zukunft den Leibhaftigen mit eigenen Augen sehen und er bald zu einem besseren Menschen werden würde, der von seinem abscheulichen Laster ablassen konnte.


    Wie nur sollte Prelati das anstellen? Er blieb natürlich erfolglos, er glaubte nicht an Dämonen und Geister, doch er wusste nun um das böse Schicksal, das de Rais verfolgte und das ihn selbst in den Abgrund ziehen würde. Sein Ehrgeiz war längst erloschen, und er fragte sich, was ihn hier am Hof des Barons hielt. Eine eigenartige Faszination band ihn an de Rais, die ihm umso unheimlicher wurde, je stärker er sie spürte. Prelati nahm mit einem Tuch sein Erbrochenes auf und warf es in das glimmende Kohlebecken. Er säuberte seine Hände, streifte seine Kleidung ab und legte sich ins Bett, wohl wissend, dass er kaum Schlaf finden würde.


    Er, der sich früher keinen Deut um Wahrheit, um Ehre und Treue oder gar um Untergebene und einfache Menschen geschert hatte, fühlte Mitleid und Empfindsamkeit. Er faltete seine Hände, eine Geste, die er in der letzten Zeit immer öfter ausführte, und betete, um seine aufgepeitschten Gedanken zu beruhigen. Gegen Morgen fiel er in unruhige Träume.

  


  
    Kapitel fünf

  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen ritt der Baron bereits bei einem nicht sichtbaren Sonnenaufgang in den Nebel hinaus. Die Burg wirkte still und schläfrig, als wäre mit dem Baron das Leben aus ihr gewichen. Die Luft war kühl und feucht, die Wände der Festung blieben im Dunstschleier verborgen. Als Laurent mit einem Brot in der Hand aus dem Fenster der Küche sah, bemerkte er einen Eselskarren, der von drei Knechten begleitet zum Tor hinausrollte. Die Ladung konnte er nicht erkennen und sie interessierte ihn auch nicht, er wunderte sich nur, dass die Männer sich misstrauisch umblickten. Schnell stibitzte er ein paar Mandelküchlein aus einem Tontopf und verschwand, bevor der Koch eintrat.

  


  
    Die trübe Stimmung hielt den ganzen Tag über an, und Laurent hätte sich lieber ins Bett begeben, als mit dem grauen Licht zu kämpfen. Das Buch erwies sich an diesem Tag als unzugänglich, die Blätter waren rau, die Feder widerspenstig.


    „Nun komm schon, mach schon“, beschwor er sich selbst, doch seine Gedankengänge waren heute in dicker Watte verpackt. In seinem Kopf herrschte der gleiche Nebel, der sich wie eine Totendecke über das Marais Bretone gelegt hatte. Tapfer überlegte er sich Texte für eine halbe Seite. Kaum ein Drittel des Buches war übertragen, sodass er sich erneut fragte, wie er zu neuen Ideen gelangen sollte. Er fühlte sich ausgelaugt und leer, schob das Buch fort und lehnte seinen Kopf auf das Schreibpult.


    In diese miserable Laune hinein kam ihm plötzlich ein Gedanke, der ihn aufmunterte. Wenn er ohnehin nichts zustande brachte, konnte er genauso gut die Bücher in Prelatis Zimmer näher betrachten. Sein Herr hatte sich am Mittag mit einer Eskorte zum Tuchhändler nach Nantes aufgemacht, um mit seinem italienischen Geschmack Stoffproben für den Baron auszusuchen. Er würde erst spät am Abend wieder eintreffen. Laurent blieb ausreichend Zeit.


    Bald stand er vor der Tür, die er mit seinem Schlüssel öffnete. Die enge Kammer bot kaum Platz für Tisch und Bett, die Wände waren mit Bücherregalen gefüllt. Laurents Gesicht spiegelte sich im polierten Holz einer Vitrine, er hob die Hand und griff an das Schloss. Zu seiner Freude war die Tür unverschlossen. All die verbotenen Schätze aus Pergament warteten nur darauf, studiert zu werden. Laurents Finger zitterten, als er ein Buch nach dem nächsten aus der Reihe zog, den Titel murmelte und aufschlug. Sein geschulter Blick raste über die Sätze und Abschnitte, erfasste innerhalb weniger Sekunden ihren Inhalt und wählte dieses oder jenes Kapitel als brauchbar oder unnütz aus.


    Um die richtige Reihenfolge der Aufstellung einzuhalten, stellte er jedes einzelne Buch sofort zurück und merkte sich die Titel der vielversprechenden Exemplare, in denen er gern länger gestöbert hätte. Ganz in einer Ecke verborgen klemmte ein schmales gebundenes Heft, dessen Rücken nicht lesbar war. Laurent zog es mit Mühe heraus und sah es sich an. Unvermittelt brach ihm der Schweiß aus, er riss seinen Kragen auf. Der Schreiber dieses Büchleins hatte eine Quintessenz der Goldherstellung nach al Raziz entworfen, genau nach dem Band, den Bruder Pierre ihm angeboten hatte. Der Deckel war schon recht abgegriffen. Leider waren auch hier und da Seiten herausgerissen worden, doch glücklicherweise behandelten diese lückenhaften Kapitel nur die Eigenschaften von Metallen wie Blei, Zinn und Kupfer. Als er zu den Thesen über das Quecksilber blätterte, fand er diese ebenfalls unvollständig. Es fehlten zwei Seiten, bevor das Buch zu der Behandlung eines Metalls überging, das Laurent anhand seiner Beschreibung als Gold erkannte. Zu gern hätte Laurent gewusst, ob Prelati die dort beschriebenen Arbeitsgänge bereits in die Tat umgesetzt hatte.


    Das Tageslicht schwand und da Laurent es nicht wagte, eine Kerze zu entzünden, beschloss er, das weitere Studium zu verschieben, in der Hoffnung, dass auch bei seinem nächsten Besuch die Vitrinentür geöffnet war. Er wollte das dünne Buch zwischen seine Nachbarn schieben, aber so sehr er sich auch bemühte, gelang es ihm nicht. Das Buch wehrte sich, die Seiten knickten und der Einband drohte zu brechen, als Laurent es mit Gewalt an seinen Platz quetschen wollte. Er betrachtete das widerspenstige Werk und drehte es in seiner Hand. Es will bei mir bleiben, es will nicht erneut zurück in diesen dunklen Sarg, grinste Laurent in sich hinein. Behutsam reihte er die Bücher so aneinander, dass sie die schmale Lücke, die das Heft hinterlassen hatte, gänzlich überdeckten. Niemand würde weder auf den ersten noch auf den zweiten Blick erkennen, dass hier ein Buch fehlte.


    Laurent steckte sich seine Beute in den Hosenbund, zog die Tunika gerade und schloss die Vitrinentür. So heimlich, wie er gekommen war, verschwand er wieder.


    Die halbe Nacht lang verbrauchte er eine Kerze nach der nächsten, um den Inhalt des gestohlenen Buches zu lesen. Seine Augen schmerzen, doch er konnte nicht davon ablassen. Er kämpfte sich bis zu den mittleren Kapiteln durch, die sich mit Salzen, Alaunen und niederen Metallen befassten. Als ihm die Lider zufallen wollten, kam ihm ein Gedanke, der ihn augenblicklich munter machte. Er blätterte vor und zurück, las und fand endlich das, was er suchte. Er fuhr mit dem Finger über die Zeilen:


    „Und es stritt mit dem Gold und drängte es in die Enge.“


    Der Streit von Gold und Quecksilber. Diese Worte kamen ihm nur zu bekannt vor: die Seiten von Bruder Pierre! Laurent sprang aus dem Bett, eilte zu seinem Beutel, den er auf dem Boden einer Truhe deponiert hatte, und holte die zwei Zettel hervor, die er seinem unseligen Mitbruder entwendet hatte.


    Hastig las er die Zeilen, die er nur einmal flüchtig gelesen hatte. Ja, dort stand es: „Sprach das Gold: Möchtest du mit mir streiten? Ich bin der Herr der Steine …“


    Laurent drückte die Blätter an seine Brust und führte einen Freudentanz auf, dann verglich er noch einmal die Seiten. Sie passten wie maßgeschneidert zu dem unvollständigen Kapitel über das Hochtreiben von Quecksilber. Er las: „Die Hochtreibung mittels des Salzes und des Vitriols besteht darin, dass du von ihm irgendeinen Teil nimmst, du pulverst das Quecksilber mit dem Vitriol, und zwar mit dem doppelten und mit dem Salz in der gleichen Menge.“


    Laurent holte erleichtert Luft. Das Hochtreiben von Quecksilber war eine der Grundvoraussetzungen für die Erschaffung des Goldes. Gott meinte es gut mit ihm. Er hatte ihm ein Buch geschenkt, dem er alles Wichtige entnehmen konnte. Er hielt das Rezept zu seinem Glück in den Händen und wusste, dass er in der Tat zu etwas anderem berufen war. Die Worte seines Abtes kamen ihm in den Sinn, und er beugte daraufhin seine Knie, um demütig den göttlichen Plan anzunehmen und Gottes Weisungen auszuführen.


    

  


  
    So unstet wie das schwankende Wetter waren Laurents Gedanken am folgenden Tag. Der Sonnenaufgang trug nicht dazu bei, seine Ungeduld zu besänftigen. Die Eingebungen ließen sich nicht auf das Grimoire fixieren, das ihm heute ständig von seiner Stütze aus entgegenrutschte, so als wollte es ihn anstupsen zu konzentriertem Arbeiten. Doch je schöner die Lichtstrahlen die Natur in glänzende Farben fasste, umso verführerischer erinnerten sie Laurent an Gold, sodass er von seiner noch düsteren Kammer immer wieder aus dem Fenster auf die strahlenden Baumkronen blickte, die ihm mit Goldtalern behangen schienen.

  


  
    Ein wenig verwundert über sich selbst, tauchte er die Feder in die Tinte. Es beschämte ihn, dass er den irdischen Gütern mehr Bedeutung zuschrieb, als es gottgefällig war. Nichts hatte sich geändert, es war zu früh, um sich zu freuen. Er musste sich erst noch bewähren. Zudem machte die Vielfalt der benötigten Zutaten und Gerätschaften ihn ratlos. Wie sollte er all die Dinge herbeischaffen, den Schwefel, das Quecksilber, das Vitriol, den Kessel und den Aludel, die Mörser und Tiegel? In Machecoul gab es weder einen Apotheker noch einen Goldschmied. Nur in Nantes konnte er ohne Zweifel Blei, Quecksilber, Vitriol, Arsenik, Salmiaksalz, Öl, Salz auftreiben.


    „Ich muss nach Nantes“, seufzte Laurent. Er bezweifelte, dass er Ausgang erhalten würde, jetzt, wo sich die Arbeit am Grimoire gut anließ.


    Als er zwei weitere mit Mühe ausgedachte Sätze niederschrieb, trat Prelati herein. Aufgeschreckt vom Knarren der Tür richtete Laurent sich auf und bot das Bild eifrigen Fleißes. Wortlos schob der Priester ihn zur Seite und nahm das neue Buch in Augenschein. Er prüfte die Sprüche, die Laurent gestern und heute niedergeschrieben hatte. Dann legte er das Grimoire zurück, schaute tief in Laurents Augen.


    „Kommst du gut voran?“


    „Ja, Herr, meistens schon“, murmelte Laurent und errötete, als er ein Lächeln auf Prelatis Gesicht bemerkte, spöttisch und wohlwollend zugleich. Diese Gunst nahm Laurent zum Anlass, um zu fragen:


    „Herr, meint Ihr, ich dürfte einmal nach Nantes reisen, um dort Studien für das Grimoire zu betreiben? Es wird nun schwieriger, es zu entziffern, und ich möchte gewiss sein, alles zu verstehen.“


    Prelati überlegte.


    „Es ist besser, wenn du den Baron selbst bittest. Er ist sehr gespannt auf das Buch. Nutze das zu deinem Vorteil.“


    Laurent nickte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Prelati klopfte ihm auf die Schulter, bevor er sich zur Tür wandte. Eine Bemerkung lag ihm auf der Zunge, doch er schluckte sie hinunter und ging hinaus. Zufrieden stieg er die Treppe hinab. Das, was er seit einer Woche zu lesen bekam, war gar nicht so übel für einen so naiven Burschen. Prelati machte sich keine Illusionen darüber, wie diese Texte entstanden waren. Er hatte sofort erkannt, dass Laurent genau das tat, was er tun sollte, ohne dass man es ihm sagen musste. Natürlich konnte niemand das Grimoire entziffern, auch Laurent nicht, und so hatte er das getan, was nahelag. Er entwarf eine Mischung von bekannten und ausgedachten Bannsprüchen und Flüchen, mal hübsch verpackt in Reime, mal versteckt hinter einem Zahlencode, der nicht allzu schwer zu entschlüsseln war, alles aufgelockert durch kleine, grazile Zeichnungen in bunter Tinte. Genau das Richtige, um den Baron bei Laune zu halten. Wahrscheinlich wollte Laurent sich in Nantes neue Ideen holen. Wenn die Qualität sich so fortsetzte, würde de Rais in sechs Wochen ein vielseitiges Grimoire in den Händen halten, selbstredend wertlos wie jedes andere auch. Als er an der von Poitu bewachten Tür zu den Gemächern des Hausherrn vorüberging, hörte er dessen Stimme, die unbefangen, fast kindlich, eine Melodie anstimmte, die offenbar am gestrigen Abend der Knabenchor zum Besten gegeben hatte. Ein warmes Gefühl erfüllte ihn, das er verärgert verdrängte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Einen halben Tag benötigte Laurent, um sich eine Begründung für seine Reise auszudenken, einen weiteren Tag brauchte er, um den Mut zu fassen, dem Baron gegenüberzutreten.

  


  
    Die Sonne erhob sich über dem Horizont und beleuchtete die überdachte Falkenvoliere in einer rückwärtigen Nische des Hofes. Laurent ließ sich von Henriet anmelden. Während er wartete, ging ihm sein Vorhaben noch einmal durch den Kopf. Das Studium in der Bibliothek des Bischofs in Nantes war eine Erfolg versprechende Täuschung und zugleich eine Möglichkeit, um das Nützliche mit dem Gewünschten zu verbinden. Vielleicht war schon der kurze Besuch dieser Stätte der Gelehrsamkeit genug Ablenkung von seinen täglichen Kämpfen mit dem Buch und würde seinen Gedankengängen förderlich sein.


    Als der Diener ihn heranwinkte, schaute Prelati, der einige Kopfhauben der Falken in den Händen hielt, ihn aufmunternd an. De Rais, der einen Gerfalken auf der linken Faust trug, hielt gerade einen Monolog, und Laurent hoffte, dass er auf ihn aufmerksam wurde. „Und dies ist eine kostbare Neuerwerbung, ein noch junges Tier, Ihr seht es an den blauen Krallen, aber ich verspreche mir viel … Was gibt es, mein Mönchlein? Hast du einen Wunsch?“


    Laurent faltete die Hände und krallte seine Zehen, die nur in den Füßlingen der Hosenbeine steckten, in das Gras.


    „Herr, bitte erlaubt mir, die Bibliothek des Bischofs in Nantes aufzusuchen, damit ich dort nach Quellen suchen kann, die dem beschädigten Grimoire ähnlich sind. Ich möchte gern sichergehen, die fast unleserlichen Schriften korrekt und sinngemäß zu übertragen.“


    Der Baron reagierte mit offenem Misstrauen auf sein Anliegen.


    „Bursche, warum beim Bischof?“, zischte er und machte eine heftige Bewegung, sodass der Falke seine Flügel öffnete, um das Gleichgewicht zu halten. Verärgert stieß er das Tier in die Luft. Der Greif zog einen Kreis um den Donjon und ließ sich auf einem Ast nieder.


    „Weißt du nicht, dass …“ De Rais brach ab. Laurent bemühte sich, seine Kiefer nicht aneinander schlagen zu lassen, als der Baron ihn mit einem Mal am Kragen packte. Prelati, der gerade anmutig seine vom Wind verwehten Haare aus dem Gesicht zurückstrich, schien zwar keine Sorge um ihn zu haben, doch Laurent bereute sofort seine Gedanken an die seltsamen Vorlieben de Rais’. Dieser war ein ganzer Mann, er selbst nur ein armer Wicht, der nun geschüttelt wurde wie ein Welpe. Er spürte den Atem auf seiner Haut und roch ein dezentes Duftwasser.

  


  
    „Was hast du nur für Ideen!“


    Grob wurde Laurent zurückgestoßen, seine Kappe verrutschte.


    „Herr, wenn es Euch nicht recht ist, dann lass ich es. Ich komme auch so gut zurecht. War ja nur so ein Einfall von mir, weil der Buchbestand so reichhaltig sein soll.“ Er rückte die Kopfbedeckung akkurat auf seinen Scheitel.


    „Kein besonders guter“, gab de Rais zurück. „Meine Bibliothek enthält alles, was für dich interessant sein könnte. Prelati wird dich einweisen.“


    Zuerst sah es so aus, als ob die Angelegenheit damit erledigt sei, sodass Laurent sich enttäuscht unter Verbeugungen abwenden wollte. Gewiss, die Bibliothek hier enthielt das Beste, was einem Magier helfen konnte, doch so kam er nie nach Nantes, um seine Einkäufe zu tätigen. Plötzlich stutzte de Rais, dachte nach, und als ein böses Lächeln über seine Züge glitt, wartete Laurent mit Spannung auf seine Worte.


    „Andererseits … Was denkt Ihr, Francesco?“, fragte de Rais seinen Alchemisten, der den Kopf erwartungsvoll neigte.


    „Sollen wir ausprobieren, ob der Junge wirklich Einlass erhält? Sollen wir den Bischof ein wenig ärgern? Es wäre zu schön, wenn wir gerade in seinem Hause den Schlüssel zu dem Buch fänden.“


    Er rieb sich die Hände, wandte sich auf freundschaftliche Art Laurent zu und nahm ihn bei der Schulter.


    „Weißt du, Laurent, der Bischof und ich, wir kommen nicht sehr gut miteinander aus. Als Kanzler ist er der Stellvertreter des Herzogs Jean und ein mächtiger Mann. Doch es würde mir Vergnügen bereiten, ihn ein bisschen zu reizen. Also bekommst du das Empfehlungsschreiben, ein höfliches und unterwürfiges. Lass dir nichts anmerken, sei einfach ein … ein dummes Mönchlein. Ja, verkleide dich! Willst du dir deine Tonsur wieder rasieren lassen?“


    „Nein“, rief Laurent und erhob seine Arme. „Bitte nicht, Herr.“


    De Rais lachte sein keckerndes Lachen, auch Prelati verzog belustigt seine Mundwinkel.


    „Nun geh schon, mach dich reisefertig. Ich gebe dir eine Eskorte und lasse dir ein hübsches Maultier satteln, damit du nicht wie ein Bettler daherkommst. Nimm dir ruhig drei Tage, aber nicht länger.“


    „Danke, Seigneur.“ Laurent schenkte dem Baron ein erleichtertes Lächeln. Daraufhin lockte de Rais seine kostbare Neuerwerbung mit einem toten Küken an. Laurent zog seinen Kopf unter den surrenden Schwingen des Falken ein.


    

  


  
    *
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    Als der Schatten eines Vogels durch den Raum schoss, schrak Laurent auf und schnupperte unwillkürlich nach einem bestimmten Duftwasser. Doch nur der Moder der Bücher stieg in seine Nase und reizte zum Niesen. Wie lange mochten die bis unter die Decke gestapelten Bücher vor sich hin geschlafen haben? Seitdem Laurent an den Regalen entlanggegangen war, den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen weit offen, damit er auffällige Titel nicht verpasste, tanzten die feinen Staubkörner durch die Luft. Dann hatte er dieses Buch gefunden. Seltsame Wörter, eine ungelenke Sprache, klang nach Deutsch. Er beugte sich wieder über das Werk und kaute auf der Feder. Diese Zaubersprüche und Texte waren nutzlos. Den ersten konnte er nicht deuten, der zweite war der Überschrift nach zu urteilen gegen Teufel und Dämonen gerichtet. Doch ein Magier wollte gerade diese locken und nicht verbannen. Und wahrscheinlich kannte Prelati diese Sprüche bereits.


    Die Bank unter seinem Hintern war hart, die Sonne schien auf den polierten Holzboden in der Bibliothek des Bischofs in Nantes. Um de Rais gegenüber den Anschein zu wahren, hatte er sich vorgenommen, innerhalb des ersten Tages so viele Texte wie möglich zu sammeln, um sie in das Grimoire zu übertragen.


    Laurent entspannte sich und rief sich in Erinnerung, wo er war. Sogleich begann seine Kopfhaut zu kribbeln, eine angenehme, bekannte Empfindung. Ob in der engen Bibliothek seines alten Klosters, in dem sich ungeordnet und willkürlich Unwichtiges neben Wichtigem stapelte, oder ob in diesem weitläufigen, hellen Saal, in dem er zwar nicht gerade Sauberkeit, aber eine durchgehende Ordnung vorfand, fühlte Laurent sich als Forscher. Er drang in die Bücher ein in dem Versuch, die Absichten der Verfasser zu verstehen. Gleichgültig, ob in gerollten Dokumenten, ob in zerfledderten Einbänden, angenagten Heften, gedruckten Inkunabeln oder dicken Folianten, seine Augen erfassten unterschiedslos die darin gesammelten Lehr- und Glaubenssätze, Thesen, Gebete, Berechnungen, Erzählungen und Dummheiten. Die bunt schillernden Bilder brachten ihm Entzücken, die gleichmäßigen Zeilen erfüllten ihn mit der Genugtuung, dass die Ordnung der Welt sich in der Ordnung der Bücher wiederfand, ja, dass die handgeschriebene Ordnung jene sogar übertraf und von längerem Bestand zu sein schien. Bücher bedeuteten für ihn Geborgenheit und Erfüllung in einer Zeit, die nicht dazu angetan war, die Menschheit zufriedenzustellen.


    Leider konnte seine Liebe zum Schriftgut ihn heute nur kurz erfreuen. Er schlug sich auf die Schenkel, stand auf und ging zum Fenster, aus dem er auf die behauenen Steine der gegenüberliegenden Wand starrte. Drei Tage genoss Laurent scheinbare Freiheit, doch ein schönes Grimoire zu finden, das ihn zu neuen Sprüchen inspirieren würde, war nicht so einfach, wie er es sich vorgestellt hatte. Zuerst durfte er sich nicht ablenken lassen von der Vielzahl der interessanten Bücher, den Abhandlungen über verschiedene Glaubensthesen, den Übersetzungen der lateinischen und griechischen Klassiker, den Abenteuerromanen über Gralsritter und Kreuzfahrer. Dann fand er, was er suchte. Zwar waren viele Bannflüche, Beschwörungsformeln, Zauber- und Segenssprüche niedergeschrieben, dazu etliche Symbole, Rätsel, Palindrome, magische Quadrate, alte Sternenkarten, Listen mit den Namen hilfreicher und böser Dämonen, doch Laurent fühlte sich durch diese Reichhaltigkeit wie erschlagen. Er vermochte nicht, irgendeinen Nutzen in diesen Sätzen zu erkennen oder gar eine Garantie, dass diese Formel und jener Spruch wenigstens halbwegs funktionstüchtig aussahen. Er hätte genauso gut in Machecoul bleiben und sich dort etwas ausdenken können. Mit vorgetäuschtem Fleiß tunkte er den Kiel in den Tintentopf und kopierte auf die mitgebrachten Seiten, was ihm geeignet erschien, bis sein Eifer erlahmte und er immer häufiger so tat, als müsste er mit dem Federmesser sein Schreibgerät spitzen. Er wollte sich vor den anderen Besuchern, die hin und wieder eintraten, keine Blöße geben. Es war die Suche nach einer Nadel im Heuhaufen, es gab keine Inspiration, keinen Geistesblitz. Am Ende des Tages war er so durcheinander, dass er nicht einmal mehr wusste, was er überhaupt suchte.


    Beim Klang von fünf Schlägen einer Turmuhr, als er das Brot und das Dörrobst aufgegessen hatte, meinte er, mit der erarbeiteten Ausbeute genug anfangen zu können, sobald er wieder in seine Klause in der Burg zurückgekehrt war. Er beschloss, jeden Gedanken an Dämonen und Orakel und Fluchumkehr zu verbannen und sich seinem eigentlichen Ziel zu widmen. Mit einer Verbeugung verabschiedete er sich vom Leiter der Bibliothek, einem gestrengen Dominikaner, der ihn kaum aus den Augen gelassen hatte, als wäre er ein zündelnder Engländer.


    In der Stadt blühten die Bäume auf den Plätzen und standen in vollem Grün, die Luft war mild und die Stimmung der Passanten gehoben. Möwen segelten aufdringlich über ihren Köpfen hinweg. Laurent sah sich um und setzte sich in irgendeine Richtung in Bewegung. Heute trug er zu seiner Erleichterung keine Kutte, sondern einen Wams und einen Umhang mit dem Wappen des Barons, der ihm manchen Männerblick, den er als neidisch klassifizierte, und manches Frauenlächeln einbrachte. Selbstbewusst betrat er eine Schänke und bestellte sich ein Mahl. Als der Wirt ihn nach einem Blick auf das Wappen um die Zahlung der Zeche im Voraus bat, rückte er zwei der Münzen heraus, die Prelati ihm mitgegeben hatte.


    Auf diese Weise gestärkt, streifte er durch die Gassen und hielt Ausschau nach einem Offizin, das ihm seine Wünsche erfüllen konnte. Als er endlich anhand eines Schildes das Laboratorium eines Apothekers entdeckte, trat er hoheitsvoll ein.


    „Seid gegrüßt, junger Mann, was kann ich für Euch tun?“, begrüßte ihn der stattliche Inhaber, dessen Kleidung durch eine Lederschürze vor Verunreinigungen geschützt wurde. Laurent rümpfte die Nase, denn eine unbeschreibliche Mischung von Kräuterdüften, Gasen und Mixturen schlug ihm bereits an der Tür entgegen. Die ordentlichen Reihen der Tontöpfe, die säuberlich beschriftet waren, standen im Gegensatz zur Arbeitsfläche auf einer Kommode. Die Platte aus Granit war unter den Krümeln und Pulvern fast nicht mehr zu sehen.


    „Herr, ich habe einige Zutaten zu besorgen.“


    Nachdem Laurent sich umgeschaut hatte, zog er ein Blatt Papier aus seinem Hosenbund und faltete es eifrig auf. Er wunderte sich, als der Apotheker seinen Umhang musterte und die Stirn in Falten legte.


    

  


  
    „Salzsäure, Quecksilber und Arsenik. Bekomme ich das hier oder beim Goldschmied?“

  


  
    Als Laurent aufsah, schaute er direkt in ein Paar zornige Augen.


    „So, für Euren Baron, diesen Scharlatan de Rais, nicht wahr?“


    Laurent verzichtete verblüfft auf das Nicken, denn mit einem Mal bückte sich der Apotheker, zog mit einer geschmeidigen Bewegung seinen Holzschuh vom Fuß und schwenkte ihn bedrohlich hin und her.


    „Nur ein Quacksalber, das wäre mir ja egal, aber ein Quacksalber, der mir Geld schuldet, das ist zu viel. Wenn Ihr nicht auf der Stelle verschwindet, werdet Ihr es bereuen, jemals eingetreten zu sein.“


    Er wog den Schuh in der Hand und holte aus. Laurent drehte sich um und floh Hals über Kopf. Er rannte hinaus und hielt erst an, als sich der wütende Gläubiger zwei Gassen hinter ihm befand.


    Empört über eine derartig schmachvolle Behandlung schlug Laurent mit der Faust an eine Hauswand, die ihm einen spitzen Splitter in den Ballen trieb. Da war er ausgerechnet an den einzigen Apotheker geraten, der nicht gut auf den Baron zu sprechen war. Er saugte an der Wunde. Gewiss war ein Missverständnis schuld am Verhalten des Apothekers, aber diese Begebenheit machte Laurent klar, dass er ungeschickt und tölpelhaft vorgegangen war. Er hielt sich vor Augen, dass de Sillé von der Rechnung, die ein Händler auf de Rais ausstellen würde, Wind bekäme und Nachforschungen anstellen würde. Laurent war gezwungen, seine Deckung zu wahren, aber wie? Sollte er seinen Lohn verpfänden, falls er überhaupt welchen erhielt? Unsicher und gefährdet war seine Stellung, solange er nichts wirklich Großes schaffen konnte. Er blickte in den Himmel, die Sonne blinkte hinter den Turmspitzen im Westen. Auf dem Weg zu seiner noblen Herberge, dem Palais La Suze, passierte er ein großes Gebäude, aus dem einige reich gekleidete Männer, offenbar Kaufleute, im angeregten Gespräch heraustraten. Laurent erkannte am Portal das Wappen der hiesigen Kaufmannsgilde und dachte nach. Er schlich vor dem Haus hin und her, kaute an seinen Fingernägeln. Schließlich schob er seine Bedenken zur Seite und sprach einen Händler an, der gerade seinen Pelzkragen richtete und eintreten wollte.


    „Mein Herr, kennt Ihr vielleicht den Kaufmann Bastien Vallon? Wisst Ihr, wo er wohnt?“


    

  


  
    Eine halbe Stunde später stand Laurent vor dem Haus seines Bruders, einem schmalen, hohen Fachwerkhaus, dessen senkrechte Holzbalken in frischem Braun leuchteten. Er fingerte am Verschluss seines Umhangs, strich sich über das Haar und zog seinen Wams zurecht. Dann reckte er seine Schultern und klopfte mit dem eisernen Ring an.

  


  
    Bastien Vallon öffnete selbst, sein dunkles Haar stand zerzaust um seinen Kopf, die Hemdsärmel hatte er hoch gerollt, denn er hielt eine Feder in der Hand. Diese entglitt seinen Fingern und wirbelte um die eigene Achse zu Boden, als er seinen jüngsten Bruder erkannte.


    „Laurent“, rief er. „Was machst du hier? Wir haben uns Sorgen gemacht.“


    Laurent atmete auf. Auf der Stelle war er vertraut mit Bastiens besorgtem Wesen, und es hätte ihn nicht gewundert, wenn er nun den Duft aus der Küche seiner Mutter gerochen und die Stimme seines Vaters im Hintergrund gehört hätte. Nachdem der freudige Schauder, den er gar nicht erwartet hatte, verebbt war, lächelte er über die Verblüffung Bastiens und hob die Feder wieder auf.


    „Hier, du Buchhalter, leg sie ordentlich weg und lass uns was trinken“, sagte er und betrat ohne Zögern den Wohnraum.


    „Mon Dieu, ich kann es kaum glauben. Wo warst du? Was hast du angerichtet?“


    Aufgeregt folgte Bastien ihm in die gemütliche Stube. Schwere Stühle umstanden einen polierten Tisch, Zinnkrüge leuchteten auf einem Regal. Die hell getünchten Wände und eine Vase mit Narzissen auf einem Schrank milderten die Düsternis der klobigen Möblierung. Nachdem Laurent sich umgesehen hatte, schob er das Buch und das Tintenfass beiseite, doch er setzte sich noch nicht hin. Bastien schenkte sich und seinem Gast ein Glas Branntwein ein. Noch immer zitternd vor Überraschung kippte Bastien den Alkohol hinunter. Laurent tat es ihm gleich.


    „Was meinst du mit angerichtet?“ Laurent musste husten und schnappte nach Luft. Er stellte das Glas ab und ging zum Fenster, um die Aussicht zu prüfen. Hinter dem Haus lag ein kleiner Garten, wo weitere Blumen blühten.


    „Na, du hast reden, das Kloster, deine schändliche Tat, deine Flucht und alles. Ist das nicht genug?“ Bastien gestikulierte mit den Händen.


    „Ach das.“ Laurent wurde blass, doch dann kümmerte ihn die Vergangenheit nicht mehr.


    „Ich bin nicht gekommen, um mich zurechtweisen zu lassen. Wir haben uns zwei Jahre nicht gesehen. Kannst du beurteilen, warum ich so gehandelt habe?“ Er hielt Bastien mit seinem Blick fest und sah mit Genugtuung, dass er errötete.


    „Ach Bruder, verzeih mir.“ Er kam auf Laurent zu und nahm ihn in den Arm.


    „Willkommen, fühl dich wie zu Hause. Was immer dich auch bewogen hat, hierherzukommen, ich werde versuchen, dir zu helfen.“


    Laurent lächelte. „Ich brauche keine Hilfe. Es sei denn, der Abt hat mich angezeigt.“


    Bastien schüttelte den Kopf. „Das müsste er eigentlich, aber nein, davon hat Vater nichts geschrieben.“


    „Richtet nicht, auf dass ihr nicht gerichtet werdet“, murmelte Laurent.


    „So soll es wohl sein. Vater hat sich nur über dich beklagt, weil Onkel Arnaud, der seine Fürsprache so schändlich vergolten sah, ihm heftige Vorwürfe gemacht hat.“


    Bastiens Stimme war leidvoll, doch dann, nach einem Blick in Laurents Gesicht, platzte der Schalk aus ihm heraus.


    „Armer Onkel Arnaud“, kicherte er vergnügt. Laurent konnte sich ein Prusten nicht verkneifen, und bald lachten beide laut und klopften sich auf die Schulter.


    Von nun an wurde kein Wort mehr über die klösterliche Episode in Laurents Leben verloren, sondern man saß beim Wein zusammen, man scherzte und sprach von der Gesundheit der Eltern, von der Einrichtung des Kontors, von Bastiens Weib, das bald darauf von einem Besuch heimkehrte. Die blonde Arlette, die als Tochter eines Kaufmanns eine annehmbare Mitgift in die Ehe gebracht hatte, begrüßte ihren Schwager herzlich, obwohl sie sich nur anlässlich ihrer Hochzeit gesehen hatten. Als sie von Laurents Stellung als Gehilfe eines Magiers hörte, zuckten ihre Hände in einem hastigen Kreuzzeichen über Stirn und Brust.


    „Mon Dieu, weißt du, was du da tust? Hast du denn keine Angst um deine Seele?“


    „Arlette, meine Seele nimmt keinen Schaden, wenn ich schreibe und lese. Ich halte schließlich keine Beschwörungen ab.“ Die ängstliche Frau blickte noch eine Weile skeptisch drein, doch nicht lange darauf lachte sie wieder und verschwand in der Küche. Zum späten Nachtmahl trug sie Pastete und süße Pfannkuchen auf. Es kam für die Gastgeber gar nicht infrage, Laurent wieder gehen zu lassen. Man wies ihm eine schmale Kammer zu, in der hin und wieder der Fuhrknecht nächtigte und die Laurent gern bezog. Er war froh über diesen Besuch, auch wenn er nicht ganz ohne Hintergedanken gekommen war. Satt und zufrieden sowie etwas besäuselt vom süffigen Rhone-Wein schlief er ein.


    

  


  
    Die Vormittagssonne brachte die Loire zum Glitzern, sodass Laurent seine Augen mit der Hand beschattete. Die Lastkähne waren hinter den blendenden Wellen nur als dunkle Punkte zu erkennen. Er schlenderte mit Bastien am Ufer entlang. Eine Lerche stieg in die Luft.

  


  
    „Was wirst du nun tun, Laurent? Ich muss zugeben, ich bin nicht sehr erfreut über deine Stellung und sähe es lieber, wenn du mir hier zur Hand gehen würdest.“


    „Bastien, ich lebe am Hof eines Helden, ich diene Gilles de Rais.“ Sein Bruder sollte ruhig wissen, warum er auf seinem neuen Status beharrte.


    „Ach, Held, vielleicht früher mal. Ich will ihm ja seine Verdienste nicht absprechen, aber hast du nicht gehört, dass es da gewisse Gerüchte gibt?“


    „Über was denn?“


    Doch Bastien hielt sich bedeckt, er schüttelte den Kopf. „Das ist unsinnig.“


    Als er schwieg und seine Schuhe musterte, wurde Laurent unruhig.


    „Heraus damit. Ich muss schon alles über meinen Herrn wissen.“


    Bastien gab sich einen Ruck. „Dann wirst du bald hören, dass er angeblich Kinder verschleppt und tötet. Es soll so schlimm sein, das die Menschen in den umliegenden Dörfern ihre Kleinen verstecken, wenn der Baron durchreitet.“


    Laurent starrte ihn konsterniert an. „Und so etwas glaubst du? Ist doch lächerlich!“


    Bastien zuckte mit den Schultern. „Ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll. Aber du hast mich gefragt, und ich habe geantwortet. Vergiss es am besten.“


    Obwohl Laurent die Erinnerung an den kleinen Betteljungen in den Kopf schoss, befolgte er die Weisung seines Bruders, erleichtert darüber, dass er sich keine schlaflosen Nächte um die Ohren schlagen musste. Eine so ungeheure Schreckensmeldung konnte einfach nicht wahr sein, und auch das verzweifelte Gesicht der suchenden Mutter aus Nantes löste sich in Nichts auf. Gewiss gab es für alles eine harmlose Erklärung. Er wandte sich nun seinem Ziel zu.


    „Übrigens, Bastien, ich habe dich aus einem bestimmten Grund aufgesucht. Ich wollte es gestern vor Arlette nicht gestehen, aber ich benötige deine Hilfe.“


    Bastiens Kopf fuhr in die Höhe. „Was hast du angestellt?“


    Laurent konnte nicht verhindern, dass seine Wangen zu glühen begannen, in diesem Moment passte seine Scham allerdings gut zu seinem Plan.


    „Ach, ich habe das Geld des Barons verloren, irgendwo unterwegs. Ich muss ein paar Sachen für seine … seine Studien kaufen, und nun stehe ich mit leeren Händen da.“


    Als Bastien sich vor die Stirn schlug, bohrte Laurent weiter.


    „Er wird mich rauswerfen oder einsperren“, sagte er.


    Sein Bruder seufzte: „Wie viel brauchst du?“


    „Weißt du, wie teuer diese Zutaten hier sind?“, fragte Laurent und zog die Liste aus seinem Hosenbund. Sie marschierten für eine Weile am Ufer der Loire hin und her, beugten ihre Köpfe über das Papier und überschlugen die Kosten. Bastien erklärte sich bereit, seinem Bruder die benötigte Summe vorzuschießen. Als sie sich zum Schluss auf drei ecu d’or geeinigt und Bastien zudem einige günstige Händler empfohlen hatte, beglückwünschte Laurent sich zu seiner Idee. Sicherlich konnte er seinem Bruder bald den geliehenen Betrag doppelt und dreifach zurückzahlen.


    „Ich danke dir, Bruder. Du glaubst gar nicht, wie wichtig das für mich ist. Schließlich hat der Seigneur ein Auge auf seinem Geld.“


    Doch Bastien lachte. „Na, das ist auch so ein Gerücht.“


    „Was meinst du?“


    „Nun, dass es dem Baron nicht so gut geht, wie er es vorgibt. Die ganze Stadt spricht seit Langem davon.“


    „Wovon?“


    „Na, dass er das Geld mit vollen Händen ausgibt und sein Land unter Wert verschleudert, um seine Gläubiger zu befriedigen. Das kann nicht mehr lange so gut gehen. Das kann ich dir voraussagen, dazu muss ich kein Magier sein.“


    „Ah“, rief Laurent und hielt sich an Bastiens Arm fest.


    Als ob der gelungene Plan zur Beschaffung der Zutaten noch nicht Triumph genug wäre, stellte sich ein weiterer Geistesblitz ein, schmerzhaft und überwältigend.


    „Ist dir nicht gut?“, fragte Bastien mit verzerrtem Gesicht. Offenbar sah er sein hart verdientes Geld für einen Medicus schwinden.


    Laurent sah gerade jenseitige Dinge, eine Erleuchtung, einen Ausweg. Gott war mit ihm, wirklich und wahrhaftig. Er gab ihm eine Möglichkeit, das Grimoire zu einem echten Zauberbuch zu machen.


    „Wirklich eintretende Vorhersagen, tagesneue Weissagungen, das ist es, Bastien, oh ich danke dir“, rief Laurent und konnte sich kaum enthalten, von einem Bein auf das andere zu hüpfen.


    „Damit werde ich unsere Stellung untermauern.“


    „Was faselst du da? Wessen Stellung?“


    „Na, Prelatis und meine. Der Baron wird zufrieden sein. Hör zu, erzähl mir alles, was du über die Geschäfte des Barons weißt.“


    Da gab es einiges zu berichten und Bastien, der in der Gilde an der Quelle vieler kaufmännischer Klatschgeschichten saß, gab nach kurzem Zögern sein Wissen preis. Sie kehrten in einer Schänke ein, die um diese frühe Tageszeit noch leer war, und setzten sich in eine abgelegene Ecke. Bastien erzählte. Da war die Rede von billig an Mittelsmänner verkaufte Schmuckstücke, Schreine und Reliquien, die an den englischen Hof oder nach Burgund weiterverkauft wurden, also an ehemalige Feinde. Die Ländereien, zuerst nur kleine, unwichtige, später auch gewinnbringende Güter, gingen an den Herzog, an den Bischof oder an andere adelige Familien, die auf diese Weise ihre Kinder mit Erbländereien versorgten. Gilles de Sillé hielt stets seine Augen und Ohren offen, schnappte Andeutungen und Wünsche auf und fädelte dann den gewünschten Handel ein, nicht ohne eine erhebliche Courtage zu verlangen.


    Alles wurde in Zeiten der Not verramscht oder beliehen, je nach Höhe der fälligen Summe ging es um kostbaren Schmuck, Zins- und Pachtrechte bis hin zu Möbeln, Paramente, Standarten, Fahnen und Wagen samt Zuggeschirren.


    Laurent staunte, doch nun konnte er sich immerhin den misstrauischen Blick seines gestrigen Wirtes sowie das Verhalten des Apothekers erklären. Aber er hielt sich nicht lange mit der Enttäuschung über den Leichtsinn des Barons auf. Wichtiger war das neue Grimoire, das in ein wahres Zauberbuch verwandelt werden konnte.


    „Was läuft denn momentan, Bastien?“


    Bastien schaute sich um, spielte mit den Bändern seines Wamses, bevor er sich einen Ruck gab.


    „Man hörte, dass der Schatzmeister der Bretagne, Geoffroy le Ferron, Interesse bekundet hat an einem Dorf namens St. Etienne de Mermorte. Es liegt etwas weiter im Süden, glaube ich. Er will ein Angebot über achttausend ecu d’or machen in der Hoffnung, dass de Rais in seiner Not darauf eingeht. So habe ich es in einem Gespräch belauscht, im Gildehaus.“


    Als Bastien sich vorbeugte, schien es Laurent, als wäre sein Bruder in seinen Plan eingeweiht.


    „Niemand hat mich gesehen, als Le Ferron in einer Ecke seinem Notar sagte, er könne notfalls auch bis sechzehntausend ecu mit dem Preis hinaufgehen, falls der Baron sich wider Erwarten störrisch zeigt. Das Land würde auf etwa zweiundzwanzigtausend ecu geschätzt.“


    Laurent blieb der Mund offen stehen. Diese Information war buchstäblich Gold wert. Er rieb sich die Hände und sah schon seine Feder auf den Seiten des Grimoires dahinschweben.


    „Bastien, du bist unschlagbar. Ich danke dir.“


    Dieser lehnte sich in gespielter Bescheidenheit zurück, bevor seine Furchtsamkeit wieder Oberhand gewann.


    „Was hast du vor? Tu nichts Unüberlegtes.“


    „Nichts Besonderes.“ Laurent lächelte über seinen hasenherzigen Bruder. „Ich habe da nur eine Idee.“


    Weiter ließ er sich nicht über seinen Geistesblitz aus, doch es hielt ihn nicht mehr lange in der Schänke. Als sein Hin- und Herrutschen und Füßescharren zu offensichtlich wurde, zahlten sie ihre Zeche und gingen zum Vallon’schen Kontor, das ganz in der Nähe des Hauses lag. Nachdem Bastien die Tür eines Lagerhauses aufgeschlossen und Laurent zwischen Säcken, Stoffballen und Kisten auf einen Hocker gedrückt hatte, kramte er in einer Truhe und übergab mit einem bedauernden Blick die vereinbarten Münzen. Laurent verließ seinen Bruder mit ein wenig Bedauern noch in der gleichen Stunde, umarmte ihn herzlich und unter Grüßen an seine Frau und eilte in die Bibliothek, um dort nach klangvollen Texten und Sprüchen zu suchen, die eine Weissagung würdevoll einleiten könnten. Sorgfältig baute er einen Stapel Bücher ab, den er auf dem Pult platziert hatte. Er blätterte, schrieb, schlug nach, kleckste und schnaufte.


    Als er den Namen und die Beschwörungsformel des Dämons Barbatos, der alle vergangenen und kommenden Dinge kennt, als nützlich notiert hatte, fiel ein Schatten auf seinen Tisch. Erstaunt schaute er über seine Schulter und bemerkte in der Nähe den Bibliothekarleiter, der sich gerade aus einer tiefen Verbeugung erhob. Hinter Laurent stand ein Mann, geschmackvoll und weltlich in seiner Kleidung, das goldene Kreuz, das an einer wundervoll geschmiedeten Kette um seinen Hals hing, zeigte Laurent jedoch, dass es sich um den Hausherrn handelte. Er sprang auf und verbeugte sich ebenso tief wie der Dominikaner vor Kanzler Jean de Malestroit, Bischof von Nantes. Dieser hielt ein Blatt Papier in der Hand, das Laurent als das Schreiben des Barons wiedererkannte.


    „Seid gegrüßt. Wie schön, dass der Baron einen Abgesandten schickt, um meine Bibliothek zu würdigen. Laurent de Vallon, so ist doch Euer Name, nicht wahr?“


    Laurent stutzte für einen Augenblick angesichts seiner Erhebung in den Adelsstand und entschloss sich, es dabei zu belassen.


    „Ja, Seigneur.“


    „Und Ihr habt Euch zu Studienzwecken herbegeben. Lasst einmal sehen.“


    Er neigte seinen Kopf, um die Buchrücken ins Auge zu fassen.


    „Hm, das Libellus Magnus, das Ars Notoria, die Merseburger Zaubersprüche, eine Abhandlung über das Liber Juratus. All das sind Werke, die dem Baron in seinem Streben nach Wissen, ich meine, nach einem speziellen Wissen, helfen könnten. Seid Ihr sicher, dass Eure Aufgabe sich in einem christlichen Rahmen bewegt?“


    „Ja, Herr, das bin ich, denn seht, ich vermag zu unterscheiden zwischen dem Wissen, was einem Christen nützlich ist, auch wenn es nicht christlichen Ursprungs ist, und dem Wissen, das aus dunklen, um nicht zu sagen schwarzmagischen Quellen stammt, und hier sicherlich unter Verschluss gehalten wird. Eure Sorge um mein Seelenheil schmeichelt mir, ist aber unnötig.“


    Der Bischof schien beeindruckt über seine Eloquenz und Laurent fühlte sich etwas wohler.


    „Ich mache mir keineswegs Sorgen um Euer Seelenheil, mein Junge, doch ich habe Anlass, an der gottesfürchtigen Absicht Eures Herrn zu zweifeln.“


    „Aber Seigneur“, entgegnete Laurent. „Ich habe nie einen Edelmann gesehen, der mehr für die Kirche tut als den Baron.“


    Dass er ohnehin noch nicht viele Ritter und Adelige kennengelernt hatte, verschwieg er wohlweislich. „Täglich ist er unterwegs, um die von ihm gestifteten Einrichtungen zu besuchen, jeden Tag sucht er Klöster auf und spendet ihnen Geld. Er hat stets zwei Priester um sich, und die Messen, die er besucht, ach, Herr, die sind so schön, als ob man sich direkt ins Paradies begeben würde.“


    Laurent versank für einen Moment in der Erinnerung an die Osternacht, an das brausende Tedeum der Orgel, an den Weihrauchnebel, an die goldenen Hostienschalen, Kelche, Monstranzen, Weihrauchgefäße, Glöckchen, an die hundertfach angezündeten Kerzen und an den hellen Klang des Chores, den de Rais in allen Gottesdiensten singen ließ.


    „Herr, er war zu Ostern so voller Demut gegenüber Gott, dass er den armen Menschen im Kirchenschiff verboten hat, für ihn Platz zu machen. Er hat bei ihnen gestanden“, fuhr er fort, um das Schweigen, das im Raum herrschte, zu unterbrechen. Der Bischof legte Laurent die Hand auf den Arm, um ihm in die Augen zu sehen. Dieser fühlte sich berührt von dem dunklen, sorgenvollen Blick, der sein Innerstes erforschte und schließlich zu seiner Erleichterung von ihm abließ.


    „Mein lieber Laurent, Ihr seid noch jung und schwärmerisch in Euren Empfindungen. Es ehrt Euch, dass Ihr Eurem Herrn so loyal zur Seite steht. Aber denkt Ihr nicht, dass ein Mann, der sich so um die Kirche bemüht, auch allen Grund dazu hat?“


    Sofort fielen Laurent die Worte Loans ein, die behauptet hatte, dass je größer die Spenden umso größer auch die Verfehlungen seien. Ihr zufolge müsste der Baron täglich sämtliche Todsünden begehen, Gott lästern und leugnen und ständig mit dem Teufel im Bunde sein.


    „Wenn er Anlass zu seinen Stiftungen hat, so kommt dieser aus der Vergangenheit und aus dem Krieg. All die Kämpfe, all die Toten, die er hinterlassen hat. Es ist gut möglich, dass ihm diese Last auf der Seele liegt. Oder vielleicht bereut er es, die …“


    Laurent brach ab, um sich nicht zu weit mit seinen Behauptungen aus dem Fenster zu lehnen.


    „Sprecht weiter, Laurent“, forderte de Malestroit ihn auf.


    „Es reut ihn wohl, dass er der Jungfrau Johanna nicht geholfen hat, damals, als sie verraten und gefangen gehalten wurde. Er hätte sie doch mit einem Handstreich befreien können.“


    Der Bischof runzelte seine Stirn.


    „Sicherlich habt Ihr recht, wenn Ihr seine Sünden in der Vergangenheit vermutet. Aber vergesst nicht die Gegenwart und denkt vor allem an die Zukunft. Ihr habt wahrscheinlich von den Gerüchten über verschwundene und tote Kinder gehört, nicht wahr?“


    De Malestroit blickte Laurent streng an. Trotzig schüttelte er den Kopf.


    „Wer glaubt schon solchen abwegigen, gemeinen Bosheiten?“


    „Ich glaube ihnen, Laurent de Vallon, und Ihr versündigt Euch vielleicht, wenn Ihr ihnen nicht glaubt“, entgegnete der Bischof. „Wäre es nicht gottgefällig, mehr darüber zu wissen? Prüft den Baron auf seine Taten, ob sie nicht sündhaft sind, forscht mit Euren Augen und Ohren nach dem, was ihn bedrücken könnte, sucht jetzige Gründe für seinen freigiebigen Geldsegen, dann werdet Ihr erfahren, was ihn antreibt. Und dann können wir in Ruhe besprechen, wie ihm am besten zu helfen ist. Sollen wir es so halten?“


    Eine Aufforderung zur Spionage unter christlichem Deckmantel! Blitzschnell wog er ab: Voraussichtlich konnte er im Palais und in der Bibliothek für seine Voraussagen nützliche Hinweise erhalten. Böses tun, um des Guten willen, dieses Motto war geradezu verpflichtend für einen Spion. Doch um nicht zu tief in die Fangstricke dieses mächtigen Mannes zu geraten, entschloss er sich zu einer wankelmütigen Antwort. „Nein, Seigneur, das kann ich nicht. Ich komme nicht oft mit dem Baron zusammen und es wäre ungehörig und auffällig, wenn ich ihn beobachten würde, aber sobald ich wirklich etwas vernehme, was nicht gottgefällig ist, dann werde ich Euch sofort berichten.“


    Er setzte ein bedrücktes Gesicht auf. Der Bischof wirkte für einen Augenblick irritiert, doch dann reichte er seine Hand. Laurent verbeugte sich und küsste den goldenen Ring.


    „Ihr habt jederzeit Zutritt zur Bibliothek. Wenn Ihr mich also sprechen wollt, meldet Euch beim Sekretär. Es soll Euer Schaden nicht sein.“


    Mit diesen Worten verabschiedete sich Jean de Malestroit und verließ mit raschen Schritten, die Zufriedenheit signalisierten, die Nische zwischen den Bücherregalen. Laurent sank mit weichen Knien auf die Bank und atmete auf.


    

  


  
    Der Ritt zurück nach Machecoul machte ihn so müde, dass sein Kopf zu dem Getrappel des Mulis nickte. Die Hufklänge der Eskorte zu Pferde schläferten ihn ein. Als er mit einem Ruck wieder aufwachte, glaubte er, Kinderstimmen zu hören, doch ihm wurde bewusst, dass diese noch aus seinem kurzen Traum stammten. Vom Betteljungen hatte er geträumt, von diesem hübschen Kind, das vom Baron so bevorzugt behandelt worden war. Bestimmt hatte es nichts mit den Gerüchten um de Rais zu tun, dachte er. Wahrscheinlich wollte er ihn singen hören, um ein neues Talent für seinen Knabenchor zu prüfen. Aber es war schon auffällig, dass es da eine Mutter gab, die ihr Kind nicht mehr wiederfand. Laurents Gesicht wurde finster, seine Unbeschwertheit vom Morgen war verflogen. Als Machecoul vor ihm lag, erfasste ihn der Drang, sein Gewissen zu beruhigen.

  


  
    Er vertraute der Eskorte sein Reittier an und schlenderte allein durch das Dorf. Nur wenige Steinhäuser säumten seinen Weg, ihre Giebel waren mit Schiefer verkleidet. Die Passanten grüßten ihn widerwillig, deuteten eine Verbeugung an. Hier und dort waren Gärten angelegt, jedes Haus hatte einen Stall. Noch nie war er hier gewesen, es gab keinen Anlass für einen Aufenthalt in diesem kleinen Ort. Die Menschen hier gingen zur Burg, wenn sie einen Grund dazu hatten oder herbefohlen wurden, doch weitergehende Beziehungen bestanden höchstens zwischen den Gardisten des Barons und den Mägden des Dorfes. Dann erreichte er das ärmste Viertel Machecouls. Er musterte die schilfgedeckten Holzhäuser und seine Bewohner, die ihn misstrauisch beobachteten. Die Gossen quollen über von Unrat und Abfall, an denen sich einige magere Schweine gütlich taten. Als er die Blicke im Nacken spürte, wurde ihm bewusst, dass das Leben unter der Herrschaft des Barons alles andere als angenehm war. Zu ungestüm und launisch war der Herr, zu grausam seine plündernden Söldner. Auf einem Platz spielten Kinder Fangen, sie jauchzten vor Eifer und Begeisterung. Er trat näher zu einem barfüßigen Jungen, der hinter einem windschiefen Baum zu Atem kam und seine Verfolger beobachtete.


    „Hör mal“, lockte er. „Kennst du einen Jungen, der mal beim Baron gebettelt hat? Er war mit seiner Schwester da.“


    Der Junge ließ seine Kameraden im Stich und schaute ihn erschrocken an, bevor er zurückwich und den Kopf schüttelte.


    „Spielt ihr denn auch mal im Hof der Burg?“


    „Jean, komm ins Haus“, hörte Laurent eine weibliche Stimme. Der Junge schoss davon und verschwand hinter einer Tür, die sich sofort schloss. Ein Mann, der seine Angel reparierte, lehnte mit dem Rücken an der Holzwand seiner Hütte.


    „Verschwinde von hier, du Lumpensack. Du wirst kein Glück haben.“


    Laurent ließ sich nicht beirren. „Glück wobei?“ Er beugte sich über den Mann.


    „Lass mich in Ruhe und die Kinder erst recht“, zischte dieser und griff an seinen Gürtel, in dem ein Messer steckte. „All das Blutgeld, es wird uns in die Hölle bringen.“ Dann stand der Mann auf und flüchtete in seine Kate.


    Laurent richtete sich auf und blickte sich um. Wie von Zauberhand war das Viertel leergefegt, die Fensterläden der Hütten geschlossen, nur die Ziegen beäugten ihn neugierig. Der Wind trieb trockenen Staub in einer Wolke über den Weg. Instinktiv ahnte Laurent: Es ist wahr, das Gerücht über verschwundene und tote Kinder. Offensichtlich bezahlte der Baron die Menschen, damit sie ihren Mund hielten. Die Mütter suchten vergebens. Laurent wehrte sich gegen seine Ahnung, er wollte nicht glauben, dass sein Seigneur die Kinder missbrauchte oder gar ein Mörder war.


    Oder diente er wirklich einem Verbrecher? Selbst der Bischof glaubte an den Tod der Kinder. Laurent stiegen die Tränen in die Augen. Es war alles wahr, es musste wahr sein. Auch Giacomo hatte keinen Überblick über all die Kinder, die im Dienst des Barons standen und dann verschwanden. Diese Offenbarung kam wie ein Hammerschlag: Die Erkenntnis, dass er nicht nur seit Wochen im Haus eines Mörders lebte, sondern auch eines der Opfer gesehen hatte, ohne es zu wissen. Dieser Umstand war das eigentlich Grauenvolle und Niederschmetternde, und doch weigerte er sich, vernünftige Konsequenzen zu ziehen. Was war mit seiner Absicht, Gold zu gewinnen? Was war mit seiner Stellung? Sollte er nun etwa das Grimoire im Stich lassen, gerade jetzt, wo er eine Vorhersage im Gepäck hatte, die den Baron beeindrucken würde? Was würde es ändern am Schicksal des Jungen? Niemand konnte ihn zum Leben erwecken, falls er tot war. Er fragte sich, was den Baron antrieb und warum er diese Taten beging, von denen er zwar noch nichts Konkretes wusste, aber bereits eine Vorstellung von Grausamkeit und Schrecken entwickelte. Er streifte noch eine Weile durch das leere Quartier, doch es brauchte ihm nichts mehr zu erzählen. Er musste sich entscheiden. Sein Ziel, sein Plan stand auf dem Spiel.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Am Abend packte Laurent im Stall die Satteltaschen seines Maultieres aus. Einerseits war er froh, dass die Sachen unversehrt in ihrer dicken Verpackung ruhten, in der er sie verborgen hatte. Doch andererseits hatte er den Spaß an seinem Vorhaben verloren. Die Vorstellung, gleich dem Baron in die Augen blicken zu müssen, ließ ihn schaudern. Er schlug alles in eine Decke ein und schichtete Heu über das Bündel, unentschlossen darüber, was er als Nächstes tun sollte. Da brach sich eine Stimme an den Holzwänden.

  


  
    „He du!“


    Hastig warf er mit vollen Händen die Streu über seine so mühsam erworbenen Habseligkeiten und drehte sich um. Im Dämmerlicht erkannte er die Umrisse Giacomos, der näher kam.


    „Was machst du da?“


    „Das Muli füttern, bin grad erst zurückgekommen.“


    „Was hast du denn alles mitgebracht?“


    Als er sich bückte und bereits die Hand nach dem verräterischen Haufen ausstreckte, stellte Laurent sich ihm in den Weg.


    „Das geht dich gar nichts an.“


    Giacomos Augen blitzten.


    „Du kannst mich nicht hinters Licht führen, du Alchimist.“ Der Italiener grinste und tätschelte das Hinterteil des Mulis, sodass der Staub in Wolken aufwirbelte.


    „Oder sollte ich sagen: du Dieb? Prelati hat zwar nicht gemerkt, dass das dünne Heft fehlt, aber mich kannst du nicht täuschen“, trumpfte der Diener auf. „Nur du kommst dafür infrage, du und dein Schlüssel.“


    Dieser Vorwurf traf Laurent nicht sonderlich, schließlich war die Entdeckung des Buches Gottes Wille gewesen. Ohne sich auch nur der geringsten Schuld bewusst zu sein, gab er zurück:


    „Na und? Dann habe ich es eben. Ich benutze es wenigstens.“


    „Bist versessen auf Gold“, vermutete Giacomo. „Das trifft sich gut, ich nämlich auch. Ich kann dir helfen.“


    „Wohl kaum, du kannst ja nicht mal lesen“, schnaubte Laurent abfällig, bevor er erkannte, dass er sein Vorhaben mit diesen Worten verraten hatte. Verärgert biss er sich auf die Lippen.


    Giacomo baute sich vor ihm auf und berührte fast seine Nasenspitze.


    „Das kannst du ja für mich erledigen. Ich sorge für die Gerätschaften und den Ort, wo wir ein Feuer unterhalten können.“


    In Giacomos Gesicht, das in Laurents Augen für einen Moment den Ausdruck eines gierigen Frettchens angenommen hatte, konnte er lesen, dass für diesen die Entscheidung bereits gefallen war. Laurent begriff, dass Giacomo so wie er selbst jede sich ihm bietende Gelegenheit ergreifen musste, um sein Leben zu sichern. Seine Ablehnung geriet ins Wanken. Nicht umsonst war Giacomo der Gehilfe eines Magiers, und sein Vorschlag hatte etwas für sich, das Laurents Zweifel über seine Pläne beschwichtigte. Laurent wollte erst versuchen, Gold zu machen, bevor er seine Stellung bei einem Mörder aufgab. Schließlich konnte er mit Gold einiges von dem, was der Baron unter den Familien angerichtet hatte, wieder gutmachen. Gleichzeitig ging ihm auf, dass Giacomo ihn in der Hand hatte. Der Diebstahl eines Buches, gleichgültig ob mit Gottes Zustimmung oder ohne, konnte ihn die rechte Hand kosten oder in den Kerker bringen. Doch Laurent wollte seinen Gefährten ein wenig bremsen.


    „Ach, ich will ja nur mal sehen, welche Experimente mir gelingen und welche nicht. Mit Gold hat das noch nichts zu tun.“


    Giacomo schlug sich auf die Schenkel. „Natürlich nicht“, prustete er.


    Laurent wandte sich ab und schob die Zutaten tiefer unter ihr Heubett.


    „Sieh lieber zu, dass wir das hier gut unterbringen, du Trottel.“


    „Ist ja schon gut.“ Giacomo stellte sich in die niedrige Stalltür. Sein Blick ging durch das Burgtor hinaus und blieb an den verschachtelten Dächern des Dorfes hängen.


    „Das kriege ich bestimmt hin“, murmelte er und verschwand in der Abendsonne.


    Laurent seufzte und suchte seine Kammer auf. Mit stiller Freude sah er das Grimoire auf seinem Pult liegen, auf seinem Bett ruhte einladend eine dicke Decke. Mit dem Gefühl, nach Hause gekommen zu sein, ließ er sich nieder und zog seine Schuhe von den Füßen. Er widerstand dem Drang, aufzustehen und zärtlich über die Seiten des Buches zu streichen, doch er spürte mit aller Macht, dass Gott ihn an diesen Platz gestellt hatte aus Gründen, die er wohl noch nicht verstehen konnte. War es Vorsehung, an genau diesem Hof zu leben? Da knurrte sein Magen so laut, dass er beschloss, sich einige Speisen auf das Zimmer zu holen, damit er de Rais nicht sehen musste. Er wollte erst noch Klarheit in seine Empfindungen bringen. Nachdem er sich in eine frische Tunika gekleidet hatte, ging er zur Halle, in der Schritte und gemurmelte Worte hohl widerhallten. Nur Giacomo, zwei Köche und die drei Diener, die immer zusammensteckten und mit denen Laurent aufgrund ihrer Maulfaulheit, ihrer Taubheit und Stummheit nur wenig anfangen konnte, saßen beim Abendessen. Poitou saß allein an einer Ecke der herrschaftlichen Tafel und arbeite hoheitsvoll an seinem vollen Teller.


    Als Laurent Giacomo nach seinem Herrn fragte, blickte der Junge sich nach Poitou um und antwortete hinter vorgehaltener Hand:


    „Sie haben in den Wohnräumen gegessen, und jetzt beschwören sie mal wieder die Dämonen da oben in der Turmkammer. Mein Herr hat sich den ganzen Tag darauf vorbereitet. Erzähl es bloß niemandem.“


    „Was machst du, wenn du hörst, dass es ihnen gelungen ist?“, wollte Laurent wissen, worauf Giacomo bleich wie die Wand wurde.


    „Dio mio, dann laufe ich zur Kirche und bete zur Gottesmutter“, wisperte sein Kamerad und schlug ein Kreuzzeichen.


    Laurent lächelte. So ein Schisser, dachte er und genoss es, zu Abend zu essen, ohne vom Baron mit seinem spöttischen Lächeln begleitet zu werden.


    Obwohl Laurents Kopf zum Bersten gefüllt war mit Informationen, Visionen und Plänen, musste er immer wieder an die geheime Zeremonie denken, die nun stattfand. Ob er wohl die Anrufungen kannte, die Prelati aussprechen würde? Vielleicht hatte er sie gerade in Nantes gelesen. Welche Geister waren erwünscht, welche nicht? Hatte es etwas mit den toten Kindern zu tun? Er hatte noch keine Vorstellung davon, wie er auf die Verbrechen des Barons reagieren sollte, doch er wollte so viel wie möglich darüber erfahren. Etwas in ihm zwickte und zwackte ihn, zog und drängte ihn zum Turm. Ärgerlich über seine Schwäche zwang er sich, auf dem Hof Giacomo und seinen Freunden beim Tricktrack zuzusehen. Als ihm langweilig wurde, sah er erneut zum Donjon hinauf.


    Der Wind fegte schwere Wolken über den Himmel, dunkel ragten die Mauern gegen den Abendhimmel. Die düstere Stimmung passt zu Hexerei und dämonischen Machenschaften, dachte Laurent schaudernd, dann riss er sich zusammen und bewunderte eine Weile das handbemalte Kartenspiel, das der Hauptmann der Garde aus seiner Satteltasche zog und es herumzeigte. Als Laurent dann endlich zu seiner Kammer ging, überlegte er, seufzte und kratzte sich am Kopf. Eines der Stockwerke über ihnen war früher der Alchemie gewidmet. Laurent vermutete, dass in dieser ehemals magischen Umgebung die Beschwörung stattfand, denn die Dämonen würden sich dort bestimmt wohlfühlen.


    Obwohl Laurent sicher war, dass es keine Geister gab, spürte er, wie die Angst ihren Hauch über seinen Rücken blies. Dann sagte er sich, dass er nun durch seine Lehren in der Bibliothek des Bischofs in der Lage sei, einer Dämonenbeschwörung unbefangen und kompetent zu folgen. Vielleicht würde er etwas über das Laster des Seigneurs herausfinden. Er zog seine Schultern gerade und stieg die steinerne Treppe hinauf. Zwei Fackeln, in deren Schein die Spinnweben tanzten, zeugten davon, dass an diesem Abend etwas in diesem Turm vonstattenging, doch bald blieb ihr Licht zurück. Mit den Händen tastete er sich an den rauen Wänden entlang, bis er fast unter dem Giebel des Donjons stand und unwillkürlich seinen Kopf unter der niedrigen Decke einzog.


    An der letzten Holztür angekommen, glaubte er sich am Ziel. Er lauschte, umfasste den Riegel und merkte, dass die Tür nicht verschlossen war. Es war dumpfes Gemurmel zu hören, dann vernahm er Prelati, der einen Singsang anstimmte. Laurent stupste die Tür an, die sich ohne weiteres einen Spalt öffnete. Er schob seinen Kopf hindurch und fand sich vor einem Vorhang stehend, der offenbar die Zugluft vom Rest des Raumes abhalten sollte.


    Ohne lange zu überlegen, huschte er bis an den schweren Stoff heran und linste um die Ecke. Der Raum war halb dunkel, einige Kerzen leuchteten und ein üppiger Duft benebelte Laurents Sinne. Er hatte von Gold, Weihrauch und Myrrhe gehört, doch er kannte nur die beiden ersten Gaben der Heiligen Drei Könige. Ob es wohl Myrrhe war, die in der kleinen Pfanne brannte und eine fadendünne Rauchsäule in die Luft schickte? Prelati stand vor einem Grimoire und murmelte Beschwörungsformeln, seine Arme ausgestreckt. Auf dem Boden schimmerte ein mit Kreide gezeichneter Kreis und die Zeichen der verschiedenen Planeten. In diesem magischen Zirkel überließ sich der Baron mit geschlossenen Augen der Stimme seines Magiers, der den Teufel, Laurent hörte es genau, anrief.


    „Oh Satanus, Herr der Finsternis und Herr über alle Dämonen diesseits und jenseits, erscheine hier in diesem Raum, auf dass du uns hilfst und unterstützt in unserem Verlangen. Wir bringen dir Blut zum Opfer und beschwören dich, gib uns ein Zeichen.“


    Ein Blutopfer! Laurent stellte sich auf die Zehenspitzen, um bis in den letzten Winkel der Kammer blicken zu können. Neben de Rais befand sich ein Kelch mit Blut, und auf einer Schale lag – ein Ohr! Laurents Atem stockte, zitternd wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Woher kam diese Ohrmuschel? Sie war so klein und zart. Hier endeten Laurents Unbefangenheit und Kompetenz und wandelte sich in Entsetzen. War es etwa das Ohr eines Kindes? Wusste sein Herr Prelati davon?


    „Oh Satanus, wir bringen dir Blut zum Opfer und beschwören dich, gib uns ein Zeichen.“

  


  
    Dann hielt er inne und wartete ab. Der Baron öffnete seine Augen und blickte sich um, vorsichtig, fast ängstlich. Laurent glaubte zu ersticken. Plötzlich zischte das Feuer. Eine grünliche Flamme loderte auf und hüllte die Wände in einen smaragdenen Schleier. Der Magier erhob seine Stimme.


    „Oh Satanus, erscheine uns, erscheine uns!“


    Laurent stieß einen Schrei aus, überwältigt von Grauen und Faszination. Er trat rückwärts auf die Tür zu und prallte vor einen weichen Körper. Wieder schrie er auf, voller Angst, den pelzigen Schweif des Teufels in der Hand zu halten. Doch sein Ruf wurde erstickt. Der Teufel stand hinter ihm, umschlang ihn und hielt ihm den Mund zu.


    „Verschwinde“, fauchte Henriet in sein Ohr.


    Halbwegs erleichtert ließ Laurent dessen samtenen Ärmel los. Der Diener stieß ihn zur Tür hinaus. Laurent taumelte die Treppe hinunter, immer schneller und schneller, als sei der Gottseibeiuns hinter ihm her. In seiner Kammer warf er die Tür zu und lehnte sich außer Atem gegen sie. Wirre Gedanken zogen durch seinen Kopf, abgehackte, verzerrte Bilder, Stimmen von Kindern, das Lachen eines Dämons. Er bekam den Geruch des Rauches nicht aus der Nase. „Herrgott, hilf“, flüsterte Laurent, als er in das Bett fiel und das Kissen über seinen Kopf zog.


    

  


  
    Mitten in der Nacht, als Laurent sich auf seinem Lager wälzte, hörte er durch die blutigen Träume hindurch den Baron. Er brüllte, schimpfte und tobte, dass es durch alle Mauern und Decken ging. Die ganze Festung schien den Atem anzuhalten und zu lauschen, außer der Stimme war kein Laut, keine Erwiderung zu hören. Laurent wachte vollends auf, als etwas an die Wand des Zimmers unter ihm prallte. Im Nachthemd eilte er zur Tür, öffnete sie einen Spalt, um zu horchen. Es war niemand zu sehen, es leuchtete auch keine Fackel. Er sog die Luft durch die Nase ein in Erwartung einer schwefligen Fäulnis, die der Besuch des Teufels verursacht hatte, doch die Wendeltreppe roch wie immer nach Moder und abgestandenem Bratenduft. Die Worte, die die Zugluft heraufwehte, waren verzerrt und doch eindeutig: Idiot, Dummkopf, unfähig, Dämon, versagt. Laurent atmete auf. De Rais ließ seinen Unmut an seinem Magier aus, nicht an Luzifer.

  


  
    

  


  
    „Francesco!“ Der Baron rüttelte an Prelatis Hemd, sodass die Nähte knackten. „Warum helft Ihr mir nicht? Ihr wisst, dass sie mich ansehen. Blaue Augen, grüne Augen, braune Augen, so schön und sanft, so angstvoll und so … so tot …“

  


  
    de Rais ließ ihn los und lehnte sich an die Wand, rollte seine Stirn an den Steinen. Prelati zupfte unauffällig an seiner Kleidung und seufzte. Sein Rücken tat noch weh vom Aufprall an der Wand.


    „Wie oft habe ich Euch angefleht, mir den Teufel herbeizubeschwören? Nur er kann mir beistehen, nur er kann gegen das Laster in mir ankommen. Gott kann es nicht. Also wer sonst, wenn nicht Satan?“, wiederholte de Rais und drehte sich verzweifelt um. In seiner Wut trat er vor ein Tischbein.


    Prelati überlegte fieberhaft. Es fiel ihm immer schwerer, den Baron hinzuhalten. Er würde mit Freude den Antichrist persönlich herbeirufen, wenn es helfen würde, alle zukünftigen Kinder zu retten und den Baron von einem Monstrum zu einem normalen Menschen zu wandeln, einen Menschen, den man lieben konnte. Doch was sollte er nun sagen?


    „Seigneur, Ihr wisst, wie es ist, wenn man sich mit einer lästigen Sache befassen muss. Was tut man da?“ Er hob seine Hände. „Man schiebt es auf, nicht wahr? Das habt Ihr gewiss auch schon getan“, wagte er zu behaupten.


    De Rais schaute ihn an, seine Augen waren gerötet. Er nickte.


    „Der Teufel ahnt, was wir von ihm verlangen, und er mag es nicht gern tun. Daher gehe ich davon aus, dass der Dämon in Euch fast so stark ist, wie der Teufel selbst, und deshalb zögert dieser seine Hilfe hinaus, solange es eben geht.“


    „Ihr meint, er hat keine Lust, sich mit mir zu abzugeben?“, schrie de Rais wie ein verwundetes Tier.


    „Warum sonst sollte er fernbleiben? Wir haben weiß Gott, wenn ihr den Ausdruck in diesem Zusammenhang erlaubt, alles unternommen, was in unserer Macht steht. An uns liegt es nicht. Wir müssen Geduld haben und außerdem …“ Er blickte in das erwartungsvolle Gesicht seines Herrn und betete insgeheim, dass seine Worte nicht ungehört verhallten.


    „Ja?“


    „Außerdem müsst Ihr Euch enthaltsam zeigen, um den Dämon in Euch zu schwächen. Dann wird Satan sehen, dass er ihn ohne große Mühe besiegen kann.“


    „Aber …“ De Rais’ Stimme brach, er lehnte sich an das Fenster und schaute in den wolkenverhangenen Himmel, an dem der Mond seine Bahn zog.


    „Aber ich habe keine Zeit mehr. Ich fühle es, Francesco, der Dämon wird nicht schwächer, wenn ich anständig bin, er wird immer zwingender. Es vergeht keine Nacht, in der ich nicht an Kinder denke und an ihr Blut, in dem ich so gern bade wie in einem Jungbrunnen. Oh heilige Maria, oh mein Gott, seid mir gnädig!“


    Prelatis Knie wurden weich, ein tiefer Schmerz durchdrang sein Herz, als er die Scham sah, mit der de Rais sich von ihm abwandte und einige Tränen aus den Augen wischte. Dieser letzte Ausruf war keine blasphemische Übertreibung, diese Tränen waren nicht gespielt, sondern Ausdruck der Reue und Verzweiflung, die de Rais in den vergangenen Monaten immer öfter überkam. Prelati wusste auch, dass die geschilderte Wirkung von Blut mit Ernsthaftigkeit ausgesprochen worden war. Der Baron liebte Blut, er liebte den Geruch, die Farbe, die Macht, die in diesem Saft lag. Das war scheußlich und abstoßend, und doch hätte er ihm gerade jetzt gern über das Haar gestrichen. Seine Finger zuckten bereits. Er ballte sie zur Faust und versuchte, nicht so mitfühlend auszusehen. De Rais sollte nicht glauben, er verdiene Gnade und Mitleid.


    „Es gibt andere Mittel, sich jung und stark zu fühlen. Warum nehmt Ihr es nicht mit einem Gegner auf, der Euch ebenbürtig ist? Ein kapitaler Hirsch, ein großer, wilder Keiler vielleicht. Geht auf die Jagd, lasst die Falken los, holt Eure Freunde herbei, lasst Euch den Wind um die Nase wehen und vergrabt Euch nicht in Euren Festungen.“


    Da blieb de Rais abrupt mitten im Zimmer stehen und lauschte dem Knistern der Glut in der Kohlepfanne. Dann schüttelte er den Kopf und trat so nah an Prelati heran, dass dieser seinen Weinatem spürte.


    „Ihr meint wirklich, was Ihr da sagt, nicht wahr, Francesco?“


    „Ihr nicht, Herr?“, gab Prelati zurück und wehrte sich gegen die erregenden Gefühle, die in ihm aufstiegen, als er tief in die grünen Augen des Barons blickte.


    De Rais antwortete nicht, sondern packte ihn am Kragen und zog ihn an sich heran, umfasste seinen Kopf und näherte sich seinen Lippen.


    „Es gibt keinen anderen Ausweg, hört Ihr? Ihr müsst mir helfen.“


    

  


  
    Obwohl Laurents Tag bereits mehr Abenteuer aufwies als ein gesamtes Jahr im Kloster, hielt ihn nichts davon ab, sich vor die Tür zu hocken und durch das große Schlüsselloch zu linsen. Der Baron stand ihm im Profil zugewandt im Licht eines Kerzenleuchters, er trug ein weißes Hemd, das voller Blutflecken war. Laurent bebte in Erinnerung an das Erlebnis des Abends.

  


  
    De Rais gestikulierte, bevor er den Priester, der in seiner Zerknirschung mit seinen scharfen Gesichtszügen so traurig und schön aussah, am Kragen fasste. Um ihn wieder an die Wand zu werfen, dass es nur so krachte? Laurent erwartete das Schlimmste, aber nein, er warf ihn nicht, sondern zog ihn nah an sich heran. Seine Hände ergriffen den Kopf des Priesters, zügellose Blicke erfassten das Gesicht.


    Laurent blinzelte, um alles genau zu erkennen. Der Baron war erregt, er rang nach Luft, sodass seine breite Brust sich hob und senkte. Immer noch hielt er Prelati fest. Mit dem Daumen strich er über dessen Wange, dann, mit einem Ruck zog er den Kopf näher und küsste Prelati auf den Mund. Dieser wollte sich wehren, seine Hände umfassten die Unterarme des Barons, doch dann schoben sie sich weiter, sie krochen auf Rücken und Nacken des Barons. Laurent sah, dass de Rais einen neuen Kuss ansetzte, wild und leidenschaftlich. Noch nie hatte er küssende Männer erblickt. Ihre Lippen und Kiefer bewegten sich, ihre Zungen kämpften miteinander, ihre Körper standen eng aneinander gedrückt.


    Mit einem leicht sprühenden Speichelregen riss der Baron sich los, schaute Prelati tief in die Augen und sagte etwas zu ihm, mit einer zärtlichen Nuance, die Laurent zwar nicht hören konnte, aber deutlich empfand. Der Priester nickte und ließ seinen Kopf hängen. Der Seigneur gab ihm einen Kuss auf die Stirn und entließ ihn aus seinem Griff. Dies war der Zeitpunkt, an dem Laurent sich aus dem Staub machte. Mit klopfendem Herzen rannte er in seine Kammer hinauf, verriegelte die Tür und ging zu Bett. Der Nebel hatte sich gelichtet, der Mond schien hell vom Himmel. Er zog die Bettdecke über sich und gab sich der Geborgenheit hin. Der Vorfall, den er eben gesehen hatte, war so schrecklich und gleichzeitig so seltsam anziehend gewesen, dass er zu zittern begann. Er hörte eine Tür und Schritte, die sich entfernten.


    Laurent dachte nach. Warum war der Baron so wütend? War die Beschwörung misslungen? De Rais und Prelati, es gab etwas zwischen ihnen, was Laurent gar nicht wissen wollte und ihn trotzdem vor Neugier sterben ließ. Er wälzte sich hin und her. Männerliebe. Von dieser Liebe hatte er nur das Widerlichste zu spüren bekommen, aber es gab in einer solchen Liebe anscheinend mehr als die Befriedigung der Lust. Aus dem Zimmer unter ihm drang leises Weinen zu ihm hinauf. Lange. Zu lange, zu erbärmlich. Laurent sprang erneut auf und kleidete sich an. Dann lief er zu seinem Herrn, zu dem freundlichen Priester, der ihm ein schönes Leben ermöglicht hatte, das er nicht so schnell aufgeben wollte.


    Als die Tür ging, hob Prelati, der vor seinem Bett auf den Knien lag, den Kopf. Noch brannten zwei Kerzen, doch sie hatten fast ihr Ende erreicht und würden bald verglimmen.


    „Laurent, was zum Teufel …“, wollte Prelati aufbrausen, doch dann sackte er zusammen.


    „Herr“, murmelte Laurent und kniete sich neben ihn. „Ich habe gehört und ich … ich habe gesehen.“


    Prelati stöhnte und wandte sich ab.


    „Erklärt es mir, Herr, und sagt mir, wie ich Euch helfen kann.“


    Prelati schnaufte.


    „Helfen? Mir kann keiner mehr helfen. Auch nicht Beelzebub oder Barron oder Belial. Oh, wenn ich doch nie hergekommen wäre.“


    Laurent musste aktiv werden, um seine Neugier zu befriedigen und seine Hilfe anzubringen.


    „Der Baron, er liebt Euch? Aber liebt Ihr ihn auch?“


    Francesco Prelati richtete sich auf. Die Spuren der Tränen glänzten im Kerzenlicht.


    „Ich liebe und ich hasse ihn, Laurent, verstehst du?“


    Es schien dem Priester peinlich zu sein, dass er seinem Gehilfen die Ohren voll jammerte, doch etwas in seinen Augen sagte ihm, dass er ihm vertraute.


    „Ich liebe ihn, sein Lachen, seine Kraft und Wildheit. Wer könnte ihn nicht lieben?“, legte er dar. „Jeder Mensch hat etwas, was einem anderen reizvoll erscheint, da ist der Baron keine Ausnahme.“ Er zog Laurent neben sich auf das Lager.


    „Ach, da fülle ich dein Ohr mit Unsinn und lästerlichem Geschwätz. Laurent, am besten ist es, wenn du das, was du gesehen hast, vergisst. Du als Mönch weißt wahrscheinlich, dass es Männerliebe gibt, oder?“


    „Ihr habt nicht alles dargelegt. Warum hasst Ihr ihn?“ Laurent wollte gern die letzten Worte des Priesters vergessen.


    „Warum?“


    Prelati starrte wie gebannt in das Flackern der Kerze.


    „So sicher, wie diese Kerze erlöschen wird, so sicher wird der Baron die Hölle sehen. Und genauso bald“, flüsterte er. Laurent schloss sich seinem Blick an. Die Flamme wurde immer kleiner, und wie aus dem Nichts schoss plötzlich ein dünner weißer Rauchfaden empor. Laurent zuckte zusammen. Die Kerze war verglüht.


    „Aber warum?“


    „Sei still, Laurent, und geh ins Bett.“


    Prelati war aufgestanden und drückte den Docht aus. Doch Laurent, der die halbe Nacht lang mit seinem Gewissen gerungen hatte, musste sich erleichtern.


    „Es ist wegen der toten Kinder, nicht wahr?“


    Sein Herr blieb eine Weile stumm und reglos. Dann wandte er sich um.


    „Bist du etwa auf die Gerüchte hereingefallen? Du solltest dich schämen, so etwas auch nur zu denken!“ rief er, doch es lag Verzweiflung in seiner Stimme. Laurent lächelte bitter.


    „Bitte streitet es nicht ab. Ich war im Dorf. Die Angst geht dort um. Ich habe diesen Betteljungen gesehen, mit dem Baron. Und in Nantes hat mich eine Mutter nach ihrem Sohn gefragt. Es ist also wahr, leugnet es nicht.“


    „Dann weißt du ja, warum ich ihn hasse“, zischte Prelati und ließ sich auf einen Stuhl sinken.


    „Ja, Herr.“ Laurent verstand sofort. Prelati wusste alles. Diese Erkenntnis erschreckte ihn, doch als sein Herr sich die Augen knetete, vermutete er, dass de Rais ihm das Geheimnis wohl in der Beichte anvertraut hatte.


    „Was tut er mit den Kindern?“ Kaum traute er sich, diese Frage zu stellen.


    „Frag nicht.“ Prelatis Blick war gequält.


    „Wie viele hat er schon auf dem Gewissen?“


    „Ein paar.“ Der Priester blieb vage.


    „Und die drei Knechte helfen ihm, nicht wahr? Wer noch?“


    „Henriet, Poitu, de Sille.“ Prelati packte ihm am Arm. „Lass dich nicht mit ihnen ein, sie töten dich beim geringsten Anlass zum Misstrauen.“


    Laurent prallte zurück. Die Beteiligung de Silles wunderte ihn nicht, doch dass der schöne Henriet und der geschmeidige Poitu ihr Gewissen dermaßen belasteten, dünkte ihm abartig und pervers.


    „Aber Herr, warum habt Ihr es denn nicht verhindert?“


    „Wie denn, du Dummkopf, wie denn, ohne selbst von einem Schwert durchbohrt zu werden? Und doch will er sich ändern, seine Taten quälen ihn so sehr, dass ich jedes Mal weinen möchte, wenn ich seine Trauer sehe. Sein Dämon ist stark, stärker als ich und all meine Versuche, ihm das Laster auszutreiben. Glaubst du etwa, ich hätte es nicht versucht?“, brach es aus Prelati heraus. „Du warst doch dabei, heute Abend, oder nicht? Das warst doch du!“


    „Ich kann es nicht, ich kann es nicht“, flüsterte er. „Und du? Könntest du ihn davon abhalten?“ fragte der Gelehrte noch und baute sich herausfordernd vor seinem Gehilfen auf.


    „Ja, vielleicht, es wäre möglich“, überlegte Laurent und fuhr fort: „Das Grimoire, Herr.“


    „Das Grimoire? Das Buch, das du fälschst, indem du eigene Zaubersprüche entwirfst? Hast du einen guten Vorrat aus Nantes mitgebracht?“


    Laurent stockte der Atem, Schweiß trat auf seine Stirn. Er riss seine Kappe vom Kopf, um sie zu zerknautschen.


    „Herr, ich weiß nicht, warum ich es gefälscht habe, es kam mir einfach so in den Sinn.“


    Prelati lächelte.


    „Es ist gar nicht so übel, was du dir ausgedacht hast. Aber wenn du hoffst, dadurch das Verhalten des Seigneurs beeinflussen zu können, hast du dich getäuscht.“


    Er legte seine Hand auf Laurents Arm.


    „Das habe ich schon längst probiert. Wie oft habe ich ihm dämonische Sprüche übersetzt, die ihn dazu bringen sollten, von seinen Taten abzulassen“


    Laurent schüttelte den Kopf. „Aber dieses Buch ist anders.“


    „Wieso?“


    „Herr, ich werde echte Vorhersagen einsetzen. Wenn diese eintreffen, wird der Herr dem Grimoire mehr Bedeutung zumessen als irgendwelchen fremden Formeln. Er wird zu einem besseren Menschen werden, und dann brauchen wir uns …“


    Er sprach nicht aus, was ihm auf der Zunge lag: Dann brauchen wir uns nicht vorzuwerfen, im Dienst eines Mörders geblieben zu sein.


    Prelati blieb skeptisch.


    „Egal, ob echt oder nicht, es ist riskant, mein lieber Student. Jeder, der sich für schlauer als andere hält, wird eines Tages auf die Nase fallen. Wir sind nicht immer Herr unserer Taten, das ist das eigentlich Dämonische. Ich warne dich. Wenn der Baron dahinterkommt, sind wir tot, du und ich. Selbst wenn er äußerst abergläubisch ist und vorerst keine Gefahr besteht, das Risiko bleibt, vor allem, wenn wir seinen Stolz verletzen. Ich lebe seit über einem Jahr in dieser Unsicherheit, aber ich lasse dich nicht im Stich. Ich gebe dir jetzt die Möglichkeit, deine Arbeit aufzugeben und als freier Mann mit ein wenig Geld im Beutel deiner Wege zu gehen. Was meinst du dazu?“


    „Nein, Herr, das möchte ich nicht. Es gefällt mir hier, und ich werde mich anstrengen, alles richtig zu machen. Wartet es nur ab.“

  


  
    Prelati ging einige Schritte durch seine kleine Kammer.

  


  
    „Mach was du willst, Laurent, von mir aus versuche es. Aber sei vorsichtig.“


    Erfreut verbeugte sich sein Gehilfe vor ihm. Als er sich zum Gehen wandte, fragte Prelati noch:


    „Wie gefiel dir die Beschwörung?“


    Laurent hielt die Luft an. „Es war beeindruckend, Herr. Aber war er da? Der … Ihr wisst schon, wer.“


    Zu seinem Erstaunen lachte der Priester. „Nein, keine Sorge. Und du hast Glück gehabt, dass der Baron zum gleichen Zeitpunkt geschrien und dich nicht entdeckt hat.“


    Laurent war überrascht. Ein Ritter wie de Rais, der doch Herr über Dämonen und Teufel sein wollte, hatte er etwa auch Angst verspürt?


    „Aber das Zeichen, das er gegeben hat, diese seltsame grüne Flamme.“ Sein Herr winkte ab, erschöpft und blass.


    „Nur ein wenig Kupferpulver in einer Kapsel, die geschmolzen ist.“


    Laurent blieb der Mund offen stehen, er stand still, als wäre er eingefroren. Pulver in einer Wachskapsel, alles falsch, alles selbstgemacht. So wie er das Buch fälschte, so fälschte Prelati die Beschwörungen. Obwohl er in seinem Innersten damit gerechnet hatte – schließlich gab es keine Dämonen –, ließ er sich völlig verdattert von diesem gewieften Magier aus dem Zimmer schieben.


    „Herr, ich werde mir alle Mühe geben. Ich bin sicher, dass der Baron bald auf das Grimoire hört.“


    Dieser Trost prallte an Prelati ab, der nur kaum sichtbar lächelte und stumm auf die Treppe wies.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Als Laurent gegangen war, löschte er die letzte Kerze und murmelte: „Gilles …“

  


  
    Schlaflos lag er im Bett, die Erinnerungen kamen wie von selbst: seine Ankunft in Tiffauges vor fast einem Jahr, das herzliche Willkommen des Barons, der ihn umarmt und auf die Wange geküsst hatte wie einen Bruder. Die gemeinsame Jagd auf Rebhühner in den Sümpfen und Mooren dieser trostlosen Landschaft, die kalt im fahlen Sonnenlicht glitzerte, die Feste, die stets mit einem betrunkenen Gilles endeten. Das Flehen des Barons um das erfolgreiche Wirken seines Magiers, seine Verzweiflung nach den schrecklichen Verbrechen, die ihn von innen zerfraßen wie ein Geschwür. All die Kinder, die vielen Kinder. Prelati schloss seine Augen, froh darüber, dass er noch nie Zeuge der tödlichen Spiele werden musste, die der Baron mit ihnen trieb. Die um Hilfe flehenden Blicke, die Gilles ihm zuwarf, das verdammte und so unverständliche Mitleid, das dieser Mann mit den grünen Augen in ihm auslöste trotz all seiner Vergehen, die der herbeigerufene Teufel beenden sollte. Die langen Nächte der vertrauten Gespräche in der Bibliothek, früher, als Prelati noch glaubte, ihn durch Täuschungen halten zu können. Bis er nach einer Weile bemerkte, dass der Baron wirklich ein Getriebener war, gefangen in seiner eigenen Welt, beherrscht von seinen sonderbaren Gedanken und Wünschen und trotzdem so voller Charme und Ausdruck. Er war ein seltsamer Mann, der ihn auch körperlich in seinen Bann zog mit seiner Kraft und seinem Ungestüm, mit seinem Willen, das zu nehmen, nach was es ihn verlangte. Bald würde der Baron merken, dass er einem Nichtsnutz aufgesessen war. Die Beschwörungen blieben in alle Ewigkeit erfolglos, daran war nicht zu rütteln.


    Prelati war sich immer noch nicht klar darüber, wem das größere Bedauern galt, den Opfern oder dem Täter, diesem abscheulichen, anziehenden Mann. Was faszinierte an ihm? War es vielleicht die Grausamkeit, die ihn so anzog? War er selbst schon infiziert von diesem Blutfieber? Ach, wer konnte all seine Fragen beantworten?


    Wieder spürte er die Übelkeit und schluckte den Reiz hinunter. Niemand vermochte nachzuvollziehen, warum er sich fühlte wie ein umgestülpter Handschuh. Den Menschen hier in diesem düsteren Landstrich ging jedes Mitgefühl, jedes Verständnis, jeder Sinn für Schönheit, Ästhetik und Harmonie ab. Was konnte er schon von diesen schrankbreiten, starken Männern erwarten, die gestählt waren durch Kämpfe, Intrigen und verübte Gräuel in hundert Jahren Krieg, der eine ganze Region hatte verarmen lassen? Sie waren nur unter ihresgleichen gesprächig, brachten einen polternden Humor ohne jede Finesse hervor. Sie würden wohl kaum vor lauter Verwirrung kotzen.


    Die Einsamkeit machte ihn stumm und dumpf, er versuchte nicht mehr, die Gedanken seiner Umgebung zu verstehen, er war immer noch fremd und wurde misstrauisch beäugt. Er war ja nur der Scharlatan, der Schwarzmagier, der Alchimist aus einem fernen Land. Doch der Baron, er war anders: begierig, in einem gelehrten Licht zu erscheinen, ausgestattet mit einer wirren Bildung. Er sprach kundig von Theater und Musik und berauschte sich am Orgelspiel. Wenn er Vertrauen gefasst hatte, ließ er sich recht gut lenken, fast manipulieren. Er war fein und gefühlvoll in seiner Art, falls er denn wollte.


    Und trotzdem: Wenn de Rais sich als Januskopf zeigte, überkam Prelati der Würgereiz. Er konnte es nicht ertragen, den Mann, den er für die eine Seite bewunderte, auch der anderen Seite verfallen zu sehen. Vor zwei Wochen erst hatte de Rais einem gerade ertappten Dieb mit seinem Schwert den Kopf vom Rumpf getrennt. Er scherte sich nicht um Justiz und Gerechtigkeit, er war schließlich Gilles de Rais, ganz und gar er selbst und Herr in seiner eigenen Welt.


    Prelati legte sich nun ins Bett. Es musste irgendwie weitergehen. Er dachte an Laurent. Echte Vorhersagen? Na wenn schon. Er hatte so viele hoffnungsvolle Versuche begonnen, die alle im Nichts endeten. Er war ein verdammter Versager. Er sollte von hier fliehen und doch zog Gilles de Rais ihn in seinen Bann, um mit ihm auf dem Schiff des Teufels direkt in die Hölle zu fahren. Dort würde auch er selbst landen, so sicher, wie die Kerze erloschen war.


    

  


  
    *


    

  


  
    Gilles de Rais riss sich das Hemd vom Körper und schleuderte es in eine Ecke, wo es den Hocker verfehlte und auf dem Teppich landete. Er stützte sich mit beiden Armen am Kaminsims ab, starrte auf die brennenden Holzscheite und hob dann seinen Kopf, um wieder einmal nach einer Antwort zu suchen. Die strengen Augen seines Großvaters Jean de Craon führten ihn zu seinen Ursprüngen zurück, zu den Anfängen seines Lebens, das ihn bis hierher geführt hatte. Der Wandteppich über dem Kamin zeigte diesen zwar in einer Anbetungsszene, aber de Rais ließ sich nicht täuschen von der Friedfertigkeit dieses Themas. Die Rüstung und der Faltenwurf des pelzumsäumten Umhangs, die kantige Form des Kinns, die Hände, die nun demütig gefaltet waren und doch in der Nähe des Schwertknaufs lagen – alles verdeutlichte, welchen Stellenwert sein Großvater stets dem Kampf beigemessen hatte. Diese betende Hand hatte ihm das Schwert überreicht, mit dem er im Alter von sechzehn Jahren zum ersten Mal getötet hatte, damals bei der kriegerischen Fehde des Herzogs gegen seine Feinde, die Penthivers. Was für ein hochnäsiger, kühner Bursche er gewesen war. Und wie dumm.

  


  
    „Es war nur die halbe Wahrheit, Großvater, du hast mir so einiges verschwiegen.“


    Macht vermehren, Reichtum horten, Gegner schlachten, Untergebene auspressen, das waren die Leitsprüche des alten Craon. Wie selbstverständlich hatte er selbst sich einen Großteil dieses Verhaltens angeeignet. Bedauerlicherweise hatte er kein Geschick, sein ungeheures Vermögen zu halten, leider hatte er manchmal auf falsche Ratgeber gehört oder sich den falschen Verbündeten angeschlossen, worauf er beim König in Ungnade gefallen war. Na und?, dachte er. War er nicht immer noch reich genug? Gewiss, er musste sein Tafelsilber verkaufen oder er verpfändete sein Pferd unter dem Hintern weg. Aber Herrgott, warum sich mit Geschäften das Leben schwer machen? Viel wichtiger als Besitztum war der Ruhm. Leider brachte Ruhm ihm keinen sichtbaren und zählbaren Gegenwert ein. Und nun die Kinder, mit denen er seit einigen Jahren sein seltsames Sehnen und Verlangen stillte. Francesco begriff immer noch nicht, er konnte nicht nachvollziehen, was ihn antrieb, was ihn bedrückte. Für einen Moment fühlte de Rais sich wieder einmal so einsam wie ein Komet, der weit entfernt und in strahlender Kälte seine Bahnen zog. Er wusste ja, dass er anders war als all seine Bekannten und Verwandten, er hatte auch nichts dagegen, anders zu sein, doch nun gestand er sich ein, dass er einen hohen Preis dafür zahlte. Auf die Jagd gehen, wie Francesco es vorschlug? Wenn er nicht so verzweifelt gewesen wäre, hätte er vorhin laut gelacht. Sein bevorzugtes Wild war jung und zweibeinig, hatte zarte Haut, feine Haare und ein unschuldiges Gesicht. Er jagte nach den Anzeichen des Todes, spürte sie auf, wo immer er konnte. Er wollte wissen, was den Tod ausmacht. Konnte er ihn sehen? Stiegen die reinen Seelen in den Himmel? Wann genau kam der Tod? Wie kam er? Niemand konnte ihm dabei helfen, niemand außer seinen Getreuen wie Henriet, Poitou oder de Sillé. Und der gute Francesco sprach von Hirschen und Keiler oder gar von Hasen.


    Doch das Schlimmste war, dass Prelati es gut meinte, dass er ihm wirklich helfen wollte. Dieser war seit Langem besorgt um ihn, mehr noch: Er fand Gefallen an ihm, an dem Verbrecher. Das tödliche Geheimnis band sie aneinander. Das spürte de Rais mit all seinen Sinnen. Das Gesicht des Priesters, seine braunen Augen und sein schmerzlich verzogener Mund kamen ihm vor Augen. De Rais musste ausprobieren, wie weit Prelati gehen würde. De Rais blickte wieder an die Wand. Der Teppich bewegte sich, ja, die Augen auf dem Bild drehten sich aus dem Profil des Gesichtes heraus und starrten ihn an, als fragten sie: Was ist aus dir geworden? Wo ist deine Ehre? Wo ist mein Gold, Gilles? Wo sind meine Ländereien? Was hast du mit ihnen gemacht, Gilles?


    Gequält wandte de Rais sich von dem strengen Blick ab und widerstand der Versuchung, sich die Ohren zuzuhalten. Er schrie plötzlich auf. „Ich habe es gebraucht, nur gebraucht! Ihr kriegt es wieder!“


    De Rais wischte sich durch die Augen. Was hatte ihm die Vergangenheit eigentlich eingebracht? Kaum Getreue, viele Neider, viele Gegner, die nur darauf brannten, ihn am Boden zu sehen. Sollten sie ruhig kommen! Er würde das Schwert ziehen und sie abschlachten, so wie früher. Doch seine Feinde handelten im Verborgenen, sie saugten ihn aus, kauften sein Land zum Schleuderpreis, es gab Preisabsprachen, Intrigen, Spione überall. Niemand hatte den Mut, sich ihm offen zu stellen, alle nickten ihm zu wie einem lästigen Verwandten. Wenn er nur das Gold von den Dämonen oder vom Teufel bekäme, dann wäre er gerettet. Aber der Teufel ließ auf sich warten. Immer nur erschien er seinem Magier, ein Mal hatte ein Dämon sogar Prelati verprügelt, sodass de Rais um die Gesundheit seines Freundes gebangt hatte. An jenem Abend hatte er sich nicht getraut, in die Geheimkammer zu treten, aus der ein Poltern und Schreien zu hören gewesen war. Erst als er seinen Kaplan Blanchet holte, fasste dieser sich ein Herz und betrat mit einem Kruzifix in der Hand das Gemach, in dem Prelati mit Beulen und Schrammen im Gesicht einen erbärmlichen Anblick abgab.


    Aber diese Begebenheit erfüllte ihn mit Furcht und Hoffnung zugleich. Es konnte jetzt nicht mehr lange dauern, bis Prelati ihm einen Dämon vorstellte oder gar den Teufel in eigener Erhabenheit, dem menschlichen Auge sichtbar gemacht als junger, in Seide gekleideter Mann, denn das ursprüngliche Aussehen des Satans brachte einen Menschen um den Verstand und einen qualvollen Tod.


    De Rais trat vor einen Stuhl, der umkippte. Diese Langeweile, diese Einsamkeit in seinem Inneren. Mit einem Ruck kam er zu sich.


    „Henriet!“


    Auf seinen Ruf kam der Diener heran. Das Waschwasser war angewärmt, der Schwamm weich und sauber. De Rais zog seine Hose aus und schleuderte sie in die gleiche Ecke wie das Hemd. Nackt hielt er still, als Henriet ihn behutsam einseifte, von Kopf bis Fuß, mit kreisenden Bewegungen, die ihm gut taten. Beim Anblick des blutigen Bauches fuhr der Diener zusammen und blickte seinen geliebten Herrn an.


    „Seit wann bist du zimperlich?“, fuhr er Henriet an, doch dann strich er ihm über die Wange.


    „Herr, ich dachte erst, Ihr hättet Euch verletzt.“


    „Wer und was sollte mich schon verletzen? Es war ein Blutopfer, nur dieses Mal in einem anderen Mischungsverhältnis und dem Zusatz von Myrrhe. Merde, es hat trotzdem nicht ganz geklappt. Aber beinah, beinah. Wir waren so nah dran, Henriet.“ Er hielt Daumen und Zeigefinger zusammen.


    Mutlos ließ de Rais die Schultern hängen, Henriet wischte lautlos und sanft weiter.


    „Ich weiß nicht, was dieser Alchimist anstellt. Der letzte hat wenigstens einen fabelhaften Feuerdämon hingekriegt.“


    Was sollen diese dunklen Gedanken, dachte de Rais. Gott sieht in mein Herz, ich muss es rein halten.


    „Komm, Henriet, mir steht der Sinn nach langsamer Liebe, ruhig und gleichmäßig wie die Wellen des Meeres.“


    Henriet ließ den Schwamm in die Schüssel fallen und lächelte sein bezauberndes Lächeln. Ungewohnt liebevoll begrüßte er die Nacht, er dachte an seinen traurigen Francesco und vergaß seinen Kummer in den Armen seines Dieners.

  


  
    Kapitel sechs

  


  
    

  


  
    „Nun, wir sprachen über Eure Vergangenheit, über die Jungfrau Johanna und so etwas.“

  


  
    Gilles de Rais starrte Laurent an.


    „Über Johanna?“


    „Ja, Herr. Der Bischof und ich, wir haben uns gefragt, warum sie nicht befreit wurde nach ihrer Gefangennahme.“


    Da legte De Rais seinen Kopf zurück und lachte. Beim Anblick seiner Zähne hatte Laurent erneut den Eindruck, ein Raubtier stünde vor ihm. Er versuchte, sein Unbehagen zu verbergen und das Zittern seiner Hände unter Kontrolle zu bekommen. Dieses Verhör zerrte an seinen Nerven. Lachend ging der Baron durch die Halle zum Kamin, prustend und aufs Äußerste amüsiert nahm er ein Holzscheit und warf es in den gefräßigen Brennraum. Es war ein kalter Morgen Mitte April, und weil es dem Baron beliebte, nur einen seidigen Leibrock zu tragen, musste das Feuer für die fehlende Wärme sorgen.


    Laurent war nicht der Einzige, der sich die Nacht um die Ohren geschlagen hatte. Er befand, dass der Baron müde und erschöpft wirkte, was kein Wunder war nach den seltsamen Erlebnissen.


    „So, ein Wurm wie du und der Herr Bischof, ihr habt also nett geplaudert. Was hast du noch gesagt?“


    „Dass Ihr ein wahrer Christ seid und der Kirche viel Gutes tut. Aber der Herr Bischof war nicht meiner Meinung, er sagte …“, nun beugte Laurent sich etwas vor. „Ich solle auf Euer Seelenheil aufpassen und Euch beobachten.“


    „So, und? Wirst du das tun?“


    Laurent nickte. „Ja, Herr, das werde ich tun. Ich werde spionieren und dem Bischof das erzählen …“


    De Rais kam mit schnellen Schritten und funkelnden Augen auf ihn zu, doch Laurent hielt dem Ansturm des Zornes stand. Ihm war plötzlich eingefallen, wie er die geforderte Spionage zugunsten seines Herrn und ebenso seiner Stellung umkehren konnte. Böses tun, um des Guten willen. Es war kinderleicht!


    „… was Ihr ihn hören lassen wollt.“


    Er bemühte sich, wahrhaftig und ehrlich auszusehen. Der ihn an Größe überragende Ritter berührte ihn fast mit der Nasenspitze. Laurent beeilte sich, ein verschwörerisches Gesicht aufzusetzen, was ihm anscheinend gelang, denn der Baron rührte sich nicht mehr. Nach einer Weile, die ihm wie eine Stunde erschien, trat der Seigneur ein wenig zurück.


    „Du meinst also, mir dienlich sein zu können, wenn du falsche Informationen über mich verbreitest?“


    „Herr, es war nur so eine Idee von mir. Wenn Ihr wollt, werde ich den Bischof nie wieder aufsuchen.“


    Doch der Baron beschwichtigte. „Nein, nein, ist schon gut. Das war ein guter Einfall, und wir werden dadurch noch eine Menge Spaß haben.“


    Er führte Laurent zu einer Bank und lud ihn neben sich zum Sitzen ein.


    „Ich mag es, wenn meine Diener so treu und klug sind, das ist eine Gabe, die ich nicht allzu oft finde. Und der Bischof hat es verdient, getäuscht zu werden nach einem so unchristlichen Handeln. Einfach einen Spion aus meinem eigenen Haus auf mich ansetzen, das ist ungeheuerlich, nicht wahr?“


    Laurent nickte und rutschte ein Stück vom Schenkel des Seigneurs fort.


    „Ja, Herr, ich habe ihn sofort durchschaut. Aber ich habe da eine Frage, die mich seit Langem quält. Darf ich sie stellen?“


    „Nur heraus damit.“


    „Warum eigentlich habt Ihr die Jungfrau Johanna nicht befreit?“


    De Rais zuckte zusammen, dann schlug er sich auf das Knie und stand auf.


    „Über Johanna kursieren manche Gerüchte und Unwahrheiten. Gewiss hat ihr Erscheinen das Kriegsglück hervorgelockt, doch ob es wirklich ihre göttlichen Visionen waren, die uns geholfen haben, oder ob es vielleicht nur Zufall war, das kann keiner sagen.“


    „Ihr meint, die Siege in den Schlachten wären gar nicht ihr Verdienst gewesen? Das kann ich nicht glauben.“ Laurent war so entsetzt, als hätte der Baron die Existenz des Papstes geleugnet. Er verstand nicht, wie de Rais in dieser abfälligen Weise über eine Märtyrerin reden konnte, die Gottes Plan ausgeführt hatte bis zum bitteren Ende.


    „Dann glaub deiner Amme, die dir Märchen erzählt“, brauste der Baron auf und durchmaß die Halle mit energischen Schritten, die Hände auf dem Rücken gefaltet.


    „Johanna, pah, sie war ein freches Mädchen, mager, verlaust, ein Bauernmädchen eben, eine Göre, die ihren Platz nicht kannte, weil ihr Verstand benebelt war. Ja, sie war irre, Laurent. Nur eine Irre wie sie, mit ihren streng geschnittenen Augen, die einen durchbohren konnten, hätte es aus Lothringen bis vor den Dauphin in Chinon geschafft. “


    Seine Hände lösten sich voneinander und fuhren durch die Luft.


    „Und jeder hat einen Narren an ihr gefressen, jedem hat sie Honig um den Mund geschmiert. Ich sage dir eines, Laurent …“ Ein ausgestreckter Zeigefinger schwebte vor Laurents Nase. „Sie war nicht mit Gott, sondern mit dem Teufel im Bunde. Und weil das so war, habe ich sie nicht befreit. Wer bin ich denn, dass ich einer Teufelsdienerin helfe? Aber weil sie auch ein armer, sündiger Mensch war, gedenke ich ihrer in Mitgefühl und spende für ihre Seele mein Geld und meine Gebete. Verstehst du das?“


    „Aber Ihr wart ihr Begleiter, ihr Beschützer!“, rief Laurent ungläubig und verkniff sich die Bemerkung, dass auch der Baron gern mit dem Teufel im Bunde sein wollte.


    „Ja, auf Befehl des Königs. Ausgerechnet mich hat er mit dieser Aufgabe betraut, das verzeihe ich ihm bis heute nicht.“


    „Aber die Theateraufführungen an Eurem Hof zum Gedenken an die Heldin Johanna, die Mysterienspiele in Orleans zu ihrem Ruhm und ihrer Ehre, was ist damit?“ Laurent war sicher, dass de Rais ihn täuschte, um ihn zu provozieren. Bestimmt hegte er insgeheim eine hohe Meinung von der Befreierin Frankreichs. Der Baron beendete seinen Rundgang und setzte sich wieder neben ihn, nicht ohne die Hand auf Laurents Knie zu legen.


    „Du hast davon gehört?“, fragte er begierig. „Ja, diese Feste in Orleans anlässlich des Jahrestages der Befreiung waren wirklich beeindruckend.“ Laurent erinnerte sich an die Erzählungen im Kloster, jedermann kannte Geschichten über die glanzvollen Zeremonien, über die stundenlangen Aufführungen in goldgewirkten Kostümen, die der Baron für jeden Spieltag neu anfertigen ließ, über die Lobprozessionen und die jubelnde Menge, der er Speis und Trank zur Verfügung gestellt hatte. In jenen Tagen stand Orleans im Mittelpunkt des ganzen Königreichs und der Baron schien sich gern in diesem Glanz zu sonnen. Wahrscheinlich hing auch deswegen die Tapisserie immer noch an der Wand der Halle. „Mein Junge, siehst du denn nicht, was Johannas Zauber immer noch bewirkt? Siehst du nicht, dass alle von ihr schwärmen, auch du, ein aufgeklärter Geist? Dagegen kann ich nicht an, es sind zu viele von ihr überzeugt. Und warum soll ich ihnen die Illusion nehmen? Johanna ist tot und Frankreich ist unser. Warum soll ich nicht ihr Loblied singen, um all die Menschen zu beruhigen? Dabei war es eigentlich mein Loblied, das ich gesungen habe. Ich war an ihrer Seite, ich habe dort gekämpft und hatte nicht minder Anteil am Sieg. Mir gebührt ebensolcher Ruhm wie ihr. Nun kennst du mein Geheimnis, Laurent, und ich weiß, dass es bei dir in guten Händen ist, nicht wahr?“


    Laurent nickte, wie betäubt von dieser unglaublichen Enthüllung, und spürte die Wärme der herrschaftlichen Hand, die den Stoff durchdrang und seine Haut zu verbrennen drohte.


    „Was macht das Buch, mein eifriger Student?“


    Froh über die Ablenkung beschloss Laurent, den Baron im Glauben zu lassen, er würde seine Überzeugung teilen. „Herr, ich habe nun Zeichen und Vorhersagungen gefunden, die sich von den anderen irgendwie unterscheiden. Vielleicht bringt es Euch Glück.“


    „Das wäre schön. Es wird Zeit, dass du deine Arbeit abschließt und eine neue Aufgabe bekommst. Vielleicht als Gehilfe meines Bibliothekars, und später nimmst du dessen Stelle ein, denn er ist schon sehr betagt. Was hältst du davon?“


    Laurent hielt den Atem an. Kaum hatte er seine Pläne bezüglich des Opus Magnum und des Grimoires in die Wege geleitet, kam schon die Belohnung, die seine Erwartungen bei Weitem übertraf.


    „Oh, Herr, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“


    Auch wenn Laurent den Baron angesprochen hatte, dankte er tief im Herzen dem Allmächtigen für seine Gnade, die ihm nun fast unheimlich wurde. Als Gehilfe des Bibliothekars konnte er weitere Bücher aufspüren und ihnen neue Weisheiten und Rätsel entreißen. Als Leiter der Bibliothek würde er zu einem wahren Gelehrten werden, wie sein Herr Prelati. Dafür durfte der Baron gern länger die Hand auf seinem Knie lassen und über Johanna denken, wie es ihm beliebte. Ein wenig schämte er sich, als er sich dabei ertappte, sein eigenes Fähnchen nach dem Wind zu hängen, so wie er es Giacomo vorgeworfen hatte. Ebenso ließ er die toten Kinder außer Acht. Doch dieses Angebot war so überwältigend, dass nur Gottes Ratschluss die Ursache desselben gewesen sein konnte. Mit dessen Hilfe wollte er den Baron läutern, das nahm er sich fest vor.


    „Und nun bewahre mein Geheimnis. Wenn ich eine Stimme höre, die plötzlich Verleumdungen gegen mich ausspricht, dann weiß ich, aus welcher Quelle sie stammt.“


    De Rais zog seine Hand zurück, setzte ein maliziöses Lächeln auf und ging in seine Privaträume, aus denen bereits das Klappern von Schüsseln und Tellern zu hören war.


    Geheimnis? Laurents Herz klopfte schneller, doch er beruhigte sich mit der Gewissheit, dass der Baron nicht seine verbrecherischen Taten meinte, sondern seine Einstellung zu Johanna. Zuversichtlich erhob er sich. Die Drohung kümmerte ihn nicht mehr, denn er war sicher, dass de Rais nicht gegen Gottes Vorsehung ankam. Als er in seine Kammer trat und das Buch auf dem Pult liegen sah, verflog sein Unbehagen endgültig. Er ließ sich erwartungsvoll auf seiner Bank nieder, öffnete den Tintentopf, nahm die Feder und schlug die nächste Seite auf. Er schrieb aus dem Gedächtnis, er formulierte und zitierte all die Texte, die er in der Bibliothek des Bischofs auserwählt hatte. Der Kiel flog nur so über das glatte Papier, und jedes Mal, wenn er eine neue Seite erreichte, bot sich ihm das Buch mit gespreizten Blättern dar wie eine willige Jungfrau. Fast wollüstig befruchtete er das Blatt mit seinen Ergüssen, mit schön gedrechselten Zaubersprüchen und, quasi als Höhepunkt, mit seiner Vorhersage, die er behutsam, ordentlich und vorsichtig, aber mit einem quälenden Eifer niederschrieb, sodass er ganz außer Atem war, als er endlich sein fertiggestelltes Werk betrachtete.

  


  
    


    *

  


  
    

  


  
    In seinen Wohnräumen kaute de Rais an seiner Pastete und bot Gilles de Sillé ein Stück an.

  


  
    „Ich habe schon etwas zu mir genommen“, winkte dieser ab und lehnte sich im Polster des Stuhlrückens zurück. In der Halle spielten Musiker ein getragenes Musikstück.


    „Was gibt es hier Neues, Cousin?“, fragte de Sillé, der gerade von einer dreitägigen Inspektionsreise zurückgekehrt war, während derer er Auge und Ohren aufgehalten hatte.


    Er berichtete mit knappen Worten vom Spionageauftrag des Bischofs.


    „Und du traust ihm, diesem dahergelaufenen Exmönch?“ De Sillés Ausdruck war lauernd.


    „Er hat mir Lohn und Brot zu verdanken, ich kenne seine Geschichte. Der Abt von St. Quentin verflucht ihn für eine Tat, die ich Laurent gar nicht zugetraut hätte.“ Er kicherte und tunkte das Brot in eine würzige Sauce, spülte es dann mit einem Schluck Wein, dem Wasser beigemischt war, hinunter.


    „Wie er wohl im Bett ist?“


    „Laurent?“ De Sillé blickte ihn amüsiert an. „Du hast zwar noch nie einen Mönch gevögelt, aber wenn ich deinen Geschmack berücksichtige, sind seine Schultern zu breit.“


    „Was weißt du schon von meinem Geschmack? Wie auch immer, er ist ein treuer Bursche und von mir abhängig.“ Sein Verwandter schien jeden neuen Günstling als Gefahr für seine Stellung zu betrachten.


    „Das bin ich auch“, entgegnete de Sillé.


    „Dir traue ich ja auch.“ Er köpfte ein Ei. „Oder sollte ich es nicht?“


    Sein Lächeln war kalt. Er ließ de Sillé nicht aus den Augen, genoss die Blässe, die dessen Gesicht überzog.


    „Ich würde für dich sterben, Cousin“, sagte de Sillé.


    „Das wirst du vielleicht“, erwiderte er trocken. „Hast du was Neues?“


    De Sillé rückte nun näher.


    „Ich hörte, dass Le Ferron beabsichtigt, uns ein Angebot für St. Etienne de Mermorte zu machen. Er bietet uns achttausend ecus. Mit deiner Erlaubnis habe ich ihm Hoffnung gemacht.“


    „St. Etienne? Das gehörte immer schon zum Stammland meiner Familie“, sann de Rais, der den Schmerz des Verlustes jedoch von sich abschüttelte. „Aber gut“, sagte er. „Sieh zu, was du aus ihm herauspressen kannst, Gilles.“


    „Leider kamen unsere Gläubiger nach diesem Gerücht auf mich zu wie die Schmeißfliegen auf den Kot. Du wirst nicht lange etwas von diesem Erlös haben“, mahnte sein Cousin weitsichtig.


    „Guillaume! Das ist alles so lästig.“


    „Ich werde morgen nach Nantes reiten.“ De Sillé war sichtlich bemüht, ihm zu Diensten zu sein.

  


  
    „In Ordnung.“ Er atmete auf. Als er den Stuhl zurückschob, um aufzustehen, räusperte sich de Sillé.


    „Was hast du, mein Freund?“


    „Du weißt von dieser Frau in Tiffauges.“


    „Die, die euch erschienen ist und die ihr ersäuft habt.“


    De Sillé nickte. „Die Männer sagen, ihre Leiche sei nirgendwo angeschwemmt worden, so als hätte es sie nie gegeben. Ich habe meilenweit suchen lassen.“


    Eine Wolke schob sich vor die Morgensonne, ihre Strahlen, die bislang den Raum erhellt hatten, verblassten, sodass sich das Weiß der Tischdecke in ein schmutziges Grau wandelte. Diese Meldung überzog ihn mit einer Gänsehaut, seine Lippen zitterten.


    „Du glaubst, sie sei auferstanden? Ihr Geist hat ihren Körper wieder angenommen und will Rache an uns nehmen?“


    „Nein, Cousin, das meine ich doch gar nicht …“


    „Aber es ist so, du brauchst nichts zu beschönigen.“


    Die Bedrohung aus dem Totenreich schnürte ihm für einen Moment die Luft ab. Es waren so viele, die an Vergeltung dachten, so viele.


    Er wandte seinen Kopf zum Durchgang zur Halle. „Hört auf!“


    Die Musiker brachen mit einem schrägen Ton ab und verstummten. Doch die plötzliche Stille brachte keine Erleichterung. Der vertraute Alltag war verschwunden, de Rais fühlte, wie sich die beängstigende Geräuschlosigkeit in sein Herz senkte und es zusammenpresste. Er sackte auf eine Bank.


    „Es gibt eine ganz normale Erklärung, wahrscheinlich das Hochwasser …“


    „Nein, schone mich nicht, ich habe es verdient“, flüsterte de Rais und stand auf.


    „Wo ist Prelati?“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Ohne eine Antwort abzuwarten, ging der Baron hinaus. Seine Schritte verklangen in Richtung Halle. de Sillé hörte noch sein Rufen: „Ich hasse Machaut!“

  


  
    Die Musiker verbeugten sich und packten dann beleidigt ihre Instrumente fort. de Sillé wusste, dass sie nun die Werke dieses Komponisten aus ihrem Repertoire streichen würden. Er seufzte und schüttelte den Kopf. Er verfluchte seine Zunge, die eine solch unbedeutende Nachricht preisgegeben hatte, doch diese Sache hatte ihn nervös gemacht. Er kannte die abergläubischen Anwandlungen, die seinen Cousin oft aus heiterem Himmel, ohne jeglichen Grund und Vorwarnung überfielen, sodass er in sekundenschnelle zu einem anderen Menschen wurde. Wieder einmal überlegte er, ob er noch lange in den Diensten seines Herrn bleiben sollte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Laurent“, rief Prelati und stürmte ohne vorheriges Klopfen in das Schreibzimmer.

  


  
    „Hast du etwas Neues für mich?“ Der drängende Ton machte Laurent aufmerksam.


    „Was ist denn los, Herr?“


    „Ich brauche etwas, um ihn abzulenken. Er hat wieder einen seiner wunderlichen Anfälle. Das kommt davon, wenn man sich die Nacht um die Ohren schlägt. Also sag schon.“


    Nun war es soweit. Er reckte sich.


    „Herr, ich übertrug eine Vorhersage, die dem Baron nützlich sein könnte.“


    „Wie meinst du das?“, fragte der Priester.


    Laurent drehte sein Buch zur Seite, damit Prelati die gezeichneten Kästchen, Gleichungen und Zeichnungen sah, mit denen Laurent sich so viel Mühe gemacht hatte.


    „Hier, die Berechnungen ergeben von oben nach unten und auch von links nach rechts immer die Zahl sechzehntausend. Die Rechnung ist umgeben von einer Ansammlung von Häusern und einer Kirche. Dazu das Zeichen des Merkurs, des Schutzgottes der Händler. Und dann steht da noch: ‚Der Nordwind bringt goldenen Regen.‘“


    Nachdem Prelati das Ergebnis des Rätsels kontrolliert und das säuberliche Bild betrachtet hatte, fragte er: „Und du glaubst, dass er daraus schlau wird?“


    „Vertraut mir.“


    Da nahm Prelati das Grimoire vom Pult, ließ seinen Blick nicht von der neuen Weissagung und verließ das Zimmer, nicht ohne sich am Türrahmen zu stoßen.


    Laurent atmete auf. Nun brauchte er nur noch zu warten. Sieg oder Niederlage? Bibliothekargehilfe oder Bettelmönch? Er setzte sich mit zitternden Knien auf das Bett, dann erlaubte er sich, seine heutige Arbeit am Buch als abgeschlossen anzusehen.


    Der erste Erfolg stand ihm bevor, ein gutes Omen für sein zweites Vorhaben. Als er die zerschlissene Hose und das alte Wams, Kleidungsstücke, mit denen er in Machecoul angekommen war, anzog, erinnerte er sich an die Hoffnung, mit der er das Kloster verlassen hatte. Ein feierliches Gefühl stärkte ihn, er hob den Kopf und schaute sich im halb blinden Spiegel, der an der Wand hing, an. Sein rund geschnittener Haarschopf leuchtete im Tageslicht, das durch das Fenster in die Kammer fiel. Seine braunen Augen sagten ihm, dass er äußerlich zwar immer noch der Gleiche wie früher war, doch innerlich keinerlei Ähnlichkeit mit dem Habenichts von damals mehr hatte. Die schäbige Kleidung schien ihm für die Zubereitung seiner Zukunft zwar nicht angemessen, aber geeignet. Nach einem zuversichtlichen Nicken zu seinem Spiegelbild ging er hinaus und machte sich auf die Suche nach Giacomo.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    In Prelatis Gemach schaute der Baron wie gebannt auf die geschwungene Zeichnung.

  


  
    „Francesco“, flüsterte er. „Ein Dorf mit Kirche. Ob das … ob das etwa St. Etienne ist?“


    Er hob sein verklärtes Gesicht. „Ja, das muss es sein. Es ist St. Etienne. Der Merkur, das Geschäft wird gelingen … und nicht nur das … diese Zahl hier!“


    Mit offenem Mund stand Prelati vor seinem Herrn, starrte ihn an im Glauben, dass dieser seinen Verstand verloren hatte.


    „Versteht Ihr denn nicht, Francesco? Ich plane, St. Etienne zu verkaufen.“


    „Ihr habt einen Handel vorbereitet?“


    „Ja, de Sillé hat mir Angebote gebracht.“ De Rais nickte vehement und sank in offensichtlicher Erschütterung auf die Knie.


    „Allmächtiger Gott, endlich hast du mir ein Zeichen gegeben.“


    Prelati, immer noch irritiert über die Wirkung der Vorhersage, fühlte, wie ihm die Angelegenheit aus der Hand glitt. So lindernd die Prophezeiung sich auch auf das Gemüt des Barons ausgewirkt hatte – er befand sich in der Stimmung, de Rais zu reizen.


    „Denkt Ihr, es war Gott?“


    Doch de Rais war viel zu aufgeregt, um den ironischen Ton zu bemerken.


    „Ja, er war es gewiss, er gibt mir einen Wink, dass er es gut mit mir meint, wenn ich stillhalte und alle Versuchungen von mir weise. Glaubt Ihr das etwa nicht, Francesco?“


    Der fragende Blick des Barons brachte Prelatis Skepsis ins Wanken.


    „Sicherlich, Seigneur, Ihr habt geschickt gedeutet.“


    De Rais sprang auf und umarmte ihn.


    „Gebt dem Jungen zehn ecu d’or. Er hat nicht zu viel versprochen.“


    Prelati seufzte. Er würde diese für einen Diener nicht unerhebliche Summe vorstrecken und nie wieder sehen.


    „Und bald, Francesco, bald werden wir feiern. Wir haben achttausend ecu d’or mehr als erwartet.“


    „Wieso?“, fragte Prelati verblüfft.


    „Ich habe ein Angebot von achttausend ecus erhalten, obwohl das Dorf weit mehr als das Doppelte wert ist. Und nun, diese Zahl hier. Sechzehntausend ecus winken mir, das weiß ich einfach. Es stimmt alles, Ihr werdet es sehen.“


    Schwungvoll küsste er ihm die Stirn.


    „Danke, Francesco.“


    Prelati schob seine Bedenken zur Seite. Der feuchte Fleck auf seiner Haut kribbelte beim Trocknen, ein angenehmes Gefühl. Laurent hatte sich weit vorgewagt, doch nun schlimme Folgen zu befürchten, erschien ihm unsinnig. Im Gegenteil, sein Gehilfe hatte Wort gehalten. Aber wie war er nur auf diesen Handel gekommen?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Kurz darauf kämpfte Laurent sich mit erhobenen Armen, einen Beutel in der Hand, an hüfthohen Brennnesseln entlang bis zum Tor einer Scheune durch, die beim Öffnen laut quietschte. Er beschloss, bei nächster Gelegenheit etwas Öl zu besorgen, auch wenn niemand ihrem Treiben zusehen würde. Das baufällige Gemäuer wurde von den Einheimischen gemieden, seitdem die Grenzen des erweiterten Friedhofs daran stießen. Geister und Kobolde sollten hier umhergehen, aber Laurent schrieb die gesichteten Gestalten eher dem unmäßigen Trinken der Dorfbewohner zu. Ohne Sorge brachte er seine letzten alchemistischen Zutaten in einer Kiste unter. In diesem provisorischen Laboratorium konnte man selbst langwierige und Dampf erzeugende Experimente ungestört ausüben. Zufrieden setzte er sich an die Bretterwand und inspizierte noch einmal die Eintragungen im Buch, als Giacomo eintrat, eine Schaufel in der Hand.

  


  
    „Warte, Giaco, ich muss erst einen guten Platz suchen.“ Laurent legte das Buch beiseite und suchte den gestampften Lehmboden nach einer Stelle ab, an der man das Loch für die Feuerstelle in die Erde treiben konnte. Das Schilfdach war in einem Maß mit Löchern gespickt, dass es das Feuer vor dem Regen bewahren und gleichermaßen den Rauch entlassen konnte.


    „Ich soll schuften und du willst zugucken“, erwiderte Giacomo.


    „Ich lese, du hilfst.“ Er wies mit dem Finger auf den Boden. Im hinteren Teil der Scheune, wo früher das Heu gelagert war, machte das Erdreich einen geeigneten Eindruck. Brummend begann Giacomo mit der Arbeit und strengte sich an, eine Grube auszuheben, die Laurents Ansprüchen genügte. Er krümmte seinen schmalen Rücken, ächzte und wischte sich bald den Schweiß aus den Augen. Sein Mundwerk stand für eine Weile still, die Erde flog durch die Luft und sammelte sich auf einem Haufen.


    „Das Loch darf nicht zu tief sein, sonst kommt man nicht so gut dran und vielleicht brechen die Wände ab. Und es darf nicht zu groß sein, sonst hält die Hitze nicht“, befahl Laurent und grinste, als Giacomos ihm unter seiner verdreckten Kappe einen vorwurfsvollen Blick zuwarf.


    „Weißt du was, Laurent? Ich werde es genauso machen wie du. Die Sachen gehören meinem Herrn, also kann ich sie ebenso benutzen wie du auch.“


    „Was meinst du damit?“


    „Das Ofenloch und den Aludel teilen wir uns und die Zutaten auch. Aber ich mache mein eigenes Experiment. Du brauchst mir nur zu sagen, was du vorhast, damit ich es nachmachen kann. Wenn wir dann das Gold gemacht haben, zahle ich dir den Anteil an den Einkäufen zurück.“


    Laurent wiegte seinen Kopf. Der Vorschlag war überlegenswert, denn auf diese Weise pfuschte Giacomo nicht in seinem Werk herum, sondern braute sein eigenes Süppchen.


    „Und zu welchen Zeiten? Ich mache es nachmittags und du am Abend?“


    Giacomo nickte. „Je nachdem, wie wir Zeit haben und wie lange der Ofen unter Aufsicht bleiben muss.“


    „Einverstanden, wir können es ausprobieren. Wenn wir durcheinander kommen, machen wir aber so, wie ich es will.“


    Mit neuer Energie schwang Giacomo die Schaufel. Die Erdbrocken flogen umher. Nicht lang darauf war der zukünftige Brennraum sorgfältig mit Ziegeln ausgekleidet. Laurent hatte inzwischen die Zutaten sortiert, die er für den ersten Arbeitsgang benötigte. „Ich brauche Blei, gepulvert, ich brauche Mercurius, das mit Salmiaksalz hochgetrieben und mit Vitriol gelöst ist. Gut, ich muss das Quecksilber hochtreiben. Also das zuerst, Giacomo“, rief er. „Wo hast du den Aludel?“


    „Hier in der Ecke.“


    „Gut. Kann das Feuer angefacht werden?“


    „Wann immer du willst.“


    Laurent musste anerkennen, dass Giacomo sich nicht nur mit der Grube Mühe gegeben hatte. In einer Ecke lagerten Eisentöpfe, ein tönerner Aludel sowie die Tiegel mit diversen Ingredienzien wie Quecksilber, Salz, Schwefelpulver, Vitriol und anderen Stoffen. Gleich daneben hatte er einen Stapel Feuerholz geschichtet, dazu Stroh und Anzündholz. Der Docht der Laterne brannte. Nicht zuletzt hatte er seinem Herrn ein paar Handvoll Lehm entwendet, mit dem die Nähte des Aludels verschmiert wurden, und in einen feuchten Lappen eingeschlagen


    Ohne seinen Freund wäre das Werk viel mühsamer und langsamer vonstattengegangen, wurde Laurent klar.


    „Das hast du gut gemacht, Giaco“, sagte er widerwillig.


    „Aber jetzt zeig mal, was du vorhast“, raunte Giacomo, nachdem er sich mit einem Blick vergewissert hatte, dass die Scheunentür verriegelt war. Laurent war etwas unwohl zumute.


    „Ich brauche hochgetriebenes Quecksilber.“


    „Um damit später das Gold zu machen, oder?“


    Laurent nickte und entschloss sich, diesen vorbereitenden Prozess mit Giacomo gemeinsam durchzuführen, denn noch war das eigentliche Geheimnis des Goldes nicht in Gefahr.


    „Hier steht: ‚Du pulverst das Quecksilber mit Vitriol, und zwar mit dem doppelten und mit dem Salz in der gleichen Menge wie es selbst. Und das Salz werde gelöst in einem Tiegel, das ist das Doppelte.‘“


    „Das verstehe ich nicht. Das Salz in der gleichen Menge wie das Quecksilber und dann in der doppelten Menge? Doppelt von was?“


    Laurent lächelte.


    „Das ist eben die Schwierigkeit. Wir müssen alles Mögliche ausprobieren: Das Salz zum gleichen Teil in Wasser lösen und beim nächsten Versuch in der doppelten Menge. Ich habe nicht gesagt, dass es leicht und schnell geht.“


    Laurent bemerkte, dass Giacomo unwillig seine Lippen zusammenpresste, doch er wollte keine Rücksicht auf ihn nehmen. Was erwartete der Italiener denn? Dass er auf Anhieb ebenso geschickt war wie sein listiger Herr?


    „Aber wie willst du Quecksilber pulvern? Es ist doch flüssig.“


    „Es gibt vor, flüssig zu sein, aber das ist es nicht. Ich werde es zerstoßen, als ob es ein Mineral wäre.“


    „Tja, wenn du meinst.“ Giacomo öffnete das Töpfchen mit dem Salz und dem Vitriol.


    Fast eine Stunde lang wogen sie ab, schütteten Kügelchen, Pulver und Kristalle zueinander, zerstießen sie so fein wie möglich, lösten auf, beratschlagten und flüsterten. Als die Stoffe einsatzbereit waren, reckten sie ihre Rücken und warfen einen Blick durch eine Luke hinaus. Die Sonne war bereits gesunken, der Abend stand bevor.


    „Wir haben keine Zeit mehr zum Brennen“, klagte Laurent, den ein Fieber befallen hatte. Er konnte seine Gedanken nicht von den Materialien abwenden und hätte beinahe die Sonne verflucht, die es so eilig hatte, den Horizont zu berühren. Da fiel ihm zu seiner Genugtuung das Grimoire ein. Er entspannte sich. Es war angenehm, zwei Vorlieben zu haben, die sich miteinander abwechselten, wann immer er wollte – das Geistige mit dem Materiellen und umgekehrt. Von ihm aus hätten die nächsten Tage bis in alle Ewigkeit auf diese Weise ihren Fortgang nehmen können.


    „Komm, lass uns alles verstecken.“


    „Aber dass du bloß nicht ohne mich weitermachst. Du musst mir alles erklären“, drohte Giacomo.


    „Versprochen.“


    Nach wenigen Minuten war nicht mehr viel von ihren Experimenten zu sehen. Sie verließen die Scheune und trennten sich mit Handschlag im Hof der Burg.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Am Morgen des übernächsten Tages gab die Wache ein Zeichen. Der Notar des Schatzmeisters der Bretagne mit einem Gefolge etlicher Berittener war zu sehen, das Wappen mit dem bauchigen Schiff leuchtete in der Morgensonne.

  


  
    Da Laurent gerade zur Stelle war, wies de Sillé ihn an, den Baron über den bevorstehenden Besuch zu benachrichtigen. Laurent überquerte den Hof und ging in den östlichen Trakt. Nur das gemauerte Kreuz auf dem Giebel des kleinen Daches verriet, dass hier die Kapelle untergebracht war, in der de Rais zu allen Tageszeiten dem Orgelspiel seines Kantors lauschte.


    Im dämmrigen Kerzenlicht saß der Baron in einem Kirchengestühl. Laurent, der ein wenig verängstigt die Tür aufgeschoben hatte, zuckte zusammen, als ein Akkord aus den hölzernen Pfeifen ertönte. Er trat näher, seine Ohrmuscheln spitzen sich fast schmerzhaft, die weichen und eindrucksvollen Klänge kitzelten seine Sinne. Als die Wellen der Musik spürbar seinen Körper einhüllten und er glaubte, ersticken zu müssen, weil die Pfeifen sämtliche Luft in Anspruch nahmen, riss er sich aus seiner Faszination los und hustete verlegen. De Rais schlug seine Augen auf und kehrte offensichtlich aus einer Welt zurück, in der Harmonie und Wohlklang seiner Seele schmeichelten.


    „Beim heiligen Gregorius, was ist denn los?“, raunte er.


    „Herr, die Abordnung aus Nantes ist da“, meldete Laurent, während er sich verbeugte.


    „Ich komme.“ De Rais sprang auf und klatschte in die Hände, worauf der Organist einen vollendeten Schlussakkord anschlug.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    De Rais verfolgte bald darauf von einem Erkerfenster aus, wie die Männer von ihren verstaubten Pferden stiegen und ihre Rücken reckten.

  


  
    „Krämerseelen und Habenichtse“, zischte er und winkte seinen Dienern zu, in der Halle ein üppiges Frühstück aufzutischen, um den Besuch milde zu stimmen. Allerdings war der dunkel gekleidete Notar zu nervös, um sich lange bei eingelegtem Obst, gekochten Eiern und kaltem Braten aufzuhalten. De Rais eröffnete die Verhandlungen. Es fiel ihm nicht schwer, in einer wehleidigen Tirade den Schmerz auszudrücken, den er empfand, gerade einen solch kostbaren Ort, mit dem ihn viele Erinnerungen verbanden, aus den Händen zu geben.


    De Sillé sowie ein weiterer Verwandter, der junge Roger de Briqueville, saßen stumm, fast bedrohlich in einer Ecke, um den Gesprächen zuzuhören. De Briqueville schien sich zu langweilen, denn er ließ seine Fingerknöchel knacken. De Sillé lächelte starr, sodass der Beamte sich immer wieder heimlich nach ihnen umsah. Er verteidigte das Geld seines Auftraggebers, sodass das Geschäft erst am Nachmittag nach vielen Finten und Manövern zu einem Abschluss gebracht wurde. Für eine Summe von fünfzehntausend ecu d’or wechselte das Dorf St. Etienne de Mermorte den Besitzer.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Der Baron hielt sein Versprechen und lud zu einem Festmahl, nicht ohne Laurent die Gnade zu gewähren, an seinem Tisch sitzen zu dürfen. Die Köche und Mägde waren es gewohnt, auf Zuruf eine Feier auszurichten. Der Mundschenk kümmerte sich um die Weine, die Diener polierten die Platten und Schüsseln, die Pagen schleppten Feuerholz in Küche und Halle, fegten und scheuerten anschließend den Boden der Festhalle und rollten Teppiche aus. Mägde staubten die Wandteppiche und die Trophäen ab und platzierten die Stühle an den Tischen. Genau genommen unterschied sich der Aufwand für diesen Abend nicht von den täglichen Abendtafeln. Allein die erhöhte Anzahl an Weinfässer und gläsernen Karaffen, in denen Weißwein, Bleichert und Rotwein gereicht wurden, verriet, dass es sich um ein kleines Fest handelte. Dazu kamen die zwei kürzlich eingetroffenen Musiker und Dichter, die ihre neuesten Werke vortragen durften. Gaffer reckten ihre Hälse, um durch das Portal einen Blick in die Halle zu erhaschen, die mit Zweigen und ersten Blumen geschmückt war. Die Gäste entstammten allerdings nur dem vertrauten Freundeskreis des Barons, nur der Notar, der sich aufgrund der vorgerückten Stunde wohl genötigt sah, in Machecoul zu nächtigen, fühlte sich offensichtlich fremd zwischen dem polternden Rüpel Briqueville und ihm selbst, denn er rutschte ebenso unwohl auf seinem Stuhl hin und her. Draußen im Hof dagegen ging es laut und lustig zu, sodass Laurent sehnsüchtig zum Fenster blickte. Lieber würde er Giacomo und seinen Freunden bei ihrem Treiben zusehen als unter den Augen des Seigneurs zu sitzen. Anscheinend führte der Italiener vor neuen Zuschauern, der Eskorte aus Nantes, seine altbekannten Taschenspielertricks auf, denn er hörte Raunen und Gelächter. Laurent seufzte und nahm einen Schluck vom warmen Würzwein, der seine Sinne benebelte. Zu seinem Unglück wurde der Baron, der gerade mit seinen Vertrauten eine Diskussion über die vom König geplante Umwandlung der frei herumstreifenden Söldnerscharen in ein stehendes Heer führte, auf seine Stimmung aufmerksam.

  


  
    „Mein junger Student, was bedrückt dich? Schmeckt es dir etwa nicht?“


    „Oh doch, Seigneur, die Speisen sind vorzüglich wie immer.“ Demonstrativ biss er in ein Hühnerbein. Immerhin war er jetzt vom Mönchlein zum Studenten aufgestiegen, tröstete er sich.


    „Du musst nicht denken, wir schlössen dich von unserer Unterhaltung aus, Laurent, doch ich glaube nicht, dass du dich bei diesem Thema auskennst. Oder kannst du uns etwas sagen über die Auswirkungen, die ein königliches stehendes Heer auf das Land haben würde?“


    Laurent überlegte nicht lange. „Nun, die Plünderungen würden aufhören, das wäre schon genug Segen.“


    „Gewiss, da stimmen wir überein. Und sonst?“


    „Und die Lehnsherren, sie brauchen dann keine Soldaten mehr zu stellen, wenn der König schon welche hat. Das ist billiger, oder nicht?“


    De Rais warf seinen Kopf in den Nacken. „Ja, das wäre billiger, aber auf lange Sicht …“


    Er brach ab und presste seine Kiefer zusammen.


    „Sei still, Laurent“, flüsterte Prelati, der ihm schräg gegenübersaß.


    „Was ist denn?“, fragte Laurent nach, als der Seigneur gerade dem Kommentar seines Hauptmannes lauschte.


    „Was ist?“, zischte der Gelehrte. „Ein König mit eigenen Soldaten benötigt überhaupt keine Ritter mehr. Das ist. Also halt deinen Mund über Dinge, die du nicht verstehst.“


    Laurents Wangen wurden heiß, er musterte die Flossen der geräucherten Forellen auf der Platte und bewunderte seinen Herrn für dessen Weitsicht.


    Zu seiner Bestürzung hatte der Baron noch nicht genug von seinen Weisheiten.


    „Mein kleiner Student, wir beenden dieses unerquickliche Thema. Komm, sag uns: Glaubst du, dass man aus unedlen Stoffen Gold machen kann?“


    „Ja, Seigneur“, sagte Laurent wie aus einer Büchse geschossen. Prelati verdrehte die Augen.


    „Warum?“, setzte der erstaunte Baron nach.


    Laurent beeilte sich, seinen Bissen zu schlucken. Er räusperte sich. „So wie eine Larve zum Schmetterling wird oder eine Knospe zur Rose, so kann auch aus anderen niederen Dingen etwas Wertvolleres und Erhabenes werden.“


    „Euer Student ist ein Poet“, flüsterte de Rais dem Gelehrten zu, ohne Laurent aus den Augen zu lassen. Prelati lächelte stumm.


    „Und warum ist all die Arbeit bisher gescheitert, du Naseweis?“, höhnte Briqueville mit vollem Mund, während das Knacken seiner Fingerknöchel die Frage untermalte.


    „Herr“, wandte Laurent sich an de Rais, ängstlich angesichts seines eigenen Mutes, der dem Wein zu verdanken war. „Ich will in keiner Weise etwas sagen, was Euren Ansichten entgegensteht oder …“


    De Rais lachte. „Du siehst doch, dass wir mit unserem Latein dermaßen am Ende sind, dass wir uns schon nach der Meinung eines Laien erkundigen. Also sprich.“


    Er gebot Laurent mit einer Handbewegung, fortzufahren.


    „Nun, meiner unbedeutenden Auffassung nach liegt es am Ursprungsmaterial. Wenn man nur wüsste, welche Stoffe man verarbeiten müsste und auch in welchem Verhältnis, dann würde es gelingen. Aber es gibt so viele Materialien, es eröffnen sich ungezählte Möglichkeiten und Variationen und wenn man keine gesicherten Dokumente über die Rezeptur hat, könnte es noch Jahrzehnte dauern, bis …“


    Da schlug de Rais auf den Tisch, sodass die Nüsse und Mandeln hüpften.


    „Ja, das wissen wir längst. Fällt dir nichts Besseres ein?“


    Überrumpelt überlegte Laurent, was er noch erklären könnte, ohne etwas von seinem eigenen Vorhaben zu verraten.


    „Herr, es ist immerhin Gold, ein Stoff, den Gott uns geschenkt hat. Gott macht es uns nicht leicht, dieses Metall nachzuahmen, denn sonst würden ja alle diese Versuche unternehmen. Nur von Gott Auserwählte können erfolgreich sein.“


    Der Hausherr schwieg, ebenso wie die Gäste, das Gerede erstarb. Laurent rutschte unwohl auf seinem Stuhl umher. De Rais und Prelati tauschten einen tiefen Blick. Laurent schien es, als dachten sie beide in diesem Moment an ihre gemeinsame Arbeit im Laboratorium, an die nie sterbende Hoffnung, an das Jagdfieber, das sie vielleicht befiel, sobald die Dämpfe des Feuers aufstiegen und das kochende Elixier blubberte.


    „Sehr gut, mein Kleiner“, lobte der Baron. „Du hast uns Ansporn gegeben, den Mut nicht zu verlieren. Hier!“ Er warf ihm einen silbernen Kelch zu. Während Laurent baff den Pokal betrachtete und erkannte, dass dieser tatsächlich aus Silber war, wandte de Sillé sich dem Hausherrn zu.


    „Gilles, ist es gut, in aller Öffentlichkeit von einem Thema zu reden, das der König verboten hat?“


    De Rais blickte auf den stummen Notar, der jeden Bissen argwöhnisch musterte, bevor er ihn sich in den Mund schob, und lachte.


    „Du hast immer die schlimmsten Befürchtungen, mein lieber Cousin“, gab er unbekümmert zurück und klopfte de Sillé auf den Arm. Bald darauf klatschte der Baron in die Hände. Laurent zuckte zusammen und aß hastig auf. Nun sollten nämlich die besten Schwertkämpfer aus den Reihen der Soldaten ihr Können zur Schau stellen. Der Baron und seine Gefolgschaft erhoben sich. Man rückte die Tische zusammen und schuf Platz. Das Klingen und Sirren der Schwerter stieg bis in das hohe Holzdach der Halle, vorbei am runden, mit versilberten Blättern verzierten Kronleuchter, an dem die Kerzen leuchteten. Die Anfeuerungen lockten die Menschen vom Hof herein. Der Saal füllte sich und infolgedessen verkleinerte sich der Kampfeskreis. Gelächter wurde laut, als ein verirrter Schwerthieb einen Diener an der Schulter verletzte. Die Rufe und das Klingen der Münzen, die de Briqueville als Wettvermittler einsackte, die Wärme des Feuers und die Ausdünstungen der dicht gedrängten Anwesenden ließen Laurent in einen dumpfen Taumel und eine schwüle Erregung fallen. Gespannt sah er zu, er pfiff und johlte, er drängte sich vor, nicht ohne sich vor den zuckenden Klingen in Acht zu nehmen. Ihm schräg gegenüber stand de Rais, er fing Laurents Blick auf und lächelte seltsam, bevor er sich wieder dem Kampf zuwandte. Nach einem heftigen Schlagabtausch beendete einer der Kämpfer den Wettbewerb mit einer geschickten Finte, die sein Gegner mit nachlassender Konzentration parierte. Der Angreifer setzte die Schwertspitze auf die ungeschützte Brust des Unterlegenen, dessen Schwert zu Boden fiel. Der Sieger stand fest und nahm sowohl die Gratulationen seiner Kameraden als auch eine Börse mit dem Preisgeld aus der Hand des Barons entgegen.


    Das Spektakel war vorüber, Laurent schloss sich der Menge an, die über die starke Schwerthand des Gewinners diskutierte und ihre abfällige Meinung über die hinterhältig angewandten Tricks kundtat. Da trat de Rais in seinen Weg. Ohne sich etwas dabei zu denken, grinste Laurent ihn an, immer noch aufgeputscht durch den erregenden Kampf, den er noch sie so nah erlebt hatte.


    „Laurent“, rief de Rais, der ein Schwert in der einen Hand hielt und die andere nach dem Hauptmann der Garde ausstreckte. Sogleich warf dieser ihm seine eigene Waffe zu. Bevor Laurent sich fragen konnte, was der Baron im Schilde führte, stieß der Griff des Schwertes vor seine Brust. Verblüfft packte Laurent zu, sein Arm sackte herab, als er das ganze Gewicht der Klinge spürte.


    „Nur auf Gott vertrauen reicht vielleicht nicht. Zeig mir, ob du dich auch richtig verteidigen kannst“, forderte de Rais ihn auf.


    Die Erregung verpuffte, Laurent fühlte sein Herz bis zum Hals schlagen.


    „Herr, ich habe noch nie ein Schwert in der Hand gehabt“, stammelte er.


    „Dann wird es Zeit. Versuche, ein Gespür dafür zu bekommen“, befahl der Baron und sah zu, wie Laurent einige Schwinger probierte und die Luft um sich herum zerteilte. Die Zuschauer brachen in wieherndes Gelächter aus, als ihm der Griff aus der verschwitzten Hand rutschte und die Klinge bis vor die Füße des Barons schlitterte.


    „Oho, ein Anschlag auf mein Leben!“, rief dieser und zwinkerte der Menge zu, womit er erneutes Prusten und Kichern auslöste. Laurent biss die Zähne zusammen, fest entschlossen, sich keine Blöße mehr zu geben. Er hob die Waffe auf und ergriff sie mit beiden Händen, stellte seine Beine auseinander, um besseren Stand zu haben.


    „So ist es gut, Laurent, ich erkläre es dir.“


    De Rais gesellte sich zu ihm und begann, ihm die verschiedenen Techniken der Verteidigung darzustellen.


    „Schwert in die Höhe, aber nicht so, dass es deinen Blick versperrt. Sieh zu, dass die gegnerische Klinge auf die untere Hälfte deines Schwertes aufprallt, damit du besser Druck ausüben und sie wegstoßen kannst. Mach deine Füße leicht, um ausweichen zu können.“


    Tänzerisch kämpfte de Rais gegen einen unsichtbaren Gegner, seine Bewegungen waren voller Kraft und Anmut, sodass nicht nur Laurent gebannt aufpasste.

  


  
    „Nun kämpfe ich gegen dich“, kündigte de Rais an.

  


  
    Ehe Laurent ablehnen konnte, tauchte das Schwert vor seinem Kopf auf. Unbewusst riss er die Waffe hoch. Vor dem metallischen Klirren der beiden Klingen schrak er erst zurück, dann wurde er allmählich sicherer und wusste bald, wo die Hiebe auftrafen und wie er sie zu parieren hatte. Der Baron drang von allen Seiten auf ihn ein, langsam und sanft, Laurent drehte sich geschickt und wich allen Angriffen aus. Seine Tunika fühlte sich inzwischen an wie ein Pelz, er prustete vor Anstrengung, doch er setzte sich zu Wehr, so gut er es vermochte.


    De Rais trat zurück, was Laurent dazu nutzte, sich die Stirn mit dem Ärmel abzuwischen, während der Baron so frisch aussah, als käme er aus der Badestube.


    „Das war nicht schlecht, Laurent, doch ich habe nur geschnurrt wie ein Kätzchen.“


    „Dabei kann es auch bleiben, Herr“, wagte Laurent einzuwenden. Aber der Baron war noch lange nicht zufrieden.


    „Jetzt schneller!“


    Im Takt des Herzschlages erklangen die Schwerter. Laurent fiel es immer schwerer, die Paraden abzuwehren. Offensichtlich war sein Herr in seinem Element, seine Augen blitzten bösartig und verschlagen. Prelati kam einige Schritte näher.


    „Ja, und so und so und jetzt“, rief de Rais verzückt und drosch auf ihn ein, als hätte er einen Dreschflegel in den Händen. Laurent stieß mit dem Rücken gegen eine Holzsäule, wich der gegnerischen Klinge aus, sodass sie eine Scharte in die Säule hieb. Seine Furcht wuchs.


    „Herr“, rief er. „Ich kann nicht mehr, hören wir lieber auf.“


    Da lachte de Rais laut und ausgiebig. Das Kampfgetümmel, der Geruch von Schweiß und die Angst in den Augen seines Gegners, all das schien den Baron zu erregen. Wieder trieb er ihn an die Wand, obwohl er sich mit aller Kraft wehrte und vor Verzweiflung fast am Weinen war. Nach einem letzten Hieb fiel Laurents Schwert zu Boden, de Rais schob es mit dem Fuß zur Seite und setzte die Schneide seiner Waffe an Laurents Hals. Eng aneinandergepresst standen sie zusammen. Er war wehrlos, er war zudem so erschöpft, dass ihm übel wurde. Er schloss die Augen und schluchzte auf. Gleich war er tot, doch Hauptsache, er brauchte sich nicht zu übergeben. Prelati eilte auf seinen Herrn zu und legte ihm die Hand auf den Waffenarm. De Rais schüttelte knapp den Kopf, sodass der Gelehrte sich zurückzog.


    Der Druck des Schwertes verschwand und mit ihm die Übelkeit, doch Laurent fühlte die Hände seines Gegners an seinem Kopf. Bevor er durch die Tränen hindurchsehen konnte, was geschah, presste de Rais die Lippen auf seinen Mund und gab ihm einen herzhaften Kuss. Überrascht hielt er sich an den Armen des Herrn fest, um durch diesen Ansturm nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Da ließ de Rais von ihm ab und lachte wieder. Das Lachen drang durch die ganze Halle, die Zuschauer stimmten ein und Laurent erkannte mit Scham, dass er das Ziel des Spottes war.


    „Hast wohl Angst vor meinem Schwert, was? Fragt sich nur, vor welchem!“, brüllte der Baron und schlug sich auf die Schenkel. Das allgemeine Gegröle setzte sich in Laurents Ohren fest. De Rais schaute sich triumphierend um und schlug Laurent auf die Schulter.


    „Nichts für ungut, mein Student, du hast gut gekämpft“, sagte er laut.


    Laurent wischte sich den Mund ab und wagte es, seine Augen zu heben. Die Anwesenden klatschten und gingen ihrer Wege. Während der Baron dem Hauptmann das Schwert überreichte, ergriff Laurent die Flucht und zog sich mit einem Becher Wein in die dunkelste Ecke des Hofes zurück. Dort ließ er sich auf eine Kiste sinken und fragte sich, ob er nun froh sein musste, mit dem Leben davon gekommen zu sein. Doch dann beruhigte er sich mit dem Gedanken, dass der Seigneur so verschlagen und listig sein musste. Er wollte nur seine Gefolgschaft auf die Probe stellen und meinte es sicherlich nicht böse. Doch eine innere Stimme mahnte ihn, bald den Baron mit neuen Vorhersagen zu besänftigen und abzulenken.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Das Fest ging seinem Ende entgegen. Betrunkenes Lachen und schläfriger Gesang klangen durch die Halle. Die Musiker wagten es, immer größere Pausen zwischen ihren Darbietungen einzulegen, es achtete ja ohnehin niemand mehr auf ihr Spiel. Auf dem Hof quiekte ein Mädchen.

  


  
    Prelati schaute sich um. Laurent wärmte sich nun am Kaminfeuer. Der Notar war bereits zu Bett gegangen und das hätte er auch tun sollen, anstatt hier die Sticheleien des Roger de Briqueville zu hören. Dieser war in besonders aufgeräumter Stimmung, obwohl er sich kaum mehr aufrecht halten konnte.


    Auch der leicht schwankende de Sillé dachte nicht daran, seine Meinung für sich zu behalten. Er ging an der Tafel entlang und lamentierte, nun frei von fremden Ohren. „Der Bischof beschuldigt uns der Dämonenbeschwörung, doch das ganz zu Unrecht, nicht wahr?“


    Mit einem herausfordernden Blick sah er sich in der Runde um. Der Baron hatte seine Beine lang auf dem Tisch ausgestreckt und wippte mit dem Stuhl vor und zurück.


    „Ja, ganz zu Unrecht, denn unser Freund hier“, de Sillé schlug Prelati auf die Schulter, „kriegt ja nichts zustande, wessen man uns beschuldigen könnte.“


    Hierauf brach er in kreischendes Gelächter aus, dem sich alle Männer anschlossen. De Rais lachte laut und geriet vor Heiterkeit fast außer sich. Als Prelati Anstalten machte, sich zu erheben, sprang er auf und drückte ihn auf den Sitz nieder.


    „Hiergeblieben, Francesco. Hat er etwa gelogen?“


    Das Blut schoss heiß durch seine Adern. De Sillés verkniffene Visage grinste ihn an, Briquevilles Augen waren zu Schlitzen verzogen, der Hauptmann der Garde betrachtete die Szene und kniff einer vorbeigehenden Magd in den Hintern. Angewidert sah der Gelehrte sich grobem Spott ausgeliefert, dabei war er der Einzige, der sich wirklich um das Wohlergehen des Seigneurs sorgte.


    „Nun seid nicht beleidigt“, polterte de Rais und schlürfte den Pokal leer. Prelati nutzte diese Gelegenheit, um noch einmal aufzustehen.


    „Herr, wie könnt Ihr Euch nur mit diesem Pöbel umgeben.“


    De Rais wurde auf der Stelle nüchtern und erhob sich. Er krallte seine Hand in de Sillés Arm, der schon das Messer gezogen hatte, und durchbohrte Prelati mit einem bösen Blick.


    „Vergesst nicht, wer hier der Pöbel ist, mein Freund“, gab er zurück.


    Prelati warf seinen Stuhl um und stürmte hinaus, nicht ohne über seine Schulter zu rufen: „Ihr habt recht, diese Schmarotzer sind schlimmer als der Pöbel!“


    „Halt!“, rief de Rais hinter ihm her, doch er war bereits im Durchgang zum Donjon verschwunden.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Merde!“, brüllte der Baron, zerrte seine fleckige Serviette vom Hals ab und warf sie zu Boden.

  


  
    Laurent zuckte zusammen. Mit einem Satz war der Seigneur auf dem Tisch und sprang zwischen fallenden Bechern und angebissenem Gebäck wieder hinab, um seinen aufsässigen Magier zu verfolgen. Laurent hatte den Zwischenfall beobachtet. Er fühlte sich hilflos, seine Lippen zitterten vor Sorge.


    „Oha“, gab de Sillé von sich und setzte sich befriedigt hin.


    „He du“, rief Briqueville Laurent zu. „Mach Blanchet wach, gleich gibt es eine letzte Ölung für ihn.“


    Da schien jeder Tropfen Blut aus seinem Gesicht zu weichen. Er zweifelte keinen Augenblick daran, dass der Baron seinen Herrn angreifen und sogar den Todesstoß versetzen würde, gerade in der aufgebrachten und halb betrunkenen Stimmung, in der er sich befand. Was sollte er tun? Aufgeregt verließ er die Halle, tat so, als machte er sich auf den Weg in das Gemach des Kaplans. Nach einer Weile kehrte er zurück und ging zum Turm. Die zechenden Männer beachteten ihn nicht.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Prelati hörte die Schritte hinter sich. Offensichtlich war der Baron zornig über die Geringschätzung und den Ungehorsam, mit der er ihn vor aller Augen beleidigt hatte. Und nun wollte er ihm sicherlich zeigen, wie er sich Respekt vorstellte, denn er nahm drei Stufen mit einem Schritt. Prelati eilte davon, flüchtete in seine Kammer und versuchte, die Tür zu schließen. Mit einem Ruck warf sich der Körper seines Herrn davor. Für einen Moment wogte der Kampf um das Türblatt hin und her, bis der kräftige Ritter mit einem Ruck die Tür endlich aufstieß. Prelati wich zurück und stolperte beinah über die Laterne, die er unterwegs im Flur abgenommen hatte.

  


  
    „Und? Seid Ihr gekommen, um den Pöbel zurechtzuweisen? Oder gar zu töten, was Euch ja so leichtfällt, als ob Ihr einen Apfel schälen würdet?“, rief er. All seine Sinne waren auf den wütenden Baron gerichtet. Der Laternenschein verbarg die Konturen der Möbel, das Licht lag auf de Rais silbernem Gewand. Der Geruch von Schweiß und Weindunst stieg ihm in die Nase, er hörte den schnaufenden Atem seines Gegenübers, und auf seiner Zunge lag der saure Geschmack der eigenen Angst. Überzeugt, sein letztes Stündlein habe geschlagen, bereitete er sich darauf vor, aufrecht in den Tod zu gehen. Er reckte seine Schultern, machte sich breit und groß, eine instinktive Handlung, die er sich nicht befohlen hatte.


    „Oder wollt Ihr mich schlachten, so wie Eure Kinder?“


    Der Baron rang empört nach Luft, seine Hand zuckte zu seinem Gürtel, in dem jedoch weder Schwert noch Messer steckte.


    „Wie könnt Ihr es wagen, mir vor allen Gästen Widerworte zu geben?“


    „Pah, Gäste!“ Es fiel Prelati leicht, seinem Zorn Ausdruck zu geben. Wenn er schon sterben sollte, ergab sich nun die Möglichkeit, sein Herz erleichtern.


    „Das sind doch nur Speichellecker und Raffzähne, die Euch sehenden Auges in den Tod schicken würden, wenn es ihren Interessen diente“, rief er.


    „Ich wüsste nicht, dass Ihr bereits irgendwelche Verdienste erlangt habt, die es Euch erlauben, so zu sprechen“, entgegnete der Baron mit einem gehässigen Lächeln.


    „Ich mag ein Versager sein, Seigneur, aber ich …“ Prelati brach ab. Wie konnte er dem Baron erklären, was er meinte? Er versuchte, dessen Blick auszuweichen, und drehte seinen Kopf zur Wand.


    „So sagt schon, was Euch so auszeichnet und von den anderen abhebt“, höhnte de Rais und ergriff Prelati an den Armen. Dieser zögerte, hin- und her gerissen zwischen Scham und Drang.


    „Ich, Herr, ich sorge mich um Euch, denn …“ Er verstummte, nicht fähig, sein Gewissen zu belasten mit einer abnormen Liebe zu einem abnormen Mann. De Rais’ Augen durchbohrten sein Innerstes und zapften all seine Gegenwehr an. Er konnte sich nicht länger gegen die Faszination, die sein Herz zum Bersten brachte, wehren.


    „Ja? Ich höre. Sagt es, François, mein François“, flüsterte der Baron.


    „…denn ich liebe Euch.“


    Nun war es heraus, Prelati atmete auf. Die Worte kamen einfach so aus seinem Mund, sein Herz hatte seinen Zweifel besiegt. Seine Lippen bekannten eine gefährliche und unheilbringende Liebe. Es würde ihm besser gehen, wenn er sich ihr stellte. Mehr als töten konnten ihn weder der Baron noch seine Gefühle. Für einen Augenblick glaubte er, sich übergeben zu müssen, es schien ihm, als ob sich sein Gewissen ein letztes Mal aufbäumen würde. Da spürte er ein sanftes Streicheln auf seinem Haar. De Rais verfolgte jede seiner Regungen.


    „Mich lieben so viele, Francesco, so sagen sie jedenfalls. Aber Ihr, liebt Ihr mich wirklich? Oder wollt Ihr nur meine Wertschätzung erschleichen und mein Geld?“


    Er war unfähig, ein Wort zu sprechen. „Ihr seid mein, François, nicht wahr?“, hauchte de Rais und sprach den Namen wieder auf Französisch aus. Prelati empfand diese Worte als Eintritt in das Haus de Rais. Er nickte scheu.

  


  
    „Aber ich muss Euch warnen, ich kann nicht treu sein“, sagte der Baron in einem solch liebevollen Ton, dass Prelati die Tränen in die Augen stiegen.


    „Oh François“, raunte de Rais und zog ihn wieder an sich, um ihn zu umarmen. Eng umschlungen standen sie eine Weile im Raum. Prelati fragte sich, ob er nur geträumt hatte, dass dieser gerührte, so zärtlich fühlende Mann, der ihm nun liebkosend über den Rücken strich, sich die Maske eines Ungeheuers aufsetzte.


    „Gilles“, sagte er und klammerte sich an die Arme, die ihn umfingen. Die Nase des Barons streifte seine Wange. Nur einen verschwindend geringen Augenblick war er unsicher darüber, was de Rais nun von ihm erwartete und wie er sich verhalten sollte, denn schon berührten die Lippen des Barons sein Gesicht, seinen Mund. Er vernahm berauschende Worte und die immer heftiger werdenden Atemzüge seines Herrn und auch seine eigenen. In einer fiebrigen Erregung, die der Baron mit seinen Augen und Lippen, mit seinen Händen und Schenkeln entfachte, ließ er sich auf das Bett ziehen. Die Bücher, die darauf verstreut lagen, polterten herunter. Er vergaß, dass er, wie so viele seines Standes, weibliche Reize und Rundungen nicht verschmähte, er vergaß, wie Brüste und Hintern sich anfühlten. Die Härte und Geschmeidigkeit des Leibes, den er so nah und unmittelbar spürte, versetzten ihn in einen Rausch, den er noch nie empfunden hatte, eine laszive, schwüle Verzückung, die alle Bewegungen zeitverzögert in seinem Empfinden ankommen ließ. Die Kleider fielen wie von selbst auf den Holzboden, langsam, ein Stück nach dem nächsten. Ihre Küsse wechselten aus der Hingabe und Zärtlichkeit zur Leidenschaft. Dann beschleunigten sich die Liebkosungen, der Herzschlag, der Atem, als würde plötzlich die Zeit knapp. Es gab keinen Zweifel, nur noch Verlangen. Ohne Angst und sehenden Auges empfing Prelati die körperliche Liebe seines Seigneurs.


    


    Als Laurent sich vor die Tür hockte, hörte er Geflüster, unmissverständliches Stöhnen und schließlich verhaltene Schreie, die zwar dem Schmerz entstammten, aber in Lust verwandelt wurden. Nur zu deutlich konnte Laurent sich vorstellen, was die beiden Männer taten. Doch Prelati liebte den Baron, und das war der Grund, warum Laurent nicht in das Zimmer gestürmt war, um seinen Herrn vor dem wütenden Baron zu schützen. Im Grunde war er froh über diese Entwicklung, denn er war nicht sicher, ob seine Verteidigung gelungen wäre.


    Laurent lehnte seinen brummenden Schädel an die Wand. Nach einer Weile richtete er sich auf, um in seine Kammer zu gehen. Bevor er sich seiner Kleider entledigte, lockten Feder und Kerze. Eine neue Vorhersage stellte sich ein oder besser gesagt, eine Wahrsagung, die er etwas zurückdatieren musste. Er schrieb im Dämmerlicht: Lohn von Sittsamkeit und Reue möge wahre Liebe sein, unverhofft und langersehnt, länger als der Duft der Rose, brausend wie die Meereswelle.


    Dazu malte er das Zeichen der Venus und füllte noch eine halbe Seite mit Beschwörungsformeln und allgemeiner Zaubersprüchen, damit es den Anschein hatte, dass die Prophezeiung vom vorangegangenen Tag stammte. Zufrieden legte er endlich die Feder aus der Hand. Nur widerwillig ließ er vom Buch ab. Heute konnte er das Grimoire wohl kaum in das Gemach seines Herrn bringen. Nachdem er seine Tür verriegelt hatte, ließ er diesen Tag vor seinem inneren Augen vorüberziehen und ging zu Bett.


    

  


  
    Zufrieden mit den Ereignissen, die seine beiden Herren betrafen, setzte Laurent am nächsten Abend seine alchemistischen Versuche fort, allein, da Giacomo noch seinen Dienst versah. Konzentriert gab er die Zutaten mit dem gepulverten Quecksilber zusammen, vermischte alles ordentlich und entfachte ein Feuer. Lange prüfte er die Temperatur, und als er glaubte, dass die Glut nicht zu schwach und nicht zu heiß war, gab er die Mischung in den Aludel, den er in das Feuer stellte, um alles einige Stunden lang zu rösten. Nun brauchte er nichts weiter zu tun, als sich auf einer Decke auszustrecken und das mitgebrachte Buch zu lesen. Die Holzkohle zischte und glühte, die Augen fielen ihm bald zu, und er kam erst wieder zu sich, als Giacomo ihn wachrüttelte.

  


  
    „He, du Faulpelz!“


    Erschrocken sprang Laurent auf und sah sich irritiert um.


    „Verdammt, ist das Feuer ausgegangen?“


    „Nein, es glüht noch ganz schön. Meinst du, es ist alles richtig so?“


    „Das werden wir sehen. Wenn das Quecksilber nach drei Bränden rot ist, sieht es gut aus für die Wandlung in Gold. Hast du das Blei besorgt?“


    Giacomo nickte und holte einen eiergroßen, dunklen Klumpen aus seiner Kleidung hervor.


    „Sehr gut.“ Laurent befühlte das kalte Metall.


    „Bald brauchen wir auch etwas Gold, um dann mit dem Blei mindestens die doppelte Menge Gold zu machen.


    „Wie sollen wir das besorgen?“, fragte Giacomo ein wenig mutlos.


    „Ich werde meinen Bruder fragen“, dachte Laurent laut nach. Dieser Einkauf war der Schwierigste, doch er wollte sich erst damit befassen, wenn es so weit war. Giacomo ließ sich auf dem verrotteten Stroh nieder.


    „Ich glaube einfach nicht daran. Wenn es so leicht ist, warum ist es Prelati noch nicht gelungen?“


    „Weil er diese zwei Seiten nicht hatte, das habe ich dir doch schon erklärt.“ Laurent war verstimmt über den Argwohn seines Freundes. Er legte das Blei fort und schlug das Buch auf.


    „Also, ich habe Folgendes gemacht …“


    Eine halbe Stunde lang ging er mit Giacomo den bereits für ihn abgeschlossenen Arbeitsgang durch, erklärte ihm die Mischungen und die Dauer der Brennzeiten. Als er sicher war, dass sein Freund ihn verstanden hatte, stand er auf und klemmte sich seine Lektüre unter den Arm.


    „Wirst du das schaffen? Ist recht ungemütlich hier.“


    „Ja, ja, das geht schon“, sagte Giacomo und lauschte dem Brausen des Windes. „Hältst du mich für einen Feigling?“


    Laurent lächelte und verabschiedete sich.


    „Halte die Temperatur noch zwei Stunden gleichmäßig, dann kannst du den Ofen haben.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Als die Tür ins Schloss fiel, zuckte Giacomo zusammen und schaute sich im Licht der Laterne um. Die Spinnweben im Dachstuhl warfen Schatten, der Wind zog durch sämtliche Ritzen.

  


  
    Hoffentlich gibt es hier keine Fledermäuse, dachte er und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    In der Zwischenzeit betrachtete de Rais die sauber geschriebenen Zeilen im Grimoire. Er stand in Laurents Zimmer, während Prelati über seine Schulter schaute, die Hände leicht an dessen Seiten gelegt. Er las die Vorhersage von der neuen Liebe.

  


  
    „Was soll das mit der Sittsamkeit und Reue, François? Könnt Ihr mir das erklären?“


    Prelati seufzte über den plumpen Versuch Laurents, den Baron vor seinen Lastern zu warnen.


    „Nun, ich denke, die Liebe ist eine Belohnung für Eure Standhaftigkeit. Euer Dämon war nun einige Zeit ruhig, und wir alle wollen hoffen, dass es so bleibt, oder nicht?“


    „Wie kann ein Grimoire so etwas wissen?“


    „Ein Grimoire weiß alles, Gilles“, flüsterte Prelati in sein Ohr. „Gut, dass Ihr einen solchen Gehilfen habt, der wahre Adleraugen besitzen muss.“


    „Wo ist Euer Student überhaupt? Wo treibt er sich herum? Er sollte weiter arbeiten. Dieses Buch ist ein wahrer Schatz.“


    „Das wird er, Herr, das wird er“, beruhigte er seinen Geliebten, der ihm einen Kuss gab.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Laurent und Giacomo bemühten sich in den zwei folgenden Nächten mit Erfolg, das Feuer auf die richtige Temperatur zu bringen, ihre Mischung anzusetzen und das hochgeschlagene Pulver morgens von den Wänden des Aludels abzukratzen, um es abends erneut dem Feuer zu übergeben. Zwar maulte Giacomo, es sei nicht einzusehen, warum das Feuer ausgerechnet in den Nächten brennen musste, doch Laurent, der tagsüber den entgangenen Schlaf nachholte, erklärte:

  


  
    „Wenn der Lauf des Mondes Einfluss auf das Brennverfahren hat, kannst du nicht einfach tagsüber den Ofen anheizen.“


    „Der Mond läuft auch am Tag, man sieht es nur nicht. Also was soll’s?“


    „Du als Gehilfe eines Alchemisten solltest es besser wissen“, schüttelte Laurent den Kopf. „Die Leute sehen doch den Rauch, du Dummkopf.“


    „Ach ja, stimmt.“ Giacomo schlug sich vor die Stirn.


    Immer wieder sprangen Laurents Gedanken zum letzten Arbeitsgang und er murmelte die Zeilen, die er sich vom häufigen Lesen eingeprägt hatte, unhörbar vor sich hin: „Und ziehe aus und erweiche eine Drachme Gold mit zwei Drachmen Quecksilber, das mit Salmiaksalz hochgetrieben und im Wasser des Vitriols allmählich gelöst ist, bis sein ganzes Gewicht erreicht ist. Unter Zugabe von Salzwasser erhitze alles sehr stark. Und danach setze im Verhältnis eine Drachme davon auf eine Unze Blei, so wird es sehr gutes Gold, mit Gottes Wille.“


    Eine Drachme Gold wandelt also eine Unze Blei um, sodass der Ertrag dieser Drachme hoffentlich das Doppelte und Dreifache betrug, frohlockte Laurent. Dann aber betrachtete er den kleinen Tiegel mit dem bereits gewonnen Quecksilberpulver. Als er den Klumpen Blei mit den Augen abmaß, wurde er unruhig. Wenn er nun zu wenig Quecksilber gekauft hatte? Ein solcher Bleiklotz benötigte eine ganze Handvoll des Pulvers, doch bisher hatte er kaum einen Löffel voll geschaffen. Wenn er ausreichend Gold gewinnen wollte, musste er neues Quecksilber besorgen.


    Er ließ sich auf den Rücken fallen und starrte in den Dachstuhl. Kein Zweifel, er musste erneut nach Nantes, um einzukaufen, um seine Fühler nach Gold auszustrecken und die Schulden bei seinem Bruder abzutragen, denn die zehn ecus d’or, die er von Prelati erhalten hatte, klimperten noch in seinem Beutel und erinnerten ihn oft an das gepeinigte Gesicht seines Bruders. Laurent lächelte und vergaß seine Kopfschmerzen, die ihn in den letzten zwei Nächten geplagt hatten. Dieses Mal fiel ihm sofort ein Plan ein, wie er den Baron um die Erlaubnis für eine Reise nach Nantes bitten konnte.

  


  
    Kapitel sieben

  


  
    

  


  
    An einem Morgen Ende April hörte Laurent in seiner Kammer die Tür gehen. Er beugte seinen Kopf noch tiefer über das Grimoire und schrieb fleißig. Plötzlich erhielt er einen Schlag auf die Schulter, sodass die Feder ausglitt und einen langen Tintenstrich auf einer fast leeren Seite hinterließ.

  


  
    Laurent schrie auf und sprang entsetzt hoch, sodass der Stuhl über den Steinboden kratzte, dann drehte er sich um im Glauben, Giacomo hätte sich einen seiner Späße erlaubt.


    „Verdammt!“, rief er, bevor er den wahren Verursacher erkannte. De Rais grinste ihn schadenfroh an. Er verbeugte sich verdattert.


    „Herr, Ihr seid es, ach Herr, die Seite ist hin“, stammelte er und starrte immer wieder auf die hässliche Tintennarbe, die das Blatt so entstellte, dass es ihm im Herzen wehtat.


    De Rais lachte und ließ seine Hand wieder auf Laurents Schulter fallen.


    „Du Streber, kannst du keinen Spaß verstehen?“, spottete der Baron und trat näher an das Buch heran, um den Schaden in Augenschein zu nehmen.


    „Reiß die Seite raus“, ordnete er an. „Da ist ja nicht viel drauf, also reg dich nicht auf.“


    „Rausreißen?“ Beinahe stimmlos hauchte Laurent seine Bestürzung hinaus, denn ihm blieb die Luft weg angesichts dieser Tat.


    „Ja, warum denn nicht?“


    „Aber Herr, reißt Ihr auch eine Pfeife aus Eurer Orgel heraus, wenn sie verstimmt ist?“


    Der Baron horchte auf und sah ihn lange an.


    „Ich sehe, dass du deine Arbeit wichtig nimmst. Du bist ein außergewöhnlicher Junge, Laurent. Nie habe ich gehört, dass du dich anbiederst und einschmeichelst. Du bist hier, du schreibst, du verbrauchst kaum Essen und Kleidung, du bist zur Stelle, wenn man dich braucht, deine Schrift ist wundervoll und du bist mutig genug …“ Nun legte der Baron eine drohende Kunstpause ein und fuhr fort: „… um mir zu widersprechen.“


    Laurent spürte, wie er blass wurde.


    „Herr, ich wollte das nicht, es ist nur, weil ein Buch aus Papier für mich immer noch etwas Großartiges ist. Im Kloster durfte ich nie darauf schreiben, weil man Fehler nicht wieder runterkratzen kann.“


    „Ich weiß, mein Junge, sei unbesorgt“, amüsierte sich de Rais und warf einen Blick auf die letzte, vollgeschriebene Seite.


    „Zeig mir, was es Neues gibt. Du hast dir lange Zeit gelassen mit dem Kopieren, und das ist nicht in meinem Sinn.“


    Eifrig rückte Laurent das Buch vor die Augen des Barons und deutete auf die schwungvollen Zeilen.


    „Eigentlich nicht viel, weitere Beschwörungsformeln, vor allem für ein paar Dämonen.“


    „Welche?“


    Laurent beugte sich über das Schreibpult. Sein Kopf schwebe nah an dem seines Herrn und er hatte den Eindruck, als ob dieser seine Nase hob, um an seinem Haar zu schnuppern. Er wollte gerade seine Sätze vorlesen, als er die Hand des Seigneurs auf seinem Hintern fühlte. Sie streichelte die Rundungen seiner Schenkel. Das Herz in seinem Leib blieb stehen, er keuchte leise. Schon rückte der Baron herum, umfasste seine Schultern, murmelte: „Zugegeben, ein wenig zu breit“, und presste unvermittelt seine Lippen auf Laurents Mund. Laurent konnte nicht zurückweichen, denn das Schreibpult behinderte seine Flucht. Die Hände des Barons umklammerten seinen Kopf wie einen Schraubstock, sodass Laurent automatisch die Lippen öffnete. Schon stieß die herrschaftliche Zunge gegen seinen Gaumen. Laurent machte sich steif, dann gab er völlig verwirrt nach und erwiderte den Kuss, auch um ihn abzukürzen. Dieser Kuss war seltsam, zart, sanft und doch gebieterisch, und Laurent musste sich anstrengen, seinen Kopf nicht zurückzureißen, denn dass hätte de Rais verärgert. Bruder Pierre hatte ihn nie geküsst, und dafür war Laurent dankbar, sodass er in dieser unvermuteten Situation blitzschnell umschaltete und sich einredete, dass ein geraubter Kuss die Aufregung nicht wert sei. Als der Baron seine Mundhöhle ausreichend erforscht hatte, ließ er von ihm ab und schenkte ihm einen amüsierten Blick. Laurents Brust hob und senkte sich, eine nicht zu beschreibende Empfindung, ein Gemisch aus Ekel, Neugier und Angst kroch durch sein Herz. Verschämt wischte er sich den Mund ab. Der Baron kniff ihm in die Wange.


    „Nun? Für welche Dämonen?“


    Laurent rückte ein wenig fort und erklärte mit zitternder Stimme: „Für Marbas, er heilt Krankheiten und kann sie auch verursachen. Dann für Barbatos, er kennt alle vergangenen und kommenden Dinge, dazu bewirkt er, dass man Tiere verstehen kann. Und für Abigor, den Kriegsdämon.“


    De Rais richtete sich auf. „Brauche ich alles nicht, es sei denn, ich möchte Marbas in Anspruch nehmen, um meinen Kater zu vertreiben. Sonst noch etwas Interessantes?“


    „Eine Vorhersage“, antwortete Laurent.


    Sofort weiteten sich die Augen des Seigneurs und starrten auf das Buch. „Lies vor! Nun mach schon.“


    Eine merkwürdige Hemmung lähmte Laurents Stimme, er hatte plötzlich das Gefühl, mit dieser Vorhersage den Lauf der Welt zu verändern und neue Tatsachen zu schaffen, die ihm noch viel Ärger bringen würden. Der Baron hatte ihn geküsst, bald würde er ihn in sein Bett rufen. Wollte Laurent das wirklich? Hatte er überhaupt eine andere Wahl? Die Zeit lief ihm davon, er hatte keine Chance mehr, die Vorhersage zu seinem eigenen Schutz umzuschreiben. Doch dann duckte er sich unter dem drohenden Blick des Seigneurs, er musste es tun, er konnte nicht mehr zurück. „Vom roten Safte dich enthalte, Gottes Gnade werde walten.


    Falsche Fama nutze aus, bring es in ein großes Haus.“


    Er zeigte auf ein Symbol. „Es war noch eine Schlangenzunge aufgemalt.“


    Nun war es heraus, und Laurent fühlte sich ein wenig besser. Die nächste Vorhersage jedoch musste er unbedingt seiner Unantastbarkeit widmen. Der Baron sollte sich einprägen, dass niemand Laurent auf seinem Weg zur Gelehrsamkeit stören durfte.


    De Rais ließ die Wirkung der Worte eine Weile in sich hinein.


    „Stimmst du mit mir überein, Laurent, dass das Grimoire mir befiehlt, Blut zu meiden, egal in welcher Form es vergossen wurde?“


    „Ja, Herr, es sieht so aus.“


    Er lachte. „Nun, Kriege und Schlachten scheinen ja vorüber zu sein, oder? Und beim Tjosten werde ich aufpassen, meine Gegner nicht zu verletzen.“


    Laurent nahm den falschen Unterton durchaus wahr. Der Baron wollte von seinen Taten ablenken. Nichts anderes hatte er erwartet, und doch verbarg er mit Mühe seine Erschütterung. Die Verbrechen waren wirklich wahr, und de Rais hatte für einen Augenblick eine Maske abgenommen, unter der ein grausamer Mörder zu sehen war. Dessen ungeachtet schmeichelte er:


    „Ihr seid gewiss der Beste beim Tjosten, Seigneur.“


    „Aber falsche Fama“, fuhr der Baron irritiert fort. „Was kann das bedeuten?“


    „Vielleicht heißt es, dass man jemanden zum Narren halten kann, ich meine, wegen der Schlangenzunge.“ Laurent gab sich unschuldig. Der Baron schlug sich vor die Stirn, offensichtlich überkam ihn eine Erleuchtung. Laurent hoffte inständig, dass er ihn in die richtige Richtung geführt hatte.


    „Laurent, der Bischof! Der Bischof in seinem großen Palais ist gemeint. Wir sollen ihn zum Narren halten, ihn belügen. Du solltest doch für ihn spionieren, nicht wahr? Es wird Zeit, dass du seiner Aufforderung folgst und er etwas zu hören bekommt.“


    Laurent wiegte in gespielter Nachdenklichkeit den Kopf. „Seid Ihr sicher, Herr?“


    Doch de Rais war offensichtlich überzeugt von der Richtigkeit seiner Auslegung.


    „Na, was sollte es sonst sein? Laurent, mach dich bereit, noch heute wirst du reisen. Und wir werden noch viel Spaß haben. Melde dich gleich bei mir. Ich muss mir erst noch etwas ausdenken.“


    Mit einem erfreuten Ausdruck lief de Rais die Treppe wieder hinunter und rief: „François, wo bist du?“


    Laurent atmete auf. Dieser Schachzug war gerade noch einmal gut gegangen und er war froh, dass er nun ein oder zwei Tage die Burg hinter sich lassen konnte. Auf die Küsse des Seigneurs konnte er getrost verzichten. Dann erblickte er wieder den Strich, den er mit eigener Hand quer über das Papier gezogen hatte. Tief atmete er ein und nahm das Federmesser, wog es zweifelnd in der Hand. Es war ihm leichter gefallen, Bruder Pierre zu verstümmeln als dieses Buch mit dem glatten Ledereinband und dem Geruch nach Papier und Tinte.


    „Verzeih mir, mein Grimoire, es tut mir so leid. Ich will dir nicht wehtun“, flüsterte Laurent und hob die beschädigte Seite an. Langsam glitt das Messer am inneren Rand des Blattes entlang und löste es mit einer ordentlichen Kante. Laurent hielt das Blatt zwischen seinen Fingern. Wie leicht es war, er konnte immer aufs Neue staunen über die unbeschwerte Festigkeit dieses Stoffes. Er schüttelte es, und es flatterte sanft mit einem angenehmen Geräusch. Dann faltete er es zusammen und legte es unter sein Kopfkissen. Wie wäre es, wenn er Loan einen Brief schreiben würde, fiel ihm da ein. Dazu war das Blatt noch gut zu gebrauchen. Er konnte ihn ihr vorlesen. Und ebenso konnte er sie teilhaben lassen an den Fabliaus, die er kürzlich in einem Bücherregal entdeckt hat. „Das Schneekind“ zum Beispiel oder etwas von Reineke Fuchs. Der „Roman de Troie“ von Benoit de Sainte-More war wohl trotz der Liebesgeschichte zwischen Paris und Helena zu blutrünstig und schied als Vortrag für eine empfindsame Frau aus. Auch wenn er ahnte, dass er Loan nie wieder sehen würde, begann Laurent nun mit etwas leichterem Herzen, sich seine festen Schuhe anzuziehen und sich auf den Besuch beim Bischof vorzubereiten. Da kam es ihm gerade recht, dass Giacomo mit einem Stapel frisch gewaschener Kleidung erschien.


    „Hier, der Baron meint, du musst dich ordentlich anziehen.“


    „Gut, ich brauche etwas Hübsches und Eindrucksvolles“, sagte Laurent und riss dem Jungen den Stapel aus der Hand, warf die Sachen auf das Bett und begann, darin herumzuwühlen.


    „Oh, gehst du zum Einkauf oder auf Brautschau?“, lästerte Giacomo.


    „Nein, ich gehe zum Bischof.“


    Giacomos Lächeln erstarb. „Du bist vielleicht mutig, Laurent. Ich könnte das nicht.“


    „Nun, deswegen bin ich ja auch da.“ Endlich hatte Laurent ein moosgrünes samtenes Gewand mit weiten Ärmeln gefunden, das nur einen kaum sichtbaren Flicken an der Seite trug und zur Präsentation ausreichen würde. Er streifte die knielange Tracht über seine Hose und nahm den Umhang mit dem Wappen zur Hand.


    „Hör mal, Giacomo“, sagte er da und blickte zur Decke des Zimmers. „Hat der Baron eigentlich schon mal versucht, dich … dich zu küssen?“


    Giacomo grinste. „Du meinst, wie er dich abgeschlabbert hat beim Kampf?“


    Dann wurde er ernst, setzte sich auf das Bett und ließ den Kopf hängen.


    „Na ja, er fasst mir manchmal an den Hintern, aber ich achte nicht darauf. Er hat ja seine beiden Jungs, warum sollte er mich belästigen?“


    „Und du hast keine Angst, dass er es trotzdem …“


    Giacomo wischte die Nase am Ärmel ab.


    „Ach, mein Herr passt ja auf mich auf. Ich darf einfach nicht daran denken. Und das solltest du auch nicht. Das Leben ist zu kurz für solche dummen Gedanken.“


    Einvernehmlich schauten sie einander an, doch Laurent beschlich das Gefühl, sie hockten hier wie Kinder zusammen, die sich gegenseitig nach dem Erzählen einer furchterregenden Gruselgeschichte Mut machten.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Der Baron durchquerte sein Gemach und goss sich auf dem Tisch ein Glas Wein ein. Er hatte den spielerischen Kuss bereits vergessen, seine gute Laune war verflogen, als hätte ein plötzlicher Sturm einen Strohhalm weggefegt. Sein Kopf war schwer, seine Arme fühlten sich lahm und dick an. Genauso sah es in seinem Gehirn aus. Er konnte sich einfach keinen vernünftigen Plan ausdenken, um die Möglichkeiten, die Laurents Vorhersage ihm bot, auszunutzen. Kaum hatte er einen Gedanken angesetzt, vermochte er ihn nicht weiterzuentwickeln. Sein Verstand verweigerte ihm den Dienst. Übrig blieb nur ein kleiner Spaß, irgendein Unsinn.

  


  
    Dabei hatte sich alles so gut angelassen. Bei Prelatis Liebesgeständnis hatte er sich für einen köstlichen Moment erlaubt, glücklich zu sein, für eine Weile konnte er sich einbilden, in die Geborgenheit seiner Kindheit zurückzukehren, die er hier in Machecoul im Schoß seiner Familie erlebt hatte. Bis seine Eltern plötzlich starben und einen 11-jährigen traurigen und zurückgezogenen Jungen hinterließen. Seine Ahnung trog ihn dieses Mal nicht, ein echter Getreuer und Geliebter hatte vor ihm gestanden. De Rais war nicht so naiv zu glauben, dass seine eigenen leidenschaftlichen Gefühle von Dauer sein würden. Doch vielleicht war hier eine Chance, einen verständnisvollen Gefährten für lange Zeit zu halten, einen Mann, der ihn um seiner selbst willen liebte, einen Mann, der sich nicht auf Verwandtschaft berief und der nicht auf sein Geld aus war. Doch seine Laune war umgeschlagen, als er versuchte, nach Laurents Vorhersage einen raffinierten Plan auszudenken.

  


  
    


    War er denn ein Kind, dass er sich von solchen Spielereien etwas erhoffte? Den Bischof ärgern, das war gut und schön, aber es war nicht mehr als ein Scherz. Dieser simple Spaß, er würde ihm nicht helfen und nicht trösten. Die Vorhersage kam zu spät, er würde Gottes Gnade verlieren. In der Nacht hatte er wieder ein Kind getötet, mit eigener Hand hatte er dem Knaben die Kehle durchgeschnitten, sodass das pulsierende Blut an seinem nackten Oberkörper herabgelaufen war. Die Wärme und die lebendige Farbe taten ihm gut. Dort, wo Henriet später das Blut abwusch, fühlte er sich geschmeidig und straff. Doch gegen Morgen kam die Reue. Es war ein Engel Gottes, der in der Dämmerung die Gestalt eines Rotkehlchens angenommen hatte, das auf dem Fenstersims saß. Der Gesang dieses unschuldigen Vogels, so rein und klar, wie es keiner seiner Chorknaben vermochte, hatte ihn reglos lauschen lassen. Die klaren, grazilen Töne, die einer so kleinen Brust mit einem so kleinen Herzen entstammten, hatten ihn von Kopf bis Fuß durchdrungen und ihm wieder einmal klargemacht, dass er auf dem besten Weg war, seine Seele endgültig zu verlieren. Wenn er mit seinem Treiben fortfuhr, würde er das Himmelreich und die Gnade Gottes einbüßen, eine Strafe, die ihn beinah ebenso um den Verstand brachte wie seine tödlichen Triebe. Die Möwen dagegen schrien rau und heiser, sie waren wie der Dämon, der in seinem Herzen Wurzeln geschlagen hatte und sich festklammerte wie rankender Knöterich, schnell wuchernd und hartnäckig. Als das Geschrei der Möwen immer lauter geworden war und sich das Rotkehlchen mit einem flirrenden Flügelschlag von seinem Fenster entfernte, hatte de Rais sich auf die Lippen gebissen und in das Kissen geweint. Er hatte Poitou verboten, das Bett zu machen. Niemand sollte von seinen Tränen, seiner verfluchten Einsamkeit und seiner Reue erfahren.

  


  
    Nun stand er vor dem Bild seines Großvaters und prostete ihm zu, um dessen Blick milder zu stimmen. De Rais wäre gern in den Kopf seines Großvaters geschlüpft, um zu erkennen, was dieser in seiner Situation gemacht hätte, doch er fand nicht den geringsten Ansatz für eine Lösung. Er wusste nur, dass er nicht das konnte, was dieser gekonnt hatte. Dieser wäre erst gar nicht in eine solch beklemmende Lage gekommen. Jean de Craon, Seigneur de la Suze, hätte sich keinen dummen Spaß mit dem Bischof erlaubt, sondern ihm durch eine geschickt eingefädelte Intrige eine schmachvolle Niederlage beigebracht. Und was war ihm eingefallen? Ein Streich, eine unsinnige Lüge. Er war ein Dummkopf und Versager. Warum war es so, wie es war? Wer konnte ihm helfen?


    Mauern aus Bildern bauten sich vor ihm auf: der geheime Raum im Keller, in dem der Boden rostrot war, das böse Kleeblatt, de Sillé, die Blicke der Männer, von denen er sich Geld lieh, die schöne Burg Champtocé, die nicht mehr sein war, Ingrandes, das nicht mehr sein war, Vue, das nicht mehr sein war, St. Etienne, das bald nicht mehr sein war, die zerbrochenen Öfen und Destilliergefäße, die ausweichenden Blicke und abweisenden Reaktionen der Ritter, der empörte Blick seines Bruders, die Abscheu im Gesicht seiner Frau, seine kleine Tochter, die er nicht kannte, weil er sie nicht sehen wollte. De Rais fühlt sich bedrängt, bedroht, eingesperrt. Ein unbändiges Verlangen, sich frei zu schreien, um sich zu schlagen, zu toben und zu zerstören durchfloss seinen Körper. Er wischte sich durch die Augen, dann schleuderte er mit einem Mal das Glas an die Wand, das mit einem Klirren zersprang. Der Wein sucht sich seinen Weg an der Wand herunter, er umrahmte den Wandteppich blutrot. De Rais schnaufte belustigt. Er hatte noch nicht einmal den Mut, das verhasste Gemälde zu besudeln.


    „Gilles“, hörte er plötzlich. Diese Stimme befreite ihn aus seinem Gefängnis, erleichtert atmete er ein und drehte sich um.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Prelati sah sofort, in welcher Stimmung sich sein Geliebter befand. Seine roten Augen verrieten, dass er gerade geweint hatte, feine Falten hatten sich in sein Gesicht gefressen, doch nun lächelte er, sodass die Linien um seine Augen sich anmutig zusammenzogen. Prelatis Herz wurde weich.

  


  
    „François“, seufzte de Rais. „Ich habe soeben überlegt, mit welcher Nachricht ich Laurent auf die Reise nach Nantes schicke. Das Grimoire hat mir gesagt, ich soll den Bischof foppen. Ist das nicht unglaublich?“


    Prelati hielt ihn an den Armen fest, als de Rais sich fortdrehen wollte.


    „Was habt Ihr, Gilles?“


    „Nichts, mein Lieber, nur eine kleine Melancholie. Nun hört zu. Ich dachte mir …“


    „Nein, ich will nichts davon hören. Merkt Ihr denn nicht, was um Euch herum vorgeht?“, rief Prelati in plötzlicher Verzweiflung. Was hatte Laurent sich dabei gedacht, einen Streich auszuhecken, der den Baron nur noch tiefer in sein Unglück stürzen würde?


    Seine vorwurfsvollen Worte gingen tiefer, als Prelati vermutet hatte, denn de Rais biss seine Zähne zusammen. „Nein, ich merke es nicht, und ich will es verdammt noch einmal nicht merken!“, schrie er dann aufgebracht.


    „Was soll denn schon sein? Der Herzog lässt mich fallen, er kennt mich gar nicht mehr, der Bischof spioniert mir nach, niemand leiht mir Geld, ich habe nur noch ein paar kümmerliche Besitzungen, meine Soldaten lassen sich abwerben oder gehen lieber plündern, sodass man mir die Hauptmänner dauernd verhaftet, Gerüchte über die Kinder sind im Umlauf, ich kann meinen Chor nicht mehr halten, meine Priester und Dechanten nicht mehr bezahlen, die Nachbarn werden frech und benötigen Prügel, aber mir geht es gut. Also was soll sein?“


    Gegen diese Umstände, die de Rais mit heftigen Armbewegungen untermauerte, konnte Prelati nichts ausrichten. Er konnte ihn nicht anspornen, gegen das Schicksal anzukämpfen. De Rais nahm zähneknirschend hin, was er selbst verursacht hatte. Prelati senkte seinen Kopf.


    „Also lasst mir meinen Spaß, François“, sagte de Rais und starrte auf die Glasscherben.


    „Gehöre ich auch zu Eurem Spaß, Herr?“, fragte der Priester sanft. Er bat auf seine Art um Verzeihung.


    „Ihr seid meine Freude, mein Lichtblick und meine Lust. Hört Ihr das Rotkehlchen dort draußen?“


    Prelati lauschte und atmete die warme Frühlingsluft, die vom Fenster hereinströmte, tief ein.


    „Ihr habt recht, was soll schon sein, Seigneur.“ Höflich verbeugte er sich, dann kniete er nieder und strich sanft mit seiner Hand an den Beinen des Geliebten entlang.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Laurent wartete verständnisvoll fast eine Stunde vor der Tür in der festen Zuversicht, dass, solange der Baron seinen Herrn als Geliebten hatte, er selbst verschont bleiben würde. Vor lauter Verlegenheit wagte er kaum, den Kopf zu heben, als Prelati mit einem etwas verschleierten Blick durch die Tür schaute und ihn hereinwinkte. Doch sofort fiel ihm ins Auge, dass der Priester nicht mehr seine dunkle Kleidung trug, sondern einen hellblauen Rock mit silbernen Nähten, der ihn ausgezeichnet kleidete.

  


  
    Bald stand er vor de Rais, der nur ein helles Hemd über seiner Hose trug, den Kragen weit geöffnet, sodass seine Brusthaare sichtbar waren. Irritiert fragte Laurent sich, warum er sich nicht nach dem Liebesakt wieder ordentlich anzog. Er versuchte, seine Augen von der Haut des Barons abzuwenden. Sein Atem zitterte.


    „Laurent, komm her.“


    Er trat noch einen Schritt näher und roch Schweiß, der mit einem Rosenduft vermischt war. De Rais musterte ihn aufmerksam, als suchte er in seinem Gesicht nach einem Treueschwur.


    „Du bist dir sicher, dass es dir gelingt, dem Bischof einen Bären aufzubinden?“


    „Ja, Herr“, bemühte Laurent sich um eine feste Stimme.


    „Dann werde ich dir einen Brief mitgeben, in dem ich ankündige, meine Sünden bei einem Priester seiner Wahl zu beichten, und zwar in drei Tagen in der Kapelle von Fresnay.“


    „Eure … Eure Sünden, Herr?“, fragte Laurent ängstlich.


    „Ach, der Bischof erwartet natürlich, dass ich mich als Alchimist und Dämonenbeschwörer zu erkennen gebe.“


    „Ach so“, sagte Laurent.


    „Wir werden seinem Gesandten eine hübsche Überraschung bereiten.“


    „Gilles!“, rief da Prelati. „Ihr seid von Sinnen! Ihr dürft einem Priester nichts antun.“


    De Rais wandte sich von Laurent ab und strich kurz über die Wange seines Geliebten. Laurent wandte den Blick ab.


    „Habt keine Angst, François“, raunte de Rais zärtlich.


    „Niemandem wird etwas passieren, dem Priester schon gar nicht“, meinte er und schob seinen Spion aus dem Raum hinaus.


    „Mach dich sofort auf den Weg, wenn ich den Brief fertig habe.“ Laurent nickte und eilte davon.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Kaum hatte die Tür sich geschlossen, brauste Prelati auf.

  


  
    „Ihn könnt Ihr täuschen“, wies er auf die Tür, „aber mich nicht. Wollt Ihr den Bischof provozieren? Wollt Ihr unbedingt auf dem Scheiterhaufen sterben?“ Er schüttelte verständnislos den Kopf.


    „Ich werde diesem Hurensohn zeigen, wer der Herr auf meinen Ländereien ist.“


    „Gilles“, klagte Prelati, doch der Baron schien bereits mit seinen düsteren Plänen beschäftigt zu sein.


    „Ihr müsst Euch den Ort der Beichte vorstellen, ein feuchtes Sumpfgebiet voller Mücken, Moore und – Mörder. Ein Haufen Räuber wird die Eskorte des Bischofs überfallen, Ihr wisst doch, böse Routiers, die im Hinterhalt lauern.“


    Verzückt gestikulierte der Baron vor seinen Augen herum.


    „Im Marais Breton kann man nicht im Hinterhalt liegen, man sieht jeden Pfahl auf hundert Schritt“, entgegnete Prelati.


    „Ach was“, winkte der Baron ab. „Davon versteht Ihr nichts.“


    „Herr, warum das Blutvergießen?“ Er ließ erschöpft seine Schultern hängen.


    „Ich mag Blut“, war die kurze Antwort.


    „Wenn der Bischof den Überfall durchschaut, und das wird er, wird Laurent in Nantes nicht mehr sicher sein.“


    „Dann bleibt er eben da weg.“


    Prelati gab sich geschlagen und wandte sich der Tür zu. Er sah noch, wie der Baron sich vor dem Bildnis seines Großvaters aufbaute. De Rais war im Begriff, die Kontrolle über sich zu verlieren. Jeder vernünftige Mann würde ihm nun die Gefolgschaft verweigern, aber wer von seinen Gefolgsleuten war schon vernünftig? Prelati lächelte in einer Stimmung zwischen Schwermut und Glück. Falls er selbst jemals geglaubt hatte, ein wenig Kontrolle über seinen Geliebten zu besitzen, war diese Hoffnung nun verschwunden, jetzt und in alle Ewigkeit.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    In der weitläufigen Halle des Bischofssitzes wanderte Laurent zwischen Tischen und Lesepulten, Sekretären und Bittstellern hin und her, bevor ihm eine Bank gezeigt wurde, auf der er zu warten hatte. Wenn die Gespräche der ebenfalls wartenden Priester und Beamte nicht so störend gewesen wären, hätte er das Kratzen von vielen Federn hören können. Der Geruch von Siegelwachs lag in der Luft. Man schrieb und rechnete, man sprach über dieses und jenes, rief nach Boten und versandte Dokumente. Laurent hockte auf seiner Bank und wippte mit dem Fuß auf den gewachsten Bodendielen herum. Er wartete auf den Einlass bei dem zweitmächtigsten Mann der Bretagne, der sich wahrhaftig die Zeit nehmen würde, mit ihm, dem kleinen Exmönch zu sprechen. Wenn Laurent seinem Vater berichten könnte, was er hier erlebte, würde dieser vor Neid platzen.

  


  
    Oder war seine Stellung hier gar nicht so beneidenswert? Er war ein Fälscher, ein Spion und sogar der Mitwisser von schrecklichen Verbrechen. Böses tun um des Guten willen, beschwor er sein Gewissen. Er wollte doch nur helfen, den Baron zu läutern. Doch was war gut daran, den Kanzler zu belügen und dadurch eine Gefahr heraufzubeschwören? Gut war eigentlich nur, dass er sich beim Baron ins rechte Licht zu rücken vermochte. Laurent seufzte unwillkürlich und gab es auf, sich in irgendeiner Form vor seinem Gewissen zu rechtfertigen. Er musste nun diese Sache hinter sich bringen und durfte sich nicht über das beklagen, was er selbst verursacht hatte. Das Buch hatte es so gewollt, so einfach war das.


    Nach einer Weile drangen Stimmen an sein Ohr. Schräg hinter ihm an der Wand stand ein Tisch, an dem sich zwei Beamte ungeniert unterhielten.


    „Sicherlich wird der Bischof sie empfangen“, hörte Laurent, doch als ein Name fiel, wurde er plötzlich hellwach.


    „Was hat Madame de Rais denn vor?“ Zwei Schreiber unterhielten sich, und Laurent strengte sich an, nicht ein Wort zu verpassen.


    „Ich habe gehört, dass der Baron seinen Unterhaltspflichten nicht mehr nachkommt. Sie will den Kanzler einschalten.“


    „Das wird den Baron nicht erfreuen.“


    „Schicke einen Boten zu ihr, sie kann zum Mittagsläuten Einlass erhalten.“


    Sobald das Gespräch verstummte, brauste nur ein Gedanke in Laurents Kopf herum: Das wird den Baron nicht erfreuen. Diese Worte brachten seine Finger zum Vibrieren. Der liebe Gott meinte es gut mit ihm, dass er ihm eine solche Vorhersage schenkte.


    Beinah hätte er den Ruf des Dieners nicht vernommen, was nicht nur an der Versunkenheit lag, sondern auch daran, dass er in der adeligen Form angesprochen wurde, sodass Laurent im ersten Augenblick nicht wusste, wer gemeint war. Doch dann sprang er auf, strich seine Haare glatt und ignorierte den Schweißausbruch auf Stirn und Rücken und den damit verbundenen Geruch. Er betrat ein hell erleuchtetes Amtszimmer, das mit wenigen Möbeln eingerichtet war und von drei wunderschön gearbeiteten goldenen Kruzifixen geziert wurde, die im Schein der Sonne auf den Schränken glänzten.


    Laurent verbeugte sich, als Jean de Malestroit aufstand, um seinen Spion zu begrüßen. Der mittelgroße Bischof trug ein dunkelrotes Gewand mit gerafften Ärmeln, das von einem breiten, verzierten Ledergürtel gehalten wurde. Noch nie hatte Laurent ihn in kirchlicher Kleidung gesehen, was darauf schließen ließ, welches seiner Ämter ihm das Wichtigere war.


    „Mein guter Laurent, ich hatte bereits die Befürchtung, Euch nie wiederzusehen, weil Ihr unser Gespräch vergessen habt.“


    „Nein, Herr, wie könnte ich die Begegnung mit Euch vergessen?“ Laurent räusperte sich. „Aber ich hatte bisher keinen Grund zu kommen.“ Er verstummte und setzte sich auf den ihm zugewiesenen Stuhl.


    „Der Seigneur hat mich beauftragt, Euch einen Brief zu überbringen.“


    „Da bin ich aber gespannt.“ Der Bischof beugte sich ein wenig in seine Richtung, sodass die Kette mit dem kleinen Kreuz von seinem Hals baumelte. Er nahm das Dokument entgegen, brach das Siegel und las.


    „Das ist ungewöhnlich“, sagte er dann und faltete das Papier nach der Lektüre zusammen. In seinem Blick glaubte Laurent so etwas wie Enttäuschung zu erkennen. De Malestroit trat ans Fenster und entzog sich Laurents besorgtem Blick. Dann drehte er sich um und durchbohrte ihn mit den Augen.


    „Gibt es sonst etwas Neues? Wart Ihr vielleicht Zeuge einer magischen oder alchemistischen Handlung?“


    „Nein, Herr.“


    De Malestroit trat auf ihn zu.


    „Allerdings habe ich Neuigkeiten für dich, Laurent Vallon “, kündigte er an. Als Laurent seinen richtigen Namen vernahm, hatte er für einen Moment das Gefühl, der Bischof weide sich an seinem ängstlichen Gesicht.


    „Du kennst das Kloster St. Quentin les Anges, nicht wahr?“


    Das Blut wich aus Laurents Gesicht und sackte in seine Füße.


    „Dort wurde ein Frevel begangen, eine schändliche Tat und ich weiß, wer dafür verantwortlich ist.“


    Laurent schluckte.


    „Doch ich bin geneigt, strafmildernde Umstände walten zu lassen, wenn der Täter sich ergeben zeigt und mir das sagt, was ich hören möchte. Sicherlich verstehst du das, mein guter Bruder Laurent.“


    Furchterregende Gedanken wanderten durch Laurents Kopf. Hilfesuchend starrte er das kleine Kruzifix an der Kette an. Nun ist es vorbei mit dem schönen Leben, dachte er und schüttelte sich wie im Fieber.


    „Herr, ich konnte nichts dafür, ich musste es tun, weil …“


    „Still, ich will nichts davon hören, es interessiert mich nicht!“, donnerte de Malestroit. „Aber du musst dir bewusst werden, dass ich einen Verdächtigen ohne Weiteres auf die Streckbank bringen kann, wenn ich das Gefühl habe, hintergangen zu werden.“


    Diese Drohung reichte aus, um kalten Schweiß auf Laurents Stirn zu produzieren. Er hob seine Hände.


    „Herr, ich weiß nur von einer einzigen Sache, und die ist nicht so schlimm.“


    „Bitte überlass mir die Beurteilung eines Sachverhaltes, Laurent. Heraus mit der Sprache!“


    Nach einigem Räuspern und Husten offenbarte Laurent den Erfolg seines Orakels.


    „Der Seigneur hat Land verkauft, St. Etienne de Mermorte.“


    „Ja, das ist mir bekannt.“


    „Doch ist Euch auch bekannt, dass er eine Prophezeiung erhalten hat mit dem Hinweis, doppelt so viel Geld erzielen zu können als ursprünglich angeboten?“


    Als de Malestroits Augenlider zuckten, wusste Laurent, dass er gerettet war.


    Der Kanzler war verblüfft. „Mehr Geld als erwartet?“


    „Ja“, bekräftigte Laurent. „Er wusste, wie hoch er den Preis treiben konnte.“


    „Woher stammt diese Prophezeiung?“


    „Sie steht in dem alten Grimoire, das ich kopiere. Daher weiß ich davon. Herr, das Kopieren eines Buches an sich ist doch nicht strafbar, oder?“


    Doch der Kanzler überhörte seine Frage.


    „Hast du nicht gehört, dass ein Betteljunge zuletzt in der Burg von Machecoul lebend gesehen worden ist? Nun ist er verschwunden.“


    Laurent wurde blass und hielt sich an der Lehne des Stuhles fest.


    „Ich … ich habe ihn gesehen, den Jungen, aber es kann ihm nichts passiert sein, Herr. Der Baron war freundlich zu ihm und hat ihm zu Essen gegeben“, rief er und blickte auf die bunte Bleiverglasung eines Fensters.


    „Du meinst also, er ist unversehrt und lebendig?“


    Laurent konnte nichts anderes als nicken, obwohl er nichts über den Zustand des Betteljungen wusste, aber das Schlimmste ahnte. Zu seiner Überraschung gab sich der mächtige Herr mit seiner Antwort zufrieden.


    „Halte weiterhin deine Augen offen und zögere nicht, mich aufzusuchen“, beruhigte er, doch sein Wohlwollen währte nur einen Augenblick. „Denk daran, die Anklage gegen diesen lästerlichen Frevler aus St. Quentin ist nur zurückgestellt, nicht aufgehoben.


    „Ja, Herr.“ Laurents Stimme klang trocken, seine Kehle war wie zugeschnürt, als er sich verbeugte und das Amtszimmer des Kanzlers verließ.


    Erleichtert schlüpfte er durch das große Portal, doch bereits auf der Treppe packte ihn ein Unwohlsein. Er gestand sich ein, dass seine blutige Rache an Bruder Pierre weitere Kreise zog als erwartet. Der Kanzler hatte ihn in der Hand, schlimmstenfalls bis zum Jüngsten Gericht. Doch Laurent war nicht bereit, sich dem Schicksal zu überlassen. Hin und wieder musste er diesem einige Happen anbieten, um ihn zufriedenzustellen. Er atmete auf, sprang die breite Treppe hinunter und gelangte auf den Hof, in dem Müßiggänger herumlungerten. Laurent machte sich auf den Weg in die Stadt hinein, um seine Einkäufe zu tätigen. Bald würde er so reich sein, dass er sich von den Anschuldigungen des Kanzlers loskaufen konnte. Zudem juckte die neue Vorhersage in seinen Fingern. Er musste sie schnell zu Papier bringen, und er überlegte, wann der geeignete Zeitpunkt hierfür wäre. Möglicherweise wäre es besser, noch zwei, drei Tage zu warten, bevor das Grimoire den Baron vor einer Frau warnte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Kaum hatte Laurent das Amtszimmer verlassen, öffnete sich eine Zwischentür mit einem leisen Schaben über dem Teppich. Herein trat ein hagerer Dominikaner mittleren Alters mit Namen Jean Blouyn, Stellvertreter des Inquisitors der Heiligen Römischen Kirche und zuständig für die Diözese Nantes. De Malestroit hatte seinen bescheidenen und doch hochgestellten Gast kurz zuvor im Nebenzimmer einquartiert, um ihm Laurents Bericht aus erster Hand zukommen zu lassen.

  


  
    „Habt Ihr nun etwas erfahren oder nicht?“, fragte Blouyn und runzelte die Stirn unter seiner Tonsur.


    „Offen gestanden, ich weiß es nicht“, antwortete er und betrachtete den Mann vor ihm, dessen nüchterne Haltung ihn ein wenig ratlos machte. Viel hatte er ihm heute nicht bieten können, was ihn in eine nicht geringe Verlegenheit trieb.


    „De Rais bittet darum, sein Gewissen erleichtern zu dürfen. In der Kapelle von Fresnay, wo immer dieses Kaff auch liegen mag, möchte er einem unserer Priester beichten.“


    „Wenn er etwas zu beichten hat, soll er nach Nantes kommen“, polterte Blouyn.


    „Ich möchte gern wissen, warum er diesen Brief geschrieben hat. Ich werde einen Spähtrupp schicken.“


    „Wenn Ihr auf diesen Lockbrief eingehen wollt, so gewährt dem Baron doch seinen Wunsch. Schickt ihm einen Priester“, schlug der Mönch vor.


    De Malestroit hob erstaunt seinen Kopf,


    „Natürlich einen falschen Priester. Wählt einen eurer geschicktesten Beamten aus, um als Priester verkleidet ein Geständnis von einem Kindermörder zu notieren. Etwas Besseres kann uns nicht passieren.“


    De Malestroits Mundwinkel verzogen sich nachdenklich.


    „Also gut, wir können es versuchen.“


    „Das würde die Sache perfekt machen. Wir können nicht viel länger warten, die Anklagepunkte reichen aus.“ Der Dominikaner schaute ihn herausfordernd an.


    „Sicher, auch meine Beamten haben alles gesammelt, was sich in den letzen Jahren an Merkwürdigkeiten zugetragen hat.“


    Der Inquisitor verlor seine Sachlichkeit und grunzte empört, nicht ohne sich zu bekreuzigen.


    „Ihr nennt das Ermorden unschuldiger Kinder eine Merkwürdigkeit? Es ist abscheulich!“


    „Ja, gewiss, jeder, der eine Seele hat, wird Euch zustimmen“, schmeichelte er, obwohl ihn viel mehr die Art ärgerte, wie ein Ritter wie de Rais sich in der Öffentlichkeit aufführte. Es interessierte den Baron nicht, dass seine Soldaten die umliegenden Dörfer plünderten. Wie die Axt im Walde handelte de Rais, er lag in Fehde mit sämtlichen Nachbarn, brüskierte seine Verwandten, gab und brach Versprechungen und Treueschwüre je nach Laune, kümmerte sich einen Dreck um seine Vasallenpflicht gegenüber dem Herzog, ging stets feige den Weg des geringsten Widerstandes und war letztendlich bankrott. Herzog Jean hatte sich die schönsten Anteile seiner Ländereien gesichert und brachte beim besten Willen kein Interesse mehr an seinem Lehensmann auf. De Rais war lästig und musste weg, bevor er noch mehr Ärger anzettelte. Das war der eigentliche Grund, warum man die toten Kinder als ein recht geeignetes Mittel zum Zweck nutzte, auch wenn ein Gottesmann wie de Blouny den Sachverhalt natürlich anders sehen musste.


    „Gern hätten wir schon zugeschlagen, doch man wird abwarten müssen, ob er sich wirklich eine Blöße gibt.“


    Der Inquisitor ballte die Fäuste. „Selbst wenn diese Beichte nur fingiert ist, worauf denn noch warten? Auf mehr tote Kinder? Was ist mit dieser alten Frau, die ihm Kinder besorgt hat? Was ist mit diesen drei Männern, die man manchmal mit Kindern sieht?“


    „Die Alte macht einen verwirrten Eindruck, sie wird unter der Folter vielleicht sterben. Zwei der Männer nützen uns nichts und der dritte ist nicht dumm und wird alles leugnen“, meinte de Malestroit verächtlich. Die Knechte waren von Eltern beschrieben worden, ihre Namen standen in dicker Tinte in den Gerichtsakten der Sekretäre.


    „Wir haben ordentliche, namhafte Zeugen, alles ist bereit und die hochnotpeinliche Befragung hat schon manche Schandtat ans Tageslicht gebracht.“ Der Inquisitor gab nicht auf.


    „Diese Zeugen werden umfallen, wenn der Baron nur einmal niest“, reagierte der gereizte Kanzler heftiger, als es höflich war. Er war sicher, dass diese Kleriker, die vorgaben, um das Seelenheil der Menschheit willen Verbrechen aufzuklären, kaum die politischen Konsequenzen einer solchen Verhaftung absehen konnten. Er selbst zählte sich nicht zu dieser bigotten Gattung, er war Berater des Herzogs, der sich in seiner exponierten, durch den Aufstand etwas angeschlagenen Stellung keinen Streit mit der Krone erlauben durfte. Der König würde sich bei de Rais’ Verhaftung daran erinnern, dass dieser ihm auf den Thron verholfen hatte, und er würde bei Gott die Gelegenheit nutzen, um den Herzog ein wenig zappeln zu lassen und ihn zu ungünstigen Zugeständnissen zu zwingen. De Malestroit plante, sich vorher mit der Krone, am besten mit dem Konnetabel von Frankreich, zu verständigen. Gut, dass der Konnetabel, Arthur de Richemont, der Bruder des Herzogs war, das würde die Sache erleichtern.


    „Wo sind denn die Leichen? Wer hat denn etwas Konkretes gesehen? Werden seine Gefolgsleute nicht alles abstreiten oder harmlose Erklärungen abgeben? Wird nicht jeder auch nur mittelmäßige Anwalt alles als Verleumdung und Neid hinstellen? Die zwei Kinderskelette, die wir gefunden haben – wer sagt denn, dass die Kinder nicht an einem Fieber gestorben sind? De Rais ist immer noch populär, er könnte sich leicht den einfachen Menschen im ganzen Land in Erinnerung bringen und als unschuldiges Opfer dastehen, wenn wir auch nur den kleinsten Fehler begehen. Der Schlag muss endgültig und heftig sein, und die peinliche Befragung darf nur das letzte Mittel sein, wollen wir unsere Glaubwürdigkeit nicht verlieren.“


    Sein Blick maß sich mit den forschenden Augen des Inquisitors. Blouyn wandte sich ab und blickte nun aus dem Fenster, an dem vorhin noch er selbst gestanden hatte. Er betrachtete die Loire, die unberührt von allen menschlichen Geschicken ihren Lauf ins Meer nahm, wo sie sich in Nichts auflöste.


    „Möge Gott fügen, dass er bald wirklich beichtet oder sich eine Blöße gibt“, murmelte er und faltete seine Hände.


    „Amen“, schloss der Bischof. Vielleicht konnte er ein wenig nachhelfen.


    

  


  
    *


    

  


  
    „Du willst was?“

  


  
    Bastien sprang von seinem Stuhl auf und betrachtete Laurent, als würde er ihn auf seinen geistigen Zustand überprüfen.


    „Ich möchte wissen, ob du mir günstig Gold besorgen kannst. Was ist denn los mit dir? Seit wann hast du etwas gegen ein Geschäft?“, fragte er, äußerst irritiert über die heftige Reaktion Bastiens.


    „Wofür brauchst du das Gold?“


    „Für den Baron natürlich.“


    Doch Bastien schüttelte den Kopf.


    „Nein, das kannst du mir nicht weismachen. De Rais hat drei eigene Händler in Nantes. Also erzähl mir nicht, er hätte dich geschickt. Hast du überhaupt Geld? Oder hast du es wieder verloren?“


    Auf diese ironische Frage schlossen Laurents Finger sich fest um den Geldbeutel, der versteckt an seinem Gürtel hing.


    „Na gut, wenn du nicht willst, dann gehe ich zum nächsten Goldschmied. Das dürfte wohl kein Problem sein.“


    Laurent stand auf und schob sein Glas Wein von sich. Vergessen waren der freundliche Empfang und das Grinsen Bastiens, mit dem er ihn umarmt hatte. Er hätte wissen müssen, dass der erste Empfang vor zwei Wochen nur eine Täuschung gewesen war und dass seine Familie ihn wieder einmal im Stich lassen würde. Natürlich spielte Bastien sich als besorgter Beschützer auf, was ihn erneut an die Gründe erinnerte, die ihn ins Kloster gebracht hatten.


    Auch wenn er zugeben musste, dass seine kindliche Wildheit seine Mutter verärgert und seine jugendlichen Pflichtverletzungen wie das nachlässige Ausliefern von Ware und das Verspielen des erhaltenen Kaufpreises seinen Vater erzürnt hatten. Doch immer noch beharrte er darauf, wie ein ungezogenes, aber geliebtes Kind behandelt zu werden und nicht wie ein törichter Idiot, für den man ein Kloster als das sicherste Versteck ausgesucht hatte.


    „Laurent, sag mir, was du damit vorhast! Eher lasse ich dich nicht aus dem Haus.“


    Bastiens Schultern, deren Breite seinen eigenen in nichts nachstanden, versperrten den Türrahmen.


    „Das werde ich dir nicht sagen. Du würdest es nicht verstehen. Du glaubst mich ständig in Gefahr oder siehst mich eine Dummheit begehen, aber jetzt ist Schluss. Ich bin weder dir noch Vater Rechenschaft schuldig.“


    Zu stolz, um noch einmal nachzugeben, schnaubte Laurent einmal bekräftigend durch die Nase.


    „Du machst mit Sicherheit einen großen Fehler, ich kenne dich. Zuerst das Quecksilber und all das Zeug und jetzt das Gold. Bist du wirklich nur der Schreiber dieses Magiers oder sein Gehilfe bei teuflischen Werken, die dich auf den Scheiterhaufen bringen können?“, rief Bastien.


    Erbost packte Laurent seinen Bruder am Kragen, um ihn zur Seite zu schieben. Doch Bastien hielt dem Angriff stand. Er zog Laurent am Wams zurück, der seine Hand abstreifen wollte. Bastien schüttelte Laurent durch, ihre Köpfe schwebten nah voreinander, ihre Augen blitzten einander an, beide waren bereit, sich wie früher zu raufen.


    „Du hast ja keine Ahnung von dem, was ich tu und was ich will. Ich bin ja nur der kleine, dumme Bruder, der nur Unsinn im Kopf hat.“


    „Warum sollte ich das nicht denken, bei dem, was du im Kloster getan hast! Und jetzt dieser Baron. Du rennst in dein Unglück!“


    „Ich habe nichts Schlimmeres getan als das, was mir angetan wurde. Und lass meinen Seigneur in Ruhe!“, schrie Laurent und schlug seinem Bruder ins Gesicht, als hätte sich soeben die geile Fratze von Bruder Pierre auf seinem Angesicht gezeigt. Bastien hielt sich die Hand an die Wange.


    „Ich gehe jetzt“, fauchte Laurent. „Hoffe nicht auf meine Rückkehr. Du hast nun dein Geld, wir sind quitt.“


    Mit einem letzten Stoß vor Bastiens Brust, der Laurent selbst schmerzte, schaffte er sich Platz und ging zur Tür. Er öffnete sie und wandte sich nicht mehr um, als er auf die Straße hinausging. Warum musste sich Bastien in seine Angelegenheiten einmischen? Warum konnte er ihm nicht einfach nur einen Gefallen tun? War sein Versuch, sein Leben zu ordnen und aufzubauen, so merkwürdig oder gar in Bastiens Augen zum Scheitern verurteilt? Der Scheiterhaufen – er stellte für Laurent keine Bedrohung dar, denn im Schatten eines mächtigen Alchemisten ließ es sich ungestört experimentieren.


    „Laurent!“


    Er hörte seinen Namen, vernahm den wehmütigen Ton, in dem er gerufen wurde, und zwang sich, seinen Blick auf die Gassen zu richten. Nie wieder wollte er seinen Bruder um Hilfe bitten, er brauchte ihn nicht. Trotzig schluckte er seine Tränen hinunter, die er seinem Zorn zuschrieb. Als er einen großen Platz erreicht hatte, auf den der Schatten eines Kirchturms fiel, brachte er weder die Kraft noch das Verlangen auf, einen Goldschmied aufzusuchen. Da er nach seinem Einkauf von einer kleinen Phiole Quecksilber noch sechs Münzen besaß, beschloss er, diesen kläglichen Rest einzuschmelzen, auch wenn er den Reinheitsgehalt des Goldes anzweifelte. Er steckte den Geldbeutel vorsichtshalber unter sein Wams. Dort spürte er die Last an seinem Herzen, den ganzen Weg nach Machecoul zurück, den er in gewohnter Weise in der Begleitung einer Eskorte zurücklegte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Laurent, hörst du mir überhaupt zu?“

  


  
    „Was?“


    Aufgeschreckt ließ Laurent den eisernen Stößel fallen, mit dem er versucht hatte, Bleiklumpen zu pulvern. Es war ohnehin unmöglich, dieses zähe Metall auf diese Weise zu zerkleinern. Er benötigte eine Feile, mit der er Späne gewinnen und diese in den Mörser geben konnte.


    „Was ist los mit dir?“


    „Ach nichts, bin müde“, antwortete Laurent auf Giacomos Frage.


    „Klar, müde. Du warst mit dem letzten Geld im Hurenhaus, nicht wahr?“


    Laurent zog eine Schnute. Eine Dirne war das Letzte, an was er momentan dachte. Sein Seufzer war tief und gedankenschwer, er erinnerte sich an den ersten Kuss seit langer Zeit, an Loans weiche Lippen und hübsche Augen. Wenn sie hier wäre, würde er sich getröstet fühlen, gerade jetzt, da der Streit mit Bastien noch auf seiner Seele lag und ihn mehr zermürbte als das jahrelange kindliche Gerangel um den besten Platz am Mittagstisch oder das schönste Kissen im vom drei Kindern belegten Bett.


    Warum war er so niedergeschlagen? Eigentlich müsste er vor Vorfreude und erwartungsvoller Spannung tanzen, denn die größten Vorbereitungen waren abgeschlossen. Der Großteil des Quecksilbers war hochgetrieben, das neu Erworbene würde in zwei Nächten fertig sein. Das Lösen in Vitriol war ein schneller Durchgang, der letzte vor dem entscheidenden Schritt.


    Er stöberte in der Scheune nach einem Tiegel. Giacomo sah ihm zu und ließ etwas gelangweilt ein altes Kartenspiel durch seine Finger laufen.


    „Kannst du mir eine Feile besorgen?“, brummte Laurent, bevor er sich zusammenriss und seine Schultern reckte. Er musste weiterarbeiten. Sein Ziel war es, Bastien einen Barren Gold vor die Füße zu werfen, sodass sein neidischer Blick ihn aufrichten würde.


    „Wann brauchst du sie?“, fragte Giacomo etwas erleichtert.


    „Eigentlich sofort, aber von mir aus kannst du dir Zeit bis morgen lassen. Weiß ja nicht, wo du sie klaust“, murmelte er missmutig. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass Giacomo blass wurde und die Zähne zusammenbiss.


    „Bastard“, hörte er, dann hatte sein Gefährte die Tür zu geworfen, sodass der Staub aus dem Gebälk rieselte.


    Laurent widerstand dem Impuls, ihm zu folgen und zu besänftigen. Seine Laune erreichte ihren Tiefpunkt. Er beschloss, sich seinem Grimoire zu widmen, denn er war noch nicht dazu gekommen, seine neuste Prophezeiung aufs Papier zu bringen. Nachdem er alle Utensilien verstaut und die Tür verriegelt hatte, schlug er den Rückweg ein und ging mit einem Nicken unter den aufmerksamen Augen der Wachen durch das Burgtor.

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die folgenden Tage gingen so langsam vorüber, dass Laurent meinte, dass die Sonne bei ihrer Wanderung um die Erdscheibe an Schnelligkeit verloren hatte. Die Turmuhr schlug so selten, dass er oft durch das Fenster zur Kirche hinübersah, deren Turm sich über den dunklen Dächern der Stadt erhob. Eine Unruhe lag auf ihm, wegen der letzten Brennvorgänge in der Scheune einerseits und andererseits wegen der Erwartung eines Spähtrupps im Marais Bretone. Dann wieder fragte er sich, warum er denn so ungeduldig sei. Es würde ohnehin nicht viel passieren. Der Baron hatte vor, eine Mannschaft ins Marais Breton zu schicken, um nach den fremden Reitern des Bischofs Ausschau zu halten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Als Prelati am nächsten Morgen in seinem Gemach stand und seine Arme still wie eine Statue ausbreitete, damit der Schneider die Nadel durch ein halb fertiges Gewand aus violettem Satin ziehen konnte, trat Laurent mit dem Grimoire ein.

  


  
    „Wie schön Ihr seid, Herr“, sagte sein Schreiber überrascht.


    Prelati zwinkerte.


    „Weißt du, ich dachte, ein Priestergewand sei nicht mehr angebracht. Ich habe mich nicht mehr wohl gefühlt darin, und wenn ich es mir recht überlege, weiß ich gar nicht, ob ich mich überhaupt je darin wohl gefühlt habe.“


    Als der Schneider seine Arbeit abgeschlossen hatte und Prelati die einzelnen Teile des Gewandes von seinem Körper nahm, musterte Laurent seinen Leib mit verschämtem Blick.


    „Ihr habt gewiss recht, Herr, Ihr seid ja nun …“ Laurent lief rot an und brach ab. Prelati warf sich einen Rock über und strich sich die welligen Haare glatt, die er nach italienischer Mode schulterlang trug.


    „Ja? Was bin ich, Laurent?“ Er schmunzelte.„Ihr seid der Freund des Barons, und das finde ich gut“, trotzte Laurent. „Ich meine es nicht abfällig, Ihr müsst es mir glauben.“


    Der Priester boxte ihm in die Rippen.


    „Ist schon gut, mein Junge.“


    Dann sah er sich das Grimoire an und tat so, als prüfte er jeden Satz. Dabei dachte er nicht im Entferntesten an Zaubersprüche, sondern an all die vergangenen Nächte, die er mit seinem wundervollen Geliebten verbracht hatte. Niemals hätte er erwartet, dass er sich in dieser Weise von einem Mann in den Bann ziehen lassen würde, dass er von ihm träumte und sich nach ihm sehnte, wenn er nicht da war.


    Nach der ersten Liebesnacht in seiner Kammer war er traumwandlerisch durch den folgenden Tag gegangen, seine Hände hatten so sehr gezittert, dass er kaum den Löffel halten konnte, mit dem er mittags die Suppe aß, zumal der Baron ihn ständig mit einem Lächeln beobachtet hatte, das ihn erröten ließ. Später dann spielte er das Spiel mit. Wenn sie am Tisch schräg gegenübersaßen, hielten sie sich mit Blicken fest, die die Welt um sie herum ausschlossen, obwohl Prelati den Kaplan Blanchet rülpsen hörte oder der Baron geistesgegenwärtig eine Frage de Briquevilles beantwortete. Alles war ihm gleichgültig, wenn er nur die sprühenden Funken spüren konnte, die zwischen ihnen hin und her sprangen. Ein zuckender Mund bedeutete eine Umarmung, ein laszives Senken der Lider ließ in ihm einen Schauder der Lust auferstehen, und wenn Prelati es nicht mehr aushalten konnte, senkte er die Augen zum Teller oder wandte seinen Kopf ab, während de Rais sich als Sieger fühlte. In den Nächten, in denen der Baron nicht nach ihm rief, biss er sich voller Qual in die Fäuste, denn er stellte sich vor, wie sein Geliebter gerade mit Henriet oder mit Poitu oder mit beiden schlief. Er war nicht bei Sinnen, aber er liebte diesen Mann. Und besser, dieser schlief mit seinen Dienern als mit einem Kind.

  


  
    Als er das Grimoire wieder in den Händen hielt, fragte Laurent.

  


  
    „Herr, glaubt Ihr, der Bischof wird einen Priester schicken?“


    Im ersten Moment wollte Prelati sich über das Jagdfieber seines Gehilfen amüsieren, doch dann sagte er: „Ich bin froh, wenn nichts passiert.“


    „Aber …“ Laurent sah ratlos aus.


    „Dann ist der Baron enttäuscht und vertraut dem Buch nicht mehr“, fuhr er fort.


    „Und wo bleibt dann der Spaß, nicht wahr?“, bestätigte Prelati in einem herausfordernden Ton. Als Laurent nickte, packte er ihn an den Armen.


    „Wenn ein Spähtrupp auftaucht, wird es zu einem Gemetzel kommen!“


    Er schob Laurent zur Seite und verfluchte sein Mitleid. Was kümmerten ihn schon die armen Teufel, die das Pech hatten, dem Baron in die Hände zu fallen?


    Laurent räusperte sich verlegen und verließ die Kammer.


    

  


  
    Am Nachmittag war es soweit, die Krönung seiner Arbeit stand bevor. Stolz betrachtete Laurent seine Ausbeute: die Münzen, das Quecksilber in ausreichender Menge und Blei, das er wie vorgeschrieben gestern gepulvert hatte. Er strich über die Töpfe, seine Nase sog den hartnäckigen Rauch der vergangenen Feuer ein. Als er einen Luftzug spürte, wusste er, dass Giacomo eingetreten war.

  


  
    „Jetzt kommt der letzte Schritt, nicht wahr?“


    Giacomo schaute ihm über die Schulter, ein unermüdlicher und neugieriger Gehilfe. Laurent nickte nachlässig, er fühlte sich gestört und beobachtet.


    „Ich mache es zuerst“, bestimmte der Diener.


    „Das glaube ich nicht!“, gab er aufgebracht zurück.


    „Du hast einen Vorteil, weil du lesen kannst, aber ich stehe ohne alles da. Also lass mich wenigstens anfangen.“


    Laurent machte keine Anstalten, seine Zustimmung zu erklären.


    „Los, ist doch völlig ohne Risiko. Wenn ich etwas falsch mache, bist du dann wenigstens erfolgreich.“


    Kalte Wut lief über Laurents Haut. Er räumte die Feile fort und blies die Späne beiseite, um sich seinen Zorn nicht anmerken zu lassen. Quälend vergingen die Minuten, Giacomo wartete immer noch auf seine Antwort. Schließlich nahm er sein Buch zur Hand und schlug die entsprechende Stelle auf.


    „Hör zu“, sagte er mit gesenktem Kopf. „Hier steht: ‚Und ziehe aus und erweiche eine Drachme Gold mit zwei Drachmen Quecksilber, das mit Salmiaksalz hochgetrieben und im Wasser des Vitriols allmählich gelöst ist, bis sein ganzes Gewicht erreicht ist. Unter Zugabe von Öl erhitze alles sehr stark. Und danach setze im Verhältnis eine Drachme davon auf eine Unze Blei, so wird es sehr gutes Gold, mit Gottes Willen.‘“


    Ruhig schaute er seinen Gefährten an. Die genannte falsche Zutat sicherte ihm seinen eigenen Vorsprung. Dieser Einfall war ihm spontan gekommen, und er merkte, dass er seiner Laune zuträglich war.


    „Du musst jetzt das Gold schmelzen und mit dem Quecksilber und dem Bleipulver zusammen brennen im genannten Verhältnis. Tu viel Öl dazu, damit es geschmeidig wird.“


    Giacomo nickte. „Eine Drachme Gold auf eine Unze Blei. Und Öl.“


    Als Laurent ihm seinen Anteil von drei Münzen in die Hand drückte, schaute dieser sich schon nach einem Tiegel um, in dem er das Gold schmelzen konnte.


    „Kommst du jetzt zurecht?“, fragte Laurent.


    „Ich danke dir, du bist ein echter Freund“, Giacomo drückte seine Hand. Laurent verließ die Scheune. Als er durch die Brennnesseln schlich, drangen ihre Stiche durch seine Hose hindurch. Irritiert merkte er, dass er so einsam war, wie lange nicht mehr.


    

  


  
    Kurz darauf schaute Laurent aus dem Fenster seiner Kammer und bemerkte, dass die Sonne bereits tief stand. Er hörte das Getrappel vieler Pferde, doch von seiner Kammer aus hatte er keinen direkten Einblick in den Hof, auf dem etwas vor sich zu gehen schien. Gerade, als er seine Kammer verlassen wollte, prallte er beinah vor die Rüstung des Barons, der plötzlich vor ihm stand. Erschrocken trat er einen Schritt zurück und verbeugte sich.

  


  
    „Laurent, wo steckst du denn? Willst du denn nicht mit, um an unserem Spaß teilzuhaben? Du weißt, was ich meine“, sagte de Rais und zog seinen Schreiber ungestüm am Ärmel die Treppe hinunter.


    „Ja, Herr, gern, wenn ich von Nutzen sein kann“, stammelte Laurent, während er die Stufen herabstolperte.


    De Rais führte ihn in die Halle, in der bereits Poitou wartete, neben sich auf dem Tisch Waffen und Rüstungen.


    „Du wirst jetzt eingekleidet und bekommst ein Pferd“, ordnete der Seigneur an.


    „Herr, ich kann nicht gut reiten, ich würde Euch nur aufhalten“, befürchtete Laurent, der nicht mit dieser Entwicklung gerechnet hatte.


    „Pah, sei kein Feigling. Du wirst es schnell lernen“, entgegnete de Rais.


    Dieser Meinung war Laurent nicht, doch er ließ zu, dass Poitou ihm ein passendes Kettenhemd über den Kopf warf, das ihm bis an die Schenkel reichte und dessen Schwere ihn fast in die Knie zwang. Er streckte seine Arme aus, als Poitou ihm glänzende Schienen an den Unterarm schnallte. An seinem Gürtel hing ein Schwert in der Scheide. Und als ein leichter Helm und hohe Stiefel seine Ausstattung vervollständigt hatten, merkte Laurent, dass er allmählich Spaß am geplanten Unterfangen verspürte. Er verließ die Halle und ging die Stufen zum Hof hinunter, wo eine Truppe von dreißig Söldnern ihn betrachtete und sich belustigt in die Rippen stießen. Doch Laurent störte sich nicht an ihrem Grinsen, stolz hob er den Kopf und wünschte sich, dass sein Vater oder Bastien oder auch nur Giacomo ihn so sehen könnte.


    De Rais winkte einem Knecht zu, der Laurent die Zügel eines robusten, kleinen Pferdes in die Hand drückte.


    „Prächtig siehst du aus“, lachte der Baron und stieg auf seinen Rappen. Nachdem Laurent mit einigen Schwierigkeiten in den Sattel seines Pferdes geklettert war, brach die Gruppe auf. Aufgeregt hoppelte Laurent auf dem Rücken seines Tieres herum und unterdrückte eine Übelkeit, als die Schar in leichten Trab fiel. Machecoul lag hinter ihnen, im Nu hatten sie den Rand des Sumpfgebietes erreicht. Allmählich gewöhnte er sich an den Rhythmus der Schritte auf dem weichen Boden und fühlte sich etwas wohler. Voller Erwartung blickte er in Richtung Abendsonne, die die Grasfläche des Marais Bretone in prangendes Rot kleidete. Ob er gleich die Reiter des Bischofs zu sehen bekäme? Was würde der Baron mit ihnen machen? Warum hatte er so viele Söldner bei sich? Sollte Prelati wirklich recht haben mit seinen Befürchtungen? Eine Gänsehaut zog über Laurents Rücken, doch dann sagte er sich, dass die Truppe zum Schutz des Seigneurs gedacht war und durchaus ihre Berechtigung hatte.


    Die Gruppe umging etliche Pfützen und Tümpel, überquerte die Gräben auf halbzerfallenen Brücken, bis in der Ferne im letzten Tageslicht eine Ansammlung von Häusern sichtbar wurde.


    Der Baron hob seine Hand, die Reiter hielten an. Laurent, der sich aus reiterlichen Gründen am Schluss der Truppe hielt, lenkte sein Pferd langsam näher und zog die Zügel an.


    „Dort liegt Fresnay“, sagte de Rais gerade und bog dann auf einen Seitenweg ein, der zu einer Scheune führte. Laurent folgte den Söldnern und bemerkte verwundert, dass sich das Tor der Scheune öffnete und zwei Knechte erschienen, ihre Arme voller geflickter Kleidungsstücke und zerrissener Lumpen. Die Reiter stiegen von ihren Pferden, die sie hinter eine vom Wind gekrümmte Buschreihe führten, bevor sie sich den Knechten zuwandten und sich die dargebotene Kleidung über die Kettenhemden warfen.


    Als selbst de Rais in einem Umhang aus abgeschabtem Pelz erschien, der einmal einen Fallensteller gekleidet haben mochte, fragte Laurent: „Herr, Ihr verkleidet Euch? Warum?“


    „Verkleidet macht doch alles mehr Spaß, oder?“


    „Was genau meint Ihr mit ‚alles’?“, wagte Laurent zu fragen.


    De Rais blickte ihn rätselhaft an. Der Fackelschein ließ seine Züge scharf hervortreten.


    „Weißt du, Laurent“, de Rais legte die Hand auf dessen Schulter. „Mir ist manchmal ein wenig langweilig. Und du mit deinem Grimoire kannst mir nun ein wenig Vergnügen verschaffen. Du hältst dich gleich im Hintergrund, ich will nicht, dass dir etwas zustößt.“


    „Aber …“ Laurent blieb die Stimme weg. Er musste auf der Hut sein. Warum der Herr sich und seine Männer verkleidete, verstand er immer noch nicht, doch er wollte nicht noch einmal nachfragen.


    Die Dunkelheit fiel über die trostloseste Landschaft, die Laurent je erblickt hatte. Eine aufgeschreckte Krähe krächzte und flog davon. Die Luft roch nach Salz und Moder. Laurent lag im Gras neben der Scheune und beobachtete, wie die Nacht über die glitzernden Gräben und die gelbliche Flächen, die mit Sumpfgrasflecken gesprenkelt war, fiel. Plötzlich hörte er Gemurmel, die Söldner waren unruhig und sammelten sich. Laurent stand auf und ging auf eine Gruppe zu, die einen Knecht umringte.


    „Wie viele, sagst du?“


    „Etwa zwanzig Soldaten, ein Priester“, antwortete der Knecht, der vom Laufen noch heftig atmete. „Sie haben sich um die Kapelle postiert, halbwegs versteckt. Der Priester ist allein hineingegangen und wartet wohl dort.“


    De Rais stieß einen Pfiff aus, die Männer rannten zu ihren Pferden und stiegen auf. Spannung lag in der Luft, Laurent konnte die Erregung förmlich spüren, als auch er sich abmarschbereit machte und der Schar folgte.


    Bald zeichnete sich im Gegenlicht des Nachthimmels eine kleine Kapelle ab, einige Bäume umstanden das kleine Gebäude, aus dessen Fenster ein kaum sichtbarer Kerzenschein drang.


    Laurent hielt den Atem an. Nun wird der Baron den Priester ansprechen und ihn verspotten, dachte er. Seine Männer müssen nur die Wachposten in Schach halten. Doch als die Gruppe ihr Tempo steigerte und die Pferdehufe im Galopp die Distanz zu den Bäumen im Nu verringerten, wurde Laurent misstrauisch. Sein Pferd machte sich selbständig, preschte hinter seinen Gefährten her, ohne auf den Schenkeldruck Laurents zu reagieren.


    Atemlos klammerte Laurent sich an die Mähne und duckte sich. Um ihn herum zogen die Söldner die Schwerter, jedermann stieß einen Schrei aus, das Gebrüll hallte weit durch die Nacht. Pferdekörper und Gestalten tauchten aus dem Dunkel auf, die Bäume waren erreicht. Die Söldner führten die kampferprobten Pferde mit einer Hand. Waffen klirrten, Männer riefen, stöhnten und schrien. Als de Rais seine Guisarme schwang und einem Wachposten in einem Schwung den Kopf spaltete, schrie Laurent auf und versuchte, sein Pferd mit einem heftigen Zügelruck unter Kontrolle zu bekommen. Doch dieses stieg in die Luft, als ein Wachposten des Bischofs sich ihm in den Weg stellte, einen Spieß gegen Laurent gerichtet. Laurent ließ sich vom Pferd fallen. Er schlug hart auf dem Boden auf und vergrub instinktiv seinen Kopf unter den Armen. Doch niemand näherte sich, niemand beachtete ihn. Um ihn herum tobte der Kampf, einige Füße stießen an Laurents Körper, ein Pferd sprang über ihm hinweg, er hörte gepresstes Schnaufen, Waffenklirren und Flüche. Als er sich aufrichtete, griff seine Hand wie von selbst zum Schwert. Er zog es aus dem Gürtel. An einen Baumstamm gelehnt, rappelte er sich auf und blickte sich um. Im diffusen Nachtlicht sah er nur erhobene Schwerter, gebückte Körper, rennende Gestalten und einige Reiter, unter ihnen de Rais, der stoßend und schlagend blutige Ernte hielt.


    Plötzlich näherte sich eine Gestalt, Laurent bemerkte nur das blutbefleckte Wappen des Bischofs auf einem Wams und das Schwert. Blindlings, so schien es Laurent, rannte der Mann auf ihn zu, mit erhobener Waffe und bereit, sie zu benutzen. Instinktiv riss Laurent sein Schwert hoch, schloss die Augen und schlug mit aller Kraft zu, als er meinte, der Mann müsste ihn erreicht haben. Die schwingende Klinge stieß auf Widerstand, dann drückte sie sich ins Fleisch des Gegners, ohne dass Laurent damit gerechnet hatte. Mit weit aufgerissenen Augen prallte der Mann auf Laurent und brachte ihn fast zu Fall, dann rutschte er langsam an ihm herunter, leichenblass und röchelnd. Sein Blut hinterließ eine rote Spur auf Laurents Kettenhemd. Laurent ließ sich auf die Knie fallen. Sein Herz wollte aus der Brust springen, ein berauschendes, lebendiges Gefühl hatte ihn ergriffen. Vor ihm auf dem Boden lag sein Gegner, der stark aus einer Wunde blutete. Da ließ Laurent sein Schwert fallen, entsetzt, erregt, überwältigt von einem Rausch, der das Blut durch seine Adern jagte. Er schaute in das zuckende Gesicht des Mannes und je länger er auf ihn starrte, umso kühler wurde es ihm. Der Rausch verflog und machte einer Scham Platz. Nach endlosen Sekunden starb sein Gegner.


    Um ihn herum war der Kampf, der nur wenige Momente gedauert hatte, abgeflaut. Laurent hörte die Gespräche der Söldner, die die erbeuteten Waffen aufsammelten und die Leichen auf einen Haufen warfen. Er setzte sich an einen Baumstamm und lehnte sich an. Er erkannte seine Naivität, seine Dummheit. Ihm war nach Weinen zumute, doch die Tränen wollten nicht kommen. Ohne Warnung, ohne jeglichen Grund hatte der Baron ein Massaker angerichtet, verkleidet als marodierender Routier. Und er selbst war schuld daran, er, der Betrüger, Lügner und – Mörder. Der Druck auf Laurents Brust schnürte ihm die Luft ab, er schämte sich in Grund und Boden für das erregende Gefühl des Sieges über diesen Mann, der sich nur gewehrt hatte, für das Gefühl des süßen Überlebens, das sich nach seinem Schwerthieb fast explodierend in ihm ausgebreitet hatte und nun als schale Ahnung in seinem Empfinden zurückblieb. Was hatte er da angerichtet?


    Inzwischen war ein Feuer entzündet worden. Das Lachen der Söldner brachte Laurent in die Gegenwart zurück. Die Männer trieben ihre Scherze mit einem Mann, der Fesseln an den Füßen trug. Sie schubsten ihn hin und her, sodass er taumelte und zu Boden stürzte. Das Grölen der Männer hallte durch die Nacht. Da schob sich der Baron in den Kreis, seine Gefolgsleute hoben den Gefangenen auf und warfen ihn vor de Rais’ Füße.


    „Wen haben wir denn hier? Was habt Ihr denn hier gemacht bei Eurem Ausritt? Niemand reitet ohne Erlaubnis über meine Ländereien. Seid Ihr etwa ein Spion des Bischofs, ausgesandt, um mir Übles nachzuweisen? Ist es nicht so?“


    „Herr, kein Spion, nur ein Priester des Bischofs.“


    „Oh, ein Priester. Das soll ich Euch glauben? Habt Ihr eine Legitimation von Eurem Herrn?“, höhnte der Baron. Laurent sah, dass dessen Augen abwechselnd vor Freude glitzerten und vor Wut glühten. Dieses grausame Spiel brachte Laurent zum Zittern, seine Zähne klapperten und er fragte sich, ob denn niemand Mitleid mit diesem Mann hatte, der weder Rüstung noch Waffe trug. Die Soldaten betrachteten die Szene mit gekreuzten Armen und gaben ihre Kommentare zu diesem Schauspiel ab, das sie keine Sekunde aus den Augen ließen.


    „Nein, ich habe nichts“, musste der Gefangene auf de Rais’ Frage zugeben.


    „Also seid Ihr nur ein kleiner Spion. Und? Habt Ihr etwas gehört? Oder gesehen?“


    Der Mann blieb stumm und ergab sich in sein Schicksal.


    „Ihr werdet auch nichts mehr sehen oder hören, auch in Zukunft nicht.“


    De Rais zog sein Messer, und bevor Laurents Schrei verklungen war, umklammerte der Baron den Kopf des Mannes und schnitt ihm mit einem geübten Ruck eine Ohrmuschel ab. Der Mann schrie wie ein gequälter Hund, die ganze Umgebung schien mit seinem Schmerzenslaut erfüllt zu sein. Laurent knetete seine Finger. Er schaute sich hilfesuchend um und las nichts anderes als Spott und Verachtung in den Gesichtern der Garde. Der Gefangene weinte und hielt seine gefesselten Hände an seinen Kopf.


    „Herr, habt Erbarmen“, flehte der Verstümmelte mit letzter Kraft. Als Laurent das Stück Haut und Knorpel im Dreck liegen sah, erinnerte er sich daran, dass auch er einmal etwas abgeschnitten hatte. Seine Rache geschah zu Recht, aber diese Tat des Barons zeugte von purer Willkür.


    Mit einer Geste befahl de Rais seinen Soldaten, den Gefangenen lang auf den Boden zu legen. Er kniete sich neben seinen Kopf, doch bevor sein Messer das Auge des Mannes aus dem Kopf schälen konnte, war Laurents Furcht einer seltsamen Empörung gewichen. Er lief los, wie von Geisterhand getrieben und fiel vor ihm auf die Knie.


    „Herr“, rief er aufgeregt. „Herr, lasst ihn, er kann doch nichts dafür.“


    Da hob de Rais seinen Kopf. Auf seiner Stirn prangte ein Blutspritzer.


    „Seigneur, hört auf, ich bitte Euch.“


    Plötzlich schlug de Rais mit dem Handrücken Laurent ins Gesicht. Er fiel zurück auf den Lehmboden und schnappte nach Luft, während er weiter nach hinten kroch.


    „Du Wurm, was fällt dir ein, mich um meinen Spaß zu bringen?“ De Rais sprang mit einem Satz auf die Beine und trat ihm in den Bauch. Laurent schrie auf und krümmte sich.


    „Was soll das? Was willst du überhaupt?“


    Laurent wimmerte, er konnte nichts entgegnen. Er spürte nur solche Angst, dass er kurz davor war, seinen Urin zu verlieren.


    „He, Laurent, warum soll ich nicht weitermachen? Gib mir eine Erklärung, aber eine gute!“


    Laurent richtete sich auf und nahm all seine Kraft zusammen.


    „Denkt an die Vorhersage: vom roten Safte dich enthalte …“ rief er.


    Der Baron stutzte, benötigte aber nur einen kurzen Moment, um eine Entschuldigung zu finden. „Die Vorhersage ist sechs Tage alt, du Tölpel“, entgegnete er und trat ihm vor das Knie.


    „Herr“, jammerte Laurent. „Der Mann tut mir leid. Er hat doch nur das Gleiche gemacht wie ich auch, seinem Herrn treu gedient.“


    „Pech, wenn man dem falschen Herrn dient“, rief de Rais. Laurent war mit einem Mal nicht sicher, ob dieser Satz auf ihn oder auf den Gefangenen zutraf. Das Zittern kam in Schüben, er fühlte sich eisig kalt.


    „Ach, was weißt du schon …“, fluchte de Rais und wandte sich ab. Er ging auf den Gefangenen zu und trat auch ihn in den Bauch, sodass sein Opfer sich wand und würgte.


    „Du da, heb das Ohr auf“, befahl er einem Soldaten. „Und du, Laurent“, wies er mit dem Zeigefinger, „du wirst das Ohr an den Bischof schicken, fein verschnürt und versiegelt, mit deinem Namen als Absender. Deine Tätigkeit als Spion ist vorbei.“


    Dann verließ er mit stürmischen Schritten den Platz.


    „Und den Kerl da, nehmt ihn mit, in den Keller, für immer“, rief er noch und stieg auf sein Pferd.


    Laurent wischte sich die Nase ab. Sein Herz klopfte so stark, dass ihm schwindelig wurde. Da hörte man das Getrappel von Hufen. Einige Männer jagten schon davon, immer noch verkleidet in kunterbunter Kleidung. Sie schleiften die Körper einiger Gegner an Seilen hinter sich her. Diese verloren nicht einmal mehr Blut, waren staubig, verstümmelt und zu schleimiger Materie zusammengefallen, sodass sie keinem Toten ähnelten, den Laurent je gesehen hatte.


    Laurent war so angespannt, dass sein ganzer Körper wehtat. Nie hatte er eine solche Grausamkeit und Kälte am eigenen Leib erfahren und doch war alles nur ein kleines Zwischenspiel gewesen, gerade dazu geeignet, die Soldaten zu erheitern, die unter Spott und Lachen den Späher in seinem Blute auf ein Pferd zerrten. Laurent beschlich das Gefühl, dass die Feinde soeben in sein Gelobtes Land eingedrungen waren und dass der Baron der schlimmste von ihnen war. Was war aus seinem Vorsatz geworden, sich nicht unterkriegen zu lassen? Er hatte kläglich versagt, aber sein Gegner war so mächtig, dass eine Niederlage unausweichlich und gottgegeben war.


    „Ich werde nie mehr Vorhersagen schreiben“, raunte er in den Himmel. Doch für diesen Vorsatz war es zu spät. Gerade heute Morgen hatte er notiert, dass der Baron sich vor einer Frau in Acht nehmen sollte. Als ein Soldat ihm das nackte blutige Ohr in die Hand drückte, wurde ihm schwarz vor Augen, und er fiel in den Staub.


    Als er aufwachte, konnte er sich nur an dumpfes Getrappel erinnern und an eine unbequeme Lage quer auf einem Pferd. Nun spürte er, wie sich weiche Kissen an seinen Körper schmiegten und seine Haut streichelten. Erleichtert wollte er sich schon wieder dem Schlaf hingeben, als er erschrak. Seine Haut? Er riss mit Mühe den Kopf hoch und legte ihn sogleich zurück auf die mit Rosshaar gefüllte Matratze, denn schnell erkannte er seine Situation. Er lag bäuchlings in einem großen Bett, nackt wie Gott ihn erschaffen hatte. Nur wenige Kerzen erleuchteten das Schlafgemach, es duftete nach Rosenöl, ein warmes Feuer prasselte im Kamin. Laurent wusste, was er zu erwarten hatte. In der Dunkelheit geschehen die schrecklichsten Dinge, dachte er und erinnerte sich an sein schmales Lager im Kloster, das kaum zwei Körper getragen hatte. Dieses Mal würde er unter dem Gewicht des Seigneurs tief in die Daunen sinken, doch diese Aussicht war ebenso bedrohlich, wie die Vergangenheit schmerzlich war.


    Poitu trat zu ihm hin und prüfte die Fesseln, die an seinen Handgelenken und Füßen angebracht waren. Die pure Angst ließ ihn stöhnen und zappeln. Sein Erwachen rief den Baron auf den Plan. De Rais trug ein seidenes Nachthemd, der Stoff strich nun als kühler Hauch an Laurents Rippen entlang.


    „Mein Lieber, was stöhnst du denn so? Bist du schon soweit?“, sagte er und setzte sich auf die Bettkante.


    „Nicht, Herr, tut das nicht, ich beschwöre Euch“, flehte Laurent und zog seinen Bauch zur Seite, um den Hautkontakt mit dem Baron zu vermeiden.


    „Poitu, kneble ihn“, befahl de Rais. „Ich habe keine Lust auf sein Wimmern und Flehen.“


    Ein Tuch wurde durch Laurents Mund gezogen und fest in seinem Nacken zugeknotet, was ihm sogleich die Geißel seines Mitbruders vor Augen brachte. Er resignierte und ließ den Kopf liegen. Seine Hände waren gebunden, Gegenwehr war aussichtslos und unmöglich. Über sein Gesäß krochen schweißfeuchte Finger, die sich in seine Muskeln krallten. Der Baron stieg auf das Bett. Vergebens presste Laurent seine Schenkel zusammen, ein Knie schob sich unerbittlich zwischen seine Beine. De Rais schürzte sein Nachthemd und kniete sich über Laurents Oberschenkel.


    „Du hast mir den einen Spaß verdorben, also sieh zu, dass du mir jetzt einen Ausgleich verschaffst“, flüsterte de Rais an seinem Ohr. Laurent stockte der Atem, der Baron lag so schwer auf seinem Körper und der Knebel versperrte der Atemluft den Weg. Sein Gesicht war bereits heiß. Er glaubte zu ersticken und versuchte, langsamer und ruhiger zu atmen. Schon fühlte er Haut auf Haut, der Hoden des Seigneurs pendelte auf seinem Hintern. Laurent wimmerte hinter seinem Knebel und sandte ein verzweifeltes Stoßgebet zum Himmel. Plötzlich hörte er eine bekannte Stimme.


    „Gehört er auch zu Eurem Spaß, Herr?“


    Prelati tauchte schemenhaft aus der Dunkelheit auf. Laurent drehte den Kopf, erblickte dessen Beine und begann vor Erleichterung zu weinen und zu schnaufen. Prelati beugte sich zu seinem Herrn hinab.


    „Er wird kein Wort mehr aus dem Grimoire entziffern, wenn Ihr ihn um den Verstand bringt“, riet er.


    „Na und?“, rief de Rais. „Dann holt Ihr eben einen anderen Schreiber.“


    „Er hat genug, Gilles“, mahnte Prelati seinen Geliebten. Dieser kletterte von Laurent hinunter und ballte die Fäuste.


    „Ich aber nicht! Wollt Ihr mir auch den Spaß verderben?“, schrie de Rais und stampfte mit dem Fuß auf die Erde. Kopf an Kopf standen die beiden Männer voreinander. Laurent schaute gebannt diesem Kampf zu.


    „Wieso macht Ihr das mit Laurent? Mich habt Ihr noch nie gefesselt“, sagte Prelati und kreuzte seine Handgelenke mit einem verheißungsvollen Augenaufschlag. De Rais stutzte, er trat von einem Bein auf das andere. Dann fuhr seine Hand an Prelatis Brust hinauf und fand einen Knopf am Kragen, den er öffnete.


    Laurents Nacken tat weh, er ließ den Kopf sinken. Eine Weile hörte er keinen Laut, nur das schwere Atmen des Barons. Inständig hoffte er, dass Prelati ihn von seinem Vorhaben abbringen konnte.


    „Poitu!“, rief de Rais plötzlich.


    Um seinem wankelmütigen Herrn Genüge zu tun, beeilte der Diener sich, die Fesseln aufzuknoten. Als seine Hände frei waren, befreite Laurent sich vom Tuch in seinem Mund und rollte auf der vom Baron abgewandten Seite aus dem Bett heraus. Scheu nahm er Poitu die Kleidung aus den Händen und schlich aus dem Gemach hinaus. Aus den Augenwinkeln sah er noch, wie de Rais das Hemd seines Geliebten in Stücke riss. Prelati schrie auf, als der Baron in seinen Hals biss. Laurent sperrte die Umgebung aus seinen Sinnen aus und lief so schnell er konnte in seine Kammer, seiner Zuflucht vor allen Gefahren und Sorgen. Er verriegelte die Tür und blickte sich gehetzt um. Das Grimoire lag aufgeschlagen auf dem Pult, es schien zu flüstern und zu wispern. Es lacht mich aus, dachte Laurent und stürzte sich weinend auf das Lager. Der Wind wehte durch das Fenster hinein und bewegte die Seiten des Buches.


    Mitten in der Nacht glaubte er, von einem Geräusch geweckt worden zu sein. Verwundert darüber, dass er in seiner Verfassung überhaupt Schlaf gefunden hatte, setzte er sich auf und sah sich um. Draußen schimmerte der Himmel in einer merkwürdigen goldenen Farbe. Wieder hörte er ein zaghaftes Klopfen, eher ein Kratzen an der Tür. Sofort packte ihn die Furcht, dass der Baron vor seiner Tür stehen könnte, doch dann sagte er sich, dass dieser sich wohl nicht mit einem leisen Pochen begnügt hätte. Er drehte den Schlüssel und lugte durch den Türspalt, dann riss er die Tür auf und zog Giacomo herein, der kaum fähig war, ein Wort zu sprechen. Ruß verteilte sich auf seinem Gesicht, seine Hände waren von Brandblasen überzogen. Laurent zog ihn an sich und umarmte seinen Freund. Er stank nach Rauch.


    „Laurent“, wimmerte dieser und verbarg seinen Kopf für einen Moment an dessen Schulter.


    „Was ist passiert?“, rief Laurent.


    Aus Giacomos Augen quollen Tränen, die über sein dreckiges Gesicht liefen und vom Kinn herabtropften.


    „Die Scheune, sie ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Alles ist verloren.“

  


  
    Kapitel acht

  


  
    

  


  
    Die Kiebitze riefen. Sie hörte die Schar durch das offene Fenster und hob ihren Kopf an, um zu lauschen. Dieser Ruf war ihr so vertraut, dass sie sich wieder zurück auf das Kissen sinken ließ und die erdige Brise einatmete, die hereinwehte. Sie atmete behutsam, weil ihr Schädel morgens oft noch wehtat. Erst im Laufe des Tages, wenn sie ihre Arbeit erledigte, verschwand der Schmerz.

  


  
    Jeden Morgen während ihrer Genesung hatte sie die Kiebitze rufen hören, manchmal sah sie den flirrenden Schwarm durch die Luft fliegen und vernahm das Surren der Flügel. Die Buchenhecke trug noch ihre alten Blätter, die im Wind raschelten und prasselten, dass es sich anhörte wie brutzelndes Fleisch in einer Pfanne. Diese beiden Geräusche waren seit Wochen ihre Begleiter gewesen.


    „Loan“, rief die ältere Frau in die Kammer hinein. „Bist du wach?“


    „Ja, ich komme“, rief Loan.


    Sie verließ das Bett und tauschte das geflickte Nachthemd gegen ein ebenso geflicktes Kleid, das der Magd des Hauses gehörte. Ihr eigenes Gewand war so zerrissen gewesen, dass man es zum Putztuch zerschnitten hatte.


    Ein neuer Tag begann, ein weiterer Schritt in die zwingende Richtung, die sie angesichts der lauen Frühlingsstimmung am liebsten ganz aus den Augen verloren hätte. Wäre da nicht das Gesicht ihres kleinen Jungen, das ihr manchmal im Traum erschien. Wenn sie dann erwachte, fragte sie sich, ob Armand wirklich so ausgesehen hatte. Sie hatte große Angst davor, seine Züge aus ihren Erinnerungen zu verlieren. Unmöglich konnte sie sich jetzt einem normalen Leben zuwenden, auch wenn dieses Leben verführerisch und bereitwillig vor ihr lag. Ihre Rache aufzugeben, wäre Verrat an Armand.


    Sie betrat die Küche, in der Batilde, die Großmutter, bereits am Herd stand. Loan musste gleich den Stall misten. Sie fütterte die Hühner und Gänse und ging zum Unkrautjäten auf die Felder. Jeden Morgen seit vier Wochen die gleiche Arbeit, aber die Bewegung tat ihr gut. Sie fühlte, wie ihre Kraft zurückkehrte. Nur manchmal kletterte ein seltsames Gefühl in ihren Hals, es wurde ganz eng in ihr und es drückte.


    „Komm und iss etwas, Kind.“


    Die alte Herrin des Hauses klopfte ihren Unterarm und drückte sie auf die Bank nieder, um ihr ein gebratenes Ei und etwas Brot vorzusetzen.


    „Danke, Batilde“, antwortete Loan, band ihre Haube fest und begann zu essen.

  


  
    „Das Wetter ist gut heute, endlich wird es mal trocken. Ich dachte schon, die Saat würde auf dem Feld verfaulen“, sagte sie und kaute genüsslich. Der saure Saft des Brotes ging durch ihren Gaumen.


    „Wie geht es dir, Kind?“


    Der Bissen wurde schwer in ihrem Mund, sie schob ihn mit der Zunge hin und her. Sie konnte sich nicht wehren gegen ein Gefühl, das aus ihrer Vergangenheit stammte.


    „Oh Batilde, es geht mir gut. Ich bin euch so dankbar“, stammelte sie, während sie ihren Oberkörper wiegte, weil es dann leichter war zu sprechen. „Dass ihr mich aufgenommen habt, wird Gott euch im Himmel vergelten, und dass ihr so gut zu mir seid, das habe ich nicht verdient.“


    Sie wischte sich eine Träne ab und schluckte den matschig gekauten Happen hinunter. Nun erkannte sie das Gefühl. Etwas Warmes hatte auf ihren Lippen gelegen, ein weicher Mund war es gewesen. Wann? Und wo? Als Batilde die weit aufgerissenen Augen ihres Schützlings sah, fragte sie:


    „Du siehst wieder etwas, nicht wahr?“


    Loan nickte. Sie konnte sich nicht an alles erinnern, was in den zwei Tagen vor ihrem fast tödlichen Erlebnis passiert war.


    „Ein Kuss war es, ein Kuss. Man hat mich geküsst und es war schön.“


    Batilde sagte leichthin: „Na, ein schönes Mädchen wie du, natürlich bist du mal geküsst worden. Und natürlich war es schön. Das ist nichts Besonderes.“


    Loan trank einen Schluck Milch und atmete auf. Die Vergangenheit wirkte manchmal so bedrohlich, sie wollte eigentlich gar nichts wissen. Doch da erschien schon der Name, den sie gesucht hatte, in ihrem Gedächtnis: Laurent. Sie lächelte und atmete auf. Diese Erinnerung war sehr angenehm.


    „Aber schweig still, wenn du mal den Pfarrer triffst. Er wird deine Gesichter und Träume als Hexerei auslegen, dieser Dummkopf“, wies Batilde sie an.


    „Ja, ich weiß.“ Loan stand auf, um den Tisch abzuräumen. Dann lehnte sie sich an eine Kommode und blickte sich um. Die Küche war geräumig und hell, das Haus war groß und gehörte Batildes Schwiegersohn, dem Mann ihrer Tochter Yvette, einem freien Bauern, der das dazugehörige Land von seinen wohlhabenden Eltern geerbt hatte. Draußen auf dem Hof, der von einer hohen Schutzmauer und einem Tor umgeben war, um Bettelvolk und Räuber abzuschrecken, herrschte bereits reges Treiben. Zwei Knechte sägten Holzbretter, eine Magd sammelte Eier, die alte Tante der Familie, die nicht ganz richtig im Kopf war, legte Bettwäsche zum Bleichen auf die Wiese. Ihre hageren Hüftknochen stachen durch das Kleid hervor. Loan war spät heute, die Schweine in den Ställen schrien schon ungeduldig nach Futter.


    „Wo ist Henri?“, fragte sie.


    „Auf dem Viehmarkt, Yvette und die Kinder sind mit ihm gegangen, weil sie Verwandte besuchen wollen.“


    „Na, dann gehe ich mal in den Stall.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Batilde nickte und sah der mageren Frau nach, die in das niedrige Gebäude eilte und sich eine Forke nahm.

  


  
    Sie seufzte. Das arme Mädchen. Ihre Enkel hatten sie beim Versteckspielen in einem Wäldchen gefunden, Henri hatte sie halbtot geborgen und der Pfarrer hatte ihr eine Stunde später die Letzte Ölung gegeben, denn jedermann war davon überzeugt, dass sie bald sterben würde.


    Zu ihrer aller Überraschung war die namenlose Frau wieder zu sich gekommen, doch es hatte vier lange Wochen gedauert, bis sie sich von ihrem schweren Fieber und der bleiernen Schwäche erholt hatte und etwas Auskunft über sich geben konnte. Batilde erhielt nur spärliche Worte und Erklärungen, doch es war nicht nötig, mehr zu erfahren. Sie wusste genug. Das zerfetzte Kleid und die Waschung ihres Körpers verrieten nur zu deutlich, dass man sie vergewaltigt hatte. Die Spuren im Wald, das Lagerfeuer und die Pferdeäpfel hatten verraten, dass Räuber sich in der Nähe aufgehalten hatten. Doch Loan schien alles vergessen zu haben, sodass Batilde sich hütete, ihr diese schlimme Nachricht mitzuteilen. Gott hatte ihr beigestanden, denn sie war nicht schwanger geworden.


    Selbst jetzt war Loan oft müde und erschöpft, sodass Batilde ein Auge auf sie hatte, doch wenn es ihr gut ging, war sie munter und beteiligte sich an den Gesprächen.


    Es machte Batilde nichts aus, diese Frau als Gast und gleichzeitig als Magd aufzunehmen. Seit weiteren vier Wochen vergalt Loan ihre Aufnahme mit den Arbeiten in Haus und Stall, zu denen sie fähig war. Nun war es fast Mitte Mai. Batilde spürte, eines Tages würde Loan wieder fortgehen, sie hatte es im Gefühl. Manchmal saß die junge Frau mit dem Spinnrad versonnen vor dem Fenster und schaute in die Abendsonne. Eine seltsame Schwermut bedrückte sie, bevor sie entschuldigend lächelte, weil alle ihre Träumerei beobachtet hatten. Man wartete auf etwas Entscheidendes, man wartete darauf, dass sie plötzlich aufstand und sagte: Ich bin bereit, ich gehe jetzt.


    Allerdings war es besser, sie noch ein wenig hier zu behalten und etwas Fett an ihre Rippen zu füttern. Der Garten bot gerade frische Karotten und sogar die ersten Erdbeeren, deren gezüchtete Setzlinge sie nur mit Mühe von der Kräuterfrau bekommen hatte, leuchteten in der Sonne und erfreut registrierte Batilde, dass die roten Früchte doppelt so groß waren wie die wilden Walderdbeeren.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Loan schaufelte den Kot der Schweine mit der Schaufel vor die Tür des Stalles. Ihre Lunge pfiff immer noch leise, sie hatte den Husten erst halbwegs überstanden, der dem Wundfieber gefolgt war. Außer Atem hielt sie inne und blickte auf die Felder und Wiesen ihrer Gastgeber. Sie beschloss, das anstrengende Misten aufzugeben und dem nicht so mühseligen Melken der zwei Kühe den Vorzug zu geben. Sie scheuchte die Katze, die um den Melkeimer herumstrich, beiseite und setzte sich auf den Schemel. Das Melken hatte sie schnell erlernt, überhaupt hatte sie hier viel gelernt. Bald musste sie fortgehen, aber irgendetwas hielt sie noch auf. Musste sie vielleicht noch auf ein Zeichen warten oder auf eine göttliche Eingabe? Doch einen solch plumpen Versuch wie den letzten wollte sie nie mehr unternehmen. Dieses Mal musste es gelingen.

  


  
    Regelmäßig und zügig strichen ihre Finger über das Euter, bald war der Eimer gefüllt. Die Katze saß neben ihr und trampelte erwartungsvoll auf den Vorderpfoten, doch als kein Spritzer für sie abfiel, erhob sie sich, wandte hoheitsvoll ihr Hinterteil und ging davon. Loan lächelte und brachte ihre Ausbeute in die Küche, in der die alte Tante in der Ecke saß und eine Brotkante in einem Becher Milch einweichte.


    Loan hatte Batilde und Yvette berichtet, dass sie auf dem Weg nach Nantes von Räubern überfallen worden sei und dass sie nicht wusste, wie weit sie mitgeschleppt worden sei. Als sie sich diese Erklärung ausgedacht hatte, war eine irritierende Angst in ihr aufgestiegen, so als trüge diese Lüge ein Körnchen Wahrheit. Sie hatte sich als Waise ausgegeben, ohne ihre Herkunft genauer zu erklären, man hatte sie auch nicht weiter ausgefragt, sondern sie in Ruhe gelassen. Bevor sie ging, musste sie alles klarstellen und um Verzeihung bitten.


    Sie schob ihre Gewissensbisse beiseite und half Batilde beim Kochen, dann deckte sie den Tisch für die Knechte, die Magd, die Tante und für Batilde und sich selbst. Nach dem Essen hörte sie Kindergeschrei, die Familie kam vom Markt zurück.


    Loan wollte sich zurückziehen, doch Batilde hielt sie am Ärmel.


    „Bleib doch, mal sehen, was sie eingekauft haben.“


    Also half Loan dem kleinen Mädchen, ihren Korb auszupacken, der etwas Garn und neue Knöpfe enthielt. „Hier, ein Knopf für mein Kleid“, sagte das Kind und betastete einen viereckigen Hornknopf. Loan biss die Zähne zusammen und strich dem Kind über das Haar. Wie sehr vermisste sie den braunen Haarschopf ihres Jungen. Yvettes Sohn dagegen war bereits neun Jahre alt und altklug dazu, mit einer gewissen Überheblichkeit belächelte er seine Schwester, die sich nun in den Schoß der Tante schmiegte und ihr den Knopf zeigte. Diese nickte und gab immer wieder „Ja, ja“ von sich.


    „Ach, wie gut, dass wir wieder hier sind. Man weiß ja nie, wer einem begegnet“, seufzte die dunkelhaarige Yvette, setzte sich auf die Bank und reckte ihre Beine. Sie hatte Kleiderstoff und neue Löffel gekauft, während ihr Mann Henri Loan einen Korb entgegenhielt und den Deckel aufklappte. Küken wuselten im Halbdunkel des Geflechtes herum und fiepten leise.


    „Sind sie nicht schön, Loan?“, sagte die kleine Amelie.


    Loan nickte. „Wie Wollknäuel.“


    „Gib mir bitte etwas Wein, Loan“, sagte Henri und überließ die Tiere seinem Sohn, der die Küken in den Hühnerstall brachte, gefolgt von Amelie.


    „Wir haben die tragenden Sauen gut verkaufen können, es ist noch was übrig“, erzählte er und nickte, als Loan ihm einen Becher Rotwein vorsetzte. Yvette griff lächelnd in ihren Ausschnitt und holte eine Börse mit klingenden Münzen aus ihrem Mieder hervor.


    „Jetzt wisst ihr, warum ich gern dahin greife“, neckte Henri, worauf Yvette ihrem Mann auf die Finger schlug, als er ihrem Busen zu nahe kam.


    „Seid ihr etwa allein auf der Straße unterwegs gewesen?“, fragte Bathilde.


    Henri schüttelte den Kopf. „Nein, halb St. Auban war auf den Beinen.“


    „Was gibt es Neues?“ Batilde kramte in ihrem Stopfzeug und maß einen Faden ab.


    Yvette kaute an einem Stück kaltem Fleisch.


    „Nun, der Baron hat wohl wieder zugeschlagen, so hört man.“


    Loans Stöhnen war in der eingetretenen Stille gut zu hören, doch es wurde nicht beachtet, da Yvette mit vollem Mund die Erzählung fortsetzte.


    „Eine Mutter hat ihre beiden Kinder vor vier Wochen nach Machecoul geschickt, um dort zu betteln. Sie hat nur das Mädchen wieder gesehen, der Junge blieb verschwunden.“


    Batilde bekreuzigte sich. „Großer Gott, hab Erbarmen.“


    Loan schüttelte den Kopf. „Das wird er nicht haben.“


    Henri hob seinen Kopf. „Was weißt du darüber, Loan? Hast du auch was gehört?“


    Ernst sah Loan die drei Menschen an, die sich so lange um sie gekümmert hatten, einen nach dem anderen. Das Zeichen war gekommen, sie musste jetzt gehen. Der Tod eines weiteren Kindes war ihr Verschulden. Sie wollte sich beeilen, damit es nicht wieder passierte. Sie erhob sich. „Ich habe nichts gehört, nur erlebt. Verzeiht mir, ich habe euch die ganze Zeit belogen. Auch mein Sohn war ein Opfer des Barons, vor einem halben Jahr in Montjean an der Loire. Deshalb war ich hier in der Gegend.“


    Yvette schlug die Hand vor den Mund, Henri, breit und kräftig, sprang auf.


    „Erzähl“, befahl er.


    Das tat Loan, Wort für Wort, mit einigen Pausen. Immer wieder schätzte sie die Reaktionen ihrer Zuhörer ab. Ihre Beichte dauerte nicht lange, ihr Schicksal war so einfach und nebensächlich, dass wenige Sätze ausreichten, um darüber Auskunft zu geben. Doch als sie merkte, dass man verständnisvoll nickte, dass die Frauen seufzten und dass Henri seine Fäuste ballte, fühlte sie eine Erleichterung, die sie seit Armands Tod nicht mehr gespürt hatte. Man glaubte ihr, man fühlte und litt mit ihr. Warum war das hier anders als zu Hause?


    „Bitte erzählt mir, was hier passiert. In Montjean konnte ich es nicht richtig glauben, aber es ist doch so, wie ich sagte, nicht wahr?“


    „Ja, so ist es, das kann dir jeder, der Augen im Kopf hat, bestätigen“, ereiferte sich Batilde, die sich als Erste von ihrem Erstaunen erholt hatte. Sie fuhr fort, während Yvette aufmerksam zuhörte.


    „Der Baron ist oft in Machecoul, Tiffauges oder an der Küste und auffällig oft, wenn er da war, verschwanden Jungen, seltener auch Mädchen aus den Dörfern. Meine Nichte zum Beispiel, die hat vor vier Jahren ihren Zehnjährigen in den Dienst auf die Burg geschickt, denn dieser Verwandte, de Sillé, oder wie er heißt, wollte den Kleinen ja unbedingt haben, denn der gute Baron sei ja so mildtätig und könne ihm eine Erziehung und eine Stelle ermöglichen. Da hat sie ihn eben hingegeben und nie wieder gesehen.“


    „Aber wie kommt es, dass niemand etwas gemerkt hat?“, fragte sie. „Mir hat man das Kind geraubt, sodass ich gleich wusste, dass etwas Schlimmes passieren würde, aber wenn ein Kind in Stellung geht, scheint doch alles seine Ordnung zu haben.“


    Doch auch darauf hatte Batilde eine Antwort.


    „Die Kinder sollten doch vom Baron versorgt werden, das war doch gut. Wer denkt denn gleich an so etwas? Und wenn man nachgefragt hat, dann war das Kind eben gerade an der Küste oder in Nantes, also bestand kein Grund zur Sorge.“


    „Niemand hat sich getraut, länger darauf zu bestehen, das Kind zu sehen, du weißt ja, wie launisch die Herrschaften sind. Da hat mancher Vater eher ein neues Kind gezeugt, als sich noch um das alte zu kümmern“, meinte Henri und schüttelte den Kopf.


    „Einige waren ja froh, einen unnützen Esser aus dem Haus zu bekommen. Und einmal, nein, zweimal habe ich gehört, dass man den Müttern die traurige Nachricht überbracht hat, dass das Kind beim Waschen am Fluss ertrunken sei oder an einem Fieber gestorben war. Und man hat gleich die Gräber dazu gezeigt“, trug Yvette bei.


    „Ja, mein Kind, so ein Grab wie deines, in dem du jetzt liegen würdest, wenn die Kinder dich nur einen Tag später gefunden hätten“, sagte die Alte und strich Loan über die Narbe, die noch unter der Haube hervorlugte. Eine Weile schwiegen sie, jeder hing seinen Gedanken nach. Man hörte das Lachen von Amelie durch das Fenster.


    „Er ist gerade in Machecoul, nicht wahr?“, fragte Loan.


    Die beiden Frauen nickten.


    „Was hast du nun vor?“


    „Das, was ich immer vorgehabt habe. Ich werde mein Kind rächen und alle anderen dazu.“ Ihre Stimme war kalt. Die Frauen schlugen ihre Hände über den Kopf zusammen.


    „Loan“, warnte Henri. „Das ist Wahnsinn. Man wird dich töten, wenn du nur einen Schritt auf ihn zumachst! Er hat eine Leibgarde und viele Männer um sich herum.“


    „Gott hat mir das Leben wieder geschenkt, damit ich mein Ziel weiterverfolge.“.


    „Versündige dich nicht. Mein ist die Rache, spricht der Herr“, verkündete die bibelfeste Batilde.


    „Ja“, rief Loan erbost und wanderte in der Küche hin und her. „Sein ist die Rache, das merke ich. Tatenlos seht ihr zu, was hier passiert. Keiner von euch hat den Mut, etwas dagegen zu unternehmen. Was seid ihr nur für Feiglinge!“


    Das konnte Henri nicht auf sich sitzen lassen. Er stemmte seine Arme in die Hüfte.


    „Und was hätten wir tun sollen? Du bist allein, hast niemanden mehr. Aber wir haben noch andere Kinder, wir haben Familien, Verwandte, Freunde. Du hast ja keine Ahnung, wie schnell eine Fackel in das Strohdach gestoßen werden kann.“


    Batilde schlug ein weiteres Kreuzzeichen über ihre Brust und schob die Glut des Feuers mit einem Schüreisen zusammen, als fürchtete sie, dass das beschriebene Inferno auch ohne Fackel eintreten könnte.


    „Ihr habt Angst, das ist alles. Ist euch die entsetzliche Angst dieser armen Kleinen gleichgültig?“


    Yvette trat nah an Loan heran und fuchtelte mit dem Fleisch in der Hand vor ihrem Gesicht herum.


    „Loan, wir sind hilflos und wir werden immer Angst haben, solange diese schlimmen Zeiten dauern. Aber wir leben immerhin, jedenfalls so gut es eben geht. Was nützt mir die Rache, wenn ich tot bin?“


    „Ihr versteht mich nicht“, wurde Loan klar. „Ich brauche kein Leben mehr, ich habe keinen Grund mehr dazu.“


    „Das ist gotteslästerlicher Unsinn. Gott wird dir jemanden schicken, mit dem du ein neues Leben beginnen kannst. So einfach ist das“, sagte Henri. Loan lachte bitter. „So einfach? Nein, das könnte ich niemals, eine Familie ohne ihn, ohne Armand. Jeden Tag würde ich an ihn denken und mich schämen.“


    Da nahm Yvette Loan in den Arm.


    „Du wirst es sehen, Loan. Tu, was du glaubst tun zu müssen, aber halte dich nicht vom Leben fern. Das ist nicht gut.“


    „Ach“, schluchzte Loan und schmiegte sich an ihre Gastgeberin. „Immer, wenn es jemand gut mit mir meint, muss ich gehen.“


    „Siehst du, das ist genau das, was ich meine. Du könntest nach Hause gehen, dahin, wo du hingehörst.“


    „Dort erinnert mich alles an ihn“, gab sie zurück.


    „Dann bleib in der Gegend, such dir in Nantes einen jungen Burschen und heirate ihn.“


    „Wer würde mich schon nehmen?“, entgegnete Loan hartnäckig.


    „Dir ist nicht zu helfen, aber Gott sei mit dir.“ Die Frauen gaben ihre Überredungsversuche auf. Loan konnte sich gut vorstellen, dass sie insgeheim davon überzeugt waren, dass sie durch den Schlag auf den Kopf ihren Verstand verloren hatte. Doch sie gaben her, was sie entbehren konnten: ein warmes Umschlagtuch, etwas Proviant und ein paar Münzen aus der Geldbörse. Auf diese Weise ausgestattet legte Loan sich am Abend in ihr Bett und schlief tief und fest.


    Am nächsten Morgen machte sie sich nach vielen Umarmungen, Küssen und Ratschlägen auf den Weg nach Machecoul, das eine Tagesreise entfernt lag. Sie ahnte, dass die Jungfrau Johanna sich genauso sicher und stark gefühlt haben musste, als sie ihr Heimatdorf Domremy verließ. Loans Mission war ebenso heilig und notwendig wie die ihre.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Laurent umarmte den immer noch zitternden und stinkenden Giacomo und richtete seine Augen auf die traurigen Überreste seines niedergebrannten Laboratoriums. In dem Rauch, der sich mit dem Frühnebel zu einem diesigen Schleier verband, zeichneten sich die Umrisse der Mauern ab.

  


  
    Man hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Brandglocke zu läuten. Die Scheune war herrenlos, und der Friedhof diente als Brandschneise, sodass Funkenflug nicht zu befürchten war. Inzwischen waren alle Glutnester mit Schaufeln und Wasser gelöscht worden.


    „Ist denn gar nichts mehr da?“, fragte Laurent tonlos.


    Giacomo schüttelte den Kopf. Auch sein Gesicht wies einige runde Brandstellen auf, die der Koch mit Fett bestrichen hatte, um die Wunden zu heilen.


    „Die Leute haben alles durchwühlt, sie haben wohl gemerkt, dass hier jemand Teufelswerk betrieben hat. Der Tiegel ist weg, die Tontöpfe zerbrochen, die Ofengrube zugeschüttet. Ich habe nachgesehen.“


    Er schaute auf seine verrußten Hände mit den rabenschwarzen Nagelrändern.


    „Gut, dass dir nichts passiert ist.“ Laurent seufzte, strich ein letztes Mal über Giacomos Rücken und sah den Krähen nach, die die Brandruine überflogen. Er dankte dem Herrgott, dass diese Aasfresser keinen Grund hatten, länger hier zu verweilen.


    „Es tut mir so leid, ich weiß immer noch nicht, wie das geschehen konnte“, klagte Giacomo und zog seine Nase hoch, bevor der Schnodder durch das dreckige Gesicht laufen konnte. „Ich glaube, es lag am Öl. Ich habe nicht aufgepasst.“


    Heißes Öl, fiel Laurent mit einer Mischung aus Entsetzen und Reue ein.


    „Es hat nicht richtig funktioniert, und beim letzten Versuch habe ich tüchtig angefeuert. Da hat sich das Öl entzündet. Und als ich mit dem Wasser löschen wollte, ist alles in die Luft geflogen.“


    „Ach, es tut mir so leid, ich bin schuld an allem“, meinte Laurent und verbarg seine Schuldgefühle mit aller Kraft. Es kam ihm der Gedanke, statt ein Geständnis abzulegen, lieber einen Strick zu nehmen, um der Qual ein Ende zu machen. Alles war vergebens gewesen. Er war nicht sicher, ob er die Kraft hatte, seine Arbeit am Grimoire aufzunehmen oder gar noch einmal neue Experimente zu entwickeln, denn er fühlte sich ebenso ausgebrannt wie diese Scheune.


    Die Erlebnisse der letzten Nacht hatten sich tief in seine Seele eingraviert. Durch sein Verschulden waren Menschen zu Tode gekommen, durch seinen Hochmut war Giacomo in Gefahr geraten. Gott hatte ihn verlassen und einem Päderasten in die Hände fallen lassen, doch das war nur gerecht gewesen, es war die Buße, die ihm auferlegt worden war. Gott entriss ihm den Plan, den er für Laurent vorgesehen hatte, und ließ ihn zurück in Einsamkeit, Furcht und Verzweiflung. Jetzt versuchte er mit aller Kraft, nicht die Beherrschung zu verlieren, als Giacomo fragte:


    „Bist du sicher, dass es das richtige Rezept war?“


    Laurent flüchtete sich in Ausreden. „Es hätte wahrscheinlich sowieso nicht geklappt“, tröstete er sich selbst, auch wenn diese Worte an seinen Freund gerichtet waren.


    „Es hat trotzdem Spaß gemacht. Eines Tages haben wir mehr Glück.“


    „Immerhin hast du noch dein Grimoire und ich habe meinen Herrn. Es hat sich nicht viel verändert.“ Sein sonniges Gemüt, das er aus seiner Heimat hinübergerettet hatte, überwog inzwischen den erlebten Schrecken.


    „Ich fühle mich hundeelend“, sagte Laurent.


    „Das kommt davon, wenn man sich in Dinge einmischt, die einen nichts angehen. Willst du auch im Verlies landen wie dieser arme Teufel?,“ warnte Giacomo, der inzwischen von den unentwegt tratschenden Kameraden von Laurents Beistand für den Priester des Bischofs erfahren hatte.


    „Ich weiß, aber ich habe mich so schuldig gefühlt.“


    „Ach was. Der Baron kann tun und lassen, was er will, wann merkst du das endlich?“


    „Ist das denn richtig, Giaco?“


    Erstaunt sah der Italiener ihn an. „Richtig? Wen kümmert das?“


    „Das ist es ja eben“, flüsterte Laurent niedergeschlagen.


    „Ist doch alles egal“, schnaufte er noch und drehte sich um, um der deprimierenden Wirkung seiner zerstörten Arbeitsstätte zu entkommen. Gemeinsam gingen sie zur Burg zurück. Das Wasser in den Gräben glänzte inzwischen silbern im Sonnenlicht, die Libellen tanzten durch das Schilf, das das Ufer der Falleron schmückte. Die Vögel sangen ihr Morgenlied, doch die Natur kam nicht gegen Laurents Stein in der Brust an. In der Halle trennten sie sich, denn der Baron ließ seine laute Stimme hören. Laurent schrak zusammen und begann, am ganzen Körper zu zittern.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Diese Hexe, diese falsche Hexe“, rief de Rais und zerriss eine Serviette.

  


  
    „Sie will Geld haben. Sie hat mir einen Brief geschrieben. Und der Kanzler hat mir einen Brief geschrieben, in dem er mich auf meine Pflichten hinweist. Und wisst Ihr, wo sie bald wohnen wird?“


    Wutschnaubend riss er die Tischdecke herunter und trampelte auf dem Stoff herum. Prelati neigte neugierig seinen Kopf.


    „In Champtocé wird sie zu Gast sein, einfach so. In meinem Champtocé, meiner Heimat!“


    „Ihr meint, die Burg des Herzogs“, wagte Prelati einzuwenden.


    De Rais schritt durch die Halle, trat seinem Hund, der im Wege lag, in den Hintern und winkte ab. „Ja, die des Herzogs. Diese Frau ist wirklich frech.“


    Er zog ein Dokument aus dem Wams und betrachtete es. Prelati hatte erst den Eindruck, als würde der Baron, der das Schreiben ja an seinem Herzen getragen hatte, von einer sentimentalen Stimmung erfasst, doch dann setzte de Rais ein solch grimmiges Gesicht auf, dass er sicher war, dass das einzige Gefühl zwischen ihm und seiner Frau der Hass war. Doch dieser Hass entsprang mehr der Wut über die Beherbergung als der Forderung nach Geld.


    „Laurents Vorhersage sagt, ich solle mich vor einer Frau hüten. Das ist so eindeutig, wie es nur sein kann“, sagte der Baron. „Vielleicht hattet Ihr recht, ihn vor mir zu schützen. Seine Orakel sind wirklich zutreffend.“


    Als Laurent, der sich hinter einer Säule verborgen hatte, seinen Namen erlauschte, zuckte er zusammen und hielt den Atem an. Doch der Baron sprach wie immer, der Klang seiner Stimme enthielt kein Anzeichen, dass er ihn vertreiben oder aufgrund seines Ungehorsams in den Kerker werfen würde. Er atmete ein wenig auf.


    Da seufzte der Baron. „Sie entweiht die Burg, die ich geliebt und dann verloren habe. Und ich bereue jetzt schon, dass ich St. Etienne hergeben muss, wenn das Geld da ist. Das sind alles Besitzungen meiner Familie, alle sind mir lieb und teuer, und ich muss vom Teufel besessen gewesen sein, als ich sie hergab.“


    „Champtocé gehörte Eurem Großvater“, erinnerte sich Prelati, der auch ahnte, dass de Rais für den Verkauf von Champtocé und Ingrandes kein Geld erhalten, sondern auf diese Weise seine Schulden verrechnet hatte.


    „Ja, und dann mir!“, bellte de Rais. „Die Burg war mir teuer, ich bin dort zum Mann geworden“, fügte er flüsternd hinzu und lehnte seinen Kopf an seine Schulter. Er strich ihm sanft über das Haar. De Rais beruhigte sich, hob seinen Kopf und ohne Worte versanken sie in einem langen Kuss.


    „Was soll ich tun, François? Einfach nur zusehen, wie dieses Weib in meinen Mauern schläft?“, fragte derweil der Baron.


    „Euch wird nicht viel anderes übrig bleiben, Gilles. Gott schickt Euch eine Prüfung, die Ihr tapfer bestehen müsst.“


    „Da spricht der Priester aus Euch“, kam postwendend der Spott. „Wollt Ihr noch hinreiten und sie herzlich begrüßen? Möchtet Ihr vielleicht ihr Bett machen und sie zudecken, ganz zu schweigen von anderen Diensten, die sie mit Sicherheit gern von Euch empfangen würde?“


    De Rais schob ihn fort.


    „Warum tut Ihr mir weh, Seigneur?“


    „Weil es mir Spaß macht.“ De Rais stob davon und ließ ihn verstört zurück.
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    Laurent stand hinter einer Säule und fühlte sich wie ein schäbiger Spion. Doch alles in allem war er nun beruhigt. Es würde nichts Schlimmes mehr passieren. Die Sache war ja nicht gelogen oder provoziert worden, sie war echt und betraf den Baron und seine Frau. Dieses Mal würde der Baron wohl niemandem das Ohr abschneiden.

  


  
    Als de Rais gegangen war, biss er sich auf die Lippen. Er würde es sich nicht verzeihen, wenn diese Unstimmigkeit länger andauern würde, doch dann machte er sich klar, dass seine Vorhersage eigentlich keine Schuld daran trug.


    Aber immer noch sah er in seinen Träumen die verkohlten Balken der Scheune und die geschwärzten Mauern. Zudem tanzten vor seinen Augen die vor Lachen verzerrten Gesichter der Soldaten und die Leichen der toten Männer. Mit roter Schrift stand das Wort „Mörder“ in sein Grimoire geschrieben, lesbar nur für ihn allein. Und seine Härchen auf der Haut richteten sich immer noch auf, wenn er sich die Berührungen des Barons ins Gedächtnis rief. Schwer seufzend versuchte Laurent, einen klaren Kopf zu bekommen.


    Seine Angst war nur verblasst und nicht verschwunden, so wie die blasse Schrift des alten Buches. Das alte Grimoire war trotz der Blässe die Wirklichkeit, das neue war trotz strahlender Tinte nur Trug und Schein. All seine hochtrabenden Pläne und Hoffnungen waren Schwindel und verblendeter Ehrgeiz, der ihn blind gemacht hatte.


    Doch was sollte er nun tun?


    Prelati setzte seine Hoffnung auf ihn. Laurent konnte jetzt nicht einfach mit den Vorhersagen aufhören, das würde auffallen. Er konnte vielleicht vorgeben, das Kopieren des alten Grimoires sei nun fertig, weil seine Handschrift enger und platzsparender sei und daher sei das neue Buch noch nicht voll. Doch immer noch übertrug er die wenigen lesbaren Stellen des alten Grimoires in das neue, sodass man seine Behauptung prüfen und als falsch entlarven konnte. Er musste noch zwanzig Seiten übertragen. Das war nicht mehr viel und er war sicher, dass er es schaffen würde, ohne den Baron erneut zu reizen. Nun verließ er seinen Lauschposten, ohne von Prelati gesehen zu werden. Nachdenklich betrat er sein Zimmer. Er benötigte eine Vorhersage, die den Baron wieder gnädig stimmte, sodass er in wenigen Tagen das Grimoire abschließen, sein Bündel packen und seiner Wege gehen konnte. Er hatte kein Verlangen mehr danach, die Bücher des Barons zu pflegen und zu studieren.


    Im belauschten Gespräch hatte er einen Anhaltspunkt erhalten. St. Etienne de Mermorte, einen halben Tagesritt weiter im Süden gelegen, gehörte lange Zeit der Familie des Barons, und der Kaufpreis war offensichtlich noch nicht gezahlt. Wenn de Rais nun vom Kaufvertrag zurücktreten könnte, dann würde er sein geliebtes Land behalten. Ob das möglich war ohne Ohrschneiderei, ohne kriegerische Auseinandersetzung und ohne einen Angriff auf seine Tugend? Laurent, der seine spärlichen kaufmännischen Kenntnisse von seinem Vater erworben hatte, überlegte. Wer konnte ihm hierüber besser Auskunft geben als sein Bruder? Doch er kannte Bastien. Er würde sich drehen und winden und in seiner vorsichtigen Art für jedes Argument auch gleich ein entsprechendes Gegenargument vorbringen. Nein, nach ihrem Streit würde er ihm ohnehin nicht helfen. Laurent wusste für einen Moment nicht weiter und setzte sich mit anfänglichem Widerwillen vor sein unheilbringendes Buch, blätterte nachlässig durch die Seiten. Die Faszination ließ nicht lange auf sich warten. Je länger er mit der Hand über das geschmeidige Leder fuhr und die Seiten mit einem sirrenden Geräusch durch seine Finger laufen ließ, umso schneller ergötzte er sich wieder am Kontrast des weißen Untergrundes mit der blauen Tinte.


    Das Buch rief und lockte, Laurent ließ sich ohne großen Widerstand verführen. Nur noch eine einzige Vorhersage, dann würde er bald endgültig das Buch schließen, sagte er sich immer wieder. Nachdem er zwei Zaubersprüche zur Wundheilung entworfen hatte, schrieb er nieder: Familie ehren, Heimat bewahren, Besitztum schützen. Dazu malte er den Umriss eines Wappens und eine Kirche.


    Ob das ausreichen würde, um dem Baron etwas zu tun zu geben, was seine Laune konstant gut hielt?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Seit einer halben Stunde wanderte de Malestroit in seinem Palais über die knarrenden Bodendielen hin und her, vom Fenster zum Kruzifix, vom Kruzifix zum Fenster. Niemand erhielt Einlass, er wartete auf einen Besucher.

  


  
    Das Gespräch mit dem Inquisitor ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Je länger man zögerte, umso größer die Anzahl der Opfer, umso größer der Unmut in der Bevölkerung und der Ärger, den der Herzog zu spüren bekam. Hin und her gerissen zwischen politischem Kalkül und dem Drang, seinen Widersacher de Rais zur Strecke zu bringen, durchdachte er jeden seiner Schachzüge. Es half nichts, er musste den Baron anstupsen, er musste ihn dazu bringen, von sich aus eine unbedachte Tat, einen Fehler, zu begehen. Er brauchte eine Handhabe zu einer Verhaftung, aus welchem Grund auch immer.


    Das Scharmützel des Barons mit seinen Soldaten, von denen nur fünf Männer lebend wieder in Nantes angekommen waren, nagte noch an seinem Stolz. Doch offiziell waren Räuber für den Hinterhalt verantwortlich. Seine Beamten hatten im spärlich besiedelten Marais Bretone nur arme Fischer gefunden, die wortkarg und scheu die fremden Reiter beschrieben hatten. Der Baron hatte diese Beamten gastfreundlich aufgenommen, frech seine Betroffenheit dargestellt und ihm entrüstet über die Heimtücke der Banditen schriftlich sein Mitgefühl ausgesprochen. Auch wenn er gegen Gefühle wie Hass und Rache anbetete, saß dieser Stachel tief. Am liebsten hätte er Machecoul mitsamt seinem Besitzer in Grund und Boden gestampft, doch er musste sich an das Gesetz halten und würde ohnehin durch die immer noch starke Garnison schwere Verluste einfahren. Er hatte sich von einem naiven Studenten übers Ohr hauen lassen, so viel war nun sicher.


    Nun empfing der Kanzler Geoffroy le Ferron, den Schatzmeister der Bretagne.


    De Malestroit ließ sich nicht durch Le Ferrons graue Haare und unwilliges Brummen täuschen.


    „Mein Kanzler, was gibt es, dass Ihr mich aus meinem Hause holt? Ich habe das Reißen, das wisst Ihr doch.“


    Ungeachtet seiner Worte ließ er sich schnell auf einen gepolsterten Sitz nieder und streckte die in wadenhohen Reitstiefeln steckenden Beine aus.


    De Malestroit lächelte.


    „Ihr werdet das Reißen vergessen, wenn ich Euch berichte, wie Ihr Euch ein paar Ecus ersparen und Euren letzten Geschäftspartner provozieren könnt.“


    Le Ferron beugte sich vor. „De Rais? Wie?“


    Der Kanzler setzte sich und schenkte Wein in kostbare Gläser ein.


    „Zunächst möchte ich Euch gratulieren für den Erwerb von St. Etienne de Mermorte.“


    „Danke.“


    „Doch ich muss Eure Freude trüben, denn ich glaube zu wissen, dass Ihr zu viel für dieses Land bezahlen werdet.“


    Le Ferron, der wohl von sich glaubte, mit Zahlen gut umgehen zu können, wurde blass.


    „Wie das? Ich habe meinem Notar die Summe genannt, die er anbieten durfte und das Geschäft wurde geschlossen.“


    „Für 15 000 ecus?“


    „Ja, und?“


    Er legte nun seine Fingerspitzen aneinander. „Ihr hättet Euch die Hälfte sparen können.“


    Den Schatzmeister hielt nichts mehr auf seinem Stuhl.


    „Merde, wie kommt Ihr darauf?“


    „De Rais hat durch eine Prophezeiung erfahren, wie hoch er den Kaufpreis treiben durfte. Ohne diese Vorhersage wäre er sicherlich schon mit einem kleineren Betrag zufrieden gewesen. Verrückt, nicht wahr? Habt Ihr noch mit jemand anderem als mit Eurem Notar das Geschäft besprochen?“


    „Nein“, murmelte le Ferron perplex und ließ sich erschöpft wieder auf den Sitz nieder. Der Verlust des Geldes traf ihn offensichtlich umso härter, da es einem Sodomiten wie de Rais rechtlich zustand.


    „Eine Prophezeiung?“, fragte er dann ungläubig.


    „Ja, und genau das wird ihm das Genick brechen. Hört zu.“


    Eifrig zog er den Stuhl heran und besprach eine Stunde lang das Für und Wider des von ihm erdachten Planes, bevor der Schatzmeister sich ein wenig besänftigt verabschiedete und unter vorgetäuschtem Ächzen und Stöhnen sein Pferd bestieg.


    

  


  
    *

  


  
    


    „Laurent, das ist mir unheimlich“, sagte Prelati und las in seinem Gemach erneut die Vorhersage über die Erhaltung des Familienbesitzes, während Laurent, noch dumpf und träge von den schlechten Träumen der Nacht, vor ihm stand.


    „Wie konntest du wissen, dass der Baron wegen seiner verkauften Ländereien traurig ist?“


    „Herr, ich habe erfahren, dass der Baron wegen St. Etienne traurig ist und dass der Kaufpreis ja noch nicht gezahlt ist. Da gab ich ihm hier eine Möglichkeit, sich etwas zu überlegen. Vielleicht kann er vom Kauf zurücktreten.“


    „Ach Laurent, du stellst dir alles so einfach vor“, ermahnte Prelati und murmelte mehr zu sich selbst: „Er wird vielleicht etwas Dummes anstellen.“ Nachdrücklich schaute er ihn an. „Ich hätte dir längst verbieten sollen, ohne mich weiter zu schreiben.“


    „Aber Herr, der Baron ist doch bislang nicht mehr zum Verbrecher geworden. Er hat sich die Ratschläge aus dem Grimoire zu Herzen genommen, oder nicht?“


    Prelati dachte nach. „Ich weiß nicht, was er an manchen Abenden getrieben hat, doch er kam mir vor wie immer.“


    Als Laurent schon ein erleichtertes Gesicht aufsetzen wollte, warnte der Priester: „Das heißt nicht, dass er es nicht wieder getan hat. Man merkt es ihm nicht an, du nicht und ich auch nicht.“


    „Aber ich dachte, ihn packt die Reue nach seinen Taten.“


    „Ihn packt oft die Reue über irgendetwas. Das muss nichts heißen.“


    Eine Weile schwiegen sie und hingen ihren Gedanken nach.


    „Nun hör genau zu. Du wirst keine Vorhersagen mehr schreiben, ohne sie mit mir abzustimmen. Hast du das verstanden?“ Prelati fasste sich als Erster und hob Laurents Kinn mit dem Finger an, um ihm in die Augen zu sehen.


    Laurent nickte. Seine Freiheit im Umgang mit den Prophezeiungen war endgültig vorüber, und er wusste nicht, ob er sich grämen oder Erleichterung spüren sollte.


    „Ich war verdammt nachlässig“, schimpfte Prelati und schloss das Buch auf dem Tisch mit einem Ruck, was Laurent fast körperliche Schmerzen bereitete.


    „Und das ist noch nicht alles, mein Lieber“, fuhr er fort und nahm plötzlich ein schmales Heft, ein dünnes Büchlein, von seinem Tisch, das Laurent nur zu gut kannte und in der untersten Schublade seines Schränkchens glaubte.


    „Setz dich her!“


    Er gehorchte, da seine Beine ohne weiteres Zutun schwach wurden, und klemmte sich hinter den Tisch auf eine Bank, wo er sich mit Mühe aufrecht hielt.


    Prelati ging auf und ab, schlug das Buch leicht in seine Hand hinein, bevor er sich ihm zuwandte.


    „Ich habe dich eingestellt, damit du fleißig am Grimoire arbeitest. Und was tust du? Du klaust meine Bücher, du versteckst sie noch nicht einmal richtig, du brütest über irgendwelchen Experimenten, deren Zweck ich nicht weiter ausführen muss. Ist es nicht so?“


    „Ja, Herr“, gab Laurent zerknirscht zu.


    „Giacomo hat verdammtes Glück gehabt, dass er nicht umgekommen ist.“


    „Herr, woher wisst Ihr …“


    „Man hat mir nach dem Brand einen Tiegel gebracht, in dem ein Stück Metall zusammengeschmolzen war. Falls es dich interessiert, es war natürlich wertlos.“


    Unter Prelatis spöttischem Blick zuckte Laurent zusammen und ließ seinen Kopf noch tiefer hängen.


    „Ich habe wohl bemerkt, dass du und Giacomo ständig am Flüstern wart und einer von euch des Nachts verschwunden blieb. Ich muss kein Magier sein, um mir vorzustellen, was das zu bedeuten hat. Wie bist du nur auf diese Idee gekommen, Laurent? Dieses Buch ist völlig nutzlos.“


    „Nein, Herr!“ Nun sprang Laurent auf, schob die Bank hinter sich fort und holte die zwei restlichen Seiten aus seinem Wams hervor.


    „Ich habe doch noch Seiten gefunden, sie passen ganz genau zu den fehlenden Seiten im letzten Drittel“, triumphierte er.


    Mit einem Stirnrunzeln prüfte Prelati die Blätter, dies er ihm vor die Nase hielt, dann lachte er kurz auf und warf sie ins Feuer. Laurent lief mit einem Schrei hinter ihm her. „Nicht, Herr, tut das nicht!“


    Prelati, der zusah, wie sich die geschwärzten Blätter noch für einen Augenblick aufrecht hielten, bevor sie zu Asche zerfielen, fuhr zornig herum.


    „Oh doch, ich tue es und am besten wäre es, ich werfe die anderen Bücher gleich hinterher. All dieser Unsinn, all diese Versuche, Gold zu machen, diese Verblendung, diese Gier, die einen an den Rand des Wahnsinns treiben. Man kann kein Gold machen.“


    „Doch, man kann es bestimmt“, widersprach Laurent.


    „Du weiser Mann, kannst du etwa Bäume machen oder Blumen? Kannst du Feldspat herstellen oder Granit? Sicher kann man Bronze machen aus Kupfer und Zinn oder Eisen aus Eisenerz und Schwefel, aber Gold und Silber, das ist etwas anderes. Es sind Gottes Gaben an die Menschheit, genau wie Bäume und Blumen. So hast du es sogar selbst gesagt.“


    Dann fasste er sich, lächelte wehmütig und ließ mit einem Seufzer das Buch dem Blatt folgen. Die Flammen leckten am Einband, der langsam aufglühte und dann Feuer fing.


    „Dann hätte es nie funktioniert?“, fragte Laurent leise, der dem Geschehen mit Enttäuschung, aber ohne Gegenwehr zugesehen hatte.


    „Ich habe meinen Glauben daran verloren, es geht einfach nicht. Gott würde nicht zulassen, dass die Menschen sich auf diese Weise bereichern und ihn vergessen. Die ganze Sache ist wie das Goldene Kalb, es ist gottlos und sündhaft“, erklärte Prelati.


    „Herr, wo habt Ihr das Buch überhaupt erworben?“, wollte Laurent wissen.


    „Es stammt aus der Bibliothek des Herzogs von Anjou. Auf meiner Reise hierher habe ich ihn kennengelernt. Ich habe es … gestohlen, Laurent, gestohlen, weil ich ein Scharlatan und Betrüger bin. Die Seiten haben damals schon gefehlt, ich habe es zu spät gemerkt. Aber ich habe es zusammen mit dem Herrn benutzt, ich habe alles Mögliche ausprobiert, um Eindruck bei ihm zu schinden.“


    Prelatis Augen waren müde, seine braune Haut war blass geworden, überzogen von einer fahlen grauen Patina. Laurent schluckte angesichts der Schwermut, die seinen Herrn quälte.


    „Herr, ich will Euch noch danken für euren Einsatz mir zuliebe. Hat … hat der Baron Euch sehr zugesetzt?“


    Prelati lächelte. „In meiner Gefühlslage ertrage ich ihn auf jeden Fall besser als du. Doch komm gleich in die Halle, der Herr hat gute Laune und will dich sehen. Er hat dir deinen Ungehorsam vergeben“, befahl er und ließ seinen Gehilfen allein.


    

  


  
    Laurent verbeugte sich und sank noch in der gleichen Bewegung auf die Bank zurück. Prelati war milde mit ihm umgegangen, eine unverdiente Milde. Er war nicht länger in Ungnade, doch trotzdem hielten sich in ihm ein Unwohlsein und ein bohrendes Schuldgefühl.

  


  
    Er nahm eine 400 Jahre alte Handschrift von einer Kommode und übte sein Griechisch an den Evangelien, die es enthielt. Lange konnte er sich nicht auf die feine Schrift konzentrieren, denn er blieb an den ganzseitigen goldenen Miniaturen hängen, die die Evangelisten zeigten. Er berührte ehrfürchtig die glänzende Farbe dieser Bilder. Diese Heiligen waren fleißige Chronisten gewesen, von göttlicher Eingebung erfüllt und um Wahrhaftigkeit und Tugend bemüht. Sie hatten etwas Großes geschaffen, ein Werk, das von tausenden Händen und zehntausend Federn immer wieder aufs Neue kopiert wurde, ohne auch nur einen Jota seiner Göttlichkeit zu verlieren.


    Er drückte sich unruhig auf der Bank hin und her und zog die Nase hoch. Wer war er denn, dass er sich einbildete, ein Gelehrter sein zu können, indem er an einem betrügerischen Buch herumkleckste? Wer war er denn, dass er durch die Vollendung des Opus Magnum größer sein wollte als Gott selbst? Bedrückt kehrte er in seine Kammer zurück und betrachtete seine Leibröcke in der Truhe. Er wählte sich den Erstbesten heraus und kleidete sich nachlässig an. Er war nur ein kleiner Schreiber, der niemandem mehr schaden würde. Abt Notwenn hatte recht, niemand, der so unwürdig und dumm war wie er selbst, konnte sich ungestraft über die Gemeinschaft erheben. Er benötigte nicht mehr viel Zeit für das Grimoire, bald würde er von hier aufbrechen. Er konnte nicht länger am Hof eines gewissenlosen Mörders leben. Ob Gott ihm seine eigene Gewissenlosigkeit, die ihn so lange hier gehalten hatte, vergeben würde?


    Als er die Galerie erreicht hatte, bot sich ihm das gewohnte abendliche Bild. De Rais sah ihn dort oben stehen, seine Augen ruhten eine Weile auf ihm, sodass Laurents Herz zu rasen begann und er sich schnell am Geländer festhielt. „Komm herbei und stärke dich, Laurent, du fällst gleich um. Komm, bevor die leckeren Sachen weg sind“, sprach der Baron ihn an.


    Laurent stieg die Treppe in die Halle hinunter und verbeugte sich vor seinem Herrn, der zu einem Gast sagte: „Hier seht Ihr einen geschickten Schreiber, der es vermag, Unlesbares lesbar und auch wirksam zu machen. Erstaunlich, welch verborgene Talente und Reize in einem entlaufenen Mönch stecken können.“


    Seine maliziöse Bemerkung versetzte Laurent einen Stich. Die Gefahr war noch nicht vorbei, er musste sich bemühen, dem Baron keinen Anlass für sein Verlangen zu geben. Viel schlimmer kann es nicht mehr kommen, dachte er mit einem tröstenden Galgenhumor.


    Nachdem der Besucher ihm uninteressiert zugenickt hatte, verzog Laurent sich in den Hof. Dort bot sich ihm das gleiche Bild: Soldaten, Ochsenbraten, Musiker, Tricktrack-Spieler. Giacomo kam mit einem Teller voller Fleisch, Brot und Kuchen auf ihn zu.

  


  
    „He, was ist dir für eine Laus über die Leber gelaufen? Ist dein Buch in den Abort gefallen?“


    „Hör auf, Giaco“, wehrte Laurent seinen Freund ab. Dieser wurde ernst.


    „Nun komm, ich stelle dir ein Mädchen vor, das ich eben ergattert habe. Ach was, Mädchen, eine Frau, eine richtige und schöne Frau. Sie ist ein wenig scheu, sie will nicht in den Hof hinein, aber sie wartet draußen vor dem Tor. Ich wollte ihr nur etwas zu essen holen.“


    Er wies auf seinen beladenen Teller.


    „Komm mit.“


    Laurent hatte ohnehin keine Lust, die saufenden Männer zu beobachten. Eine ruhigere Umgebung würde ihm den Kopf frei blasen. Er folgte seinem Freund über die Zugbrücke hinaus und gelangte auf die Wiese, die sich dem Burggraben anschloss. Giacomo wies auf eine Baumgruppe, die in der Abenddämmerung lag. Dort saß eine Frau auf dem Boden, an einen Baum gelehnt.


    „Sieht sie nicht wundervoll aus?“, fragte Giacomo.


    „Ich kann ja noch gar nichts erkennen“, gab Laurent zurück, doch dann reckte er seinen Hals und kniff die Augen zusammen. Die Gestalt kam ihm so bekannt vor, dass eine freudige und überwältigende Erregung durch seinen Körper lief.


    „Aber, das ist doch …“


    In seinem Eifer stieß er Giacomo beiseite, der beinah den Teller fallen gelassen hätte. Laurent rannte weiter, die Frau war inzwischen aufgestanden, ihr Mund stand offen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Giacomo fluchte und hob ein Stück Brot aus dem Gras auf. Als er aufschaute, sah er Laurent und die Frau, sie sahen sich an, dann, zu seinem großen Entsetzen, umarmten sie sich und klebten zusammen wie Schnecken bei der Paarung.

  


  
    „Du bist mir ein schöner Freund“, zischte Giacomo und warf den Teller zu Boden.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die freudige Überraschung warf Loan beinah um. Laurent lief auf sie zu, der sie wiedererkannt hatte. Sie sah es an seinem überraschten Ausdruck. Sie erkannte, dass es ihm gut ging, dass er gut genährt und so wie Giacomo beinah angeberisch gekleidet war mit seinem samtenen Rock und den verschwenderisch weiten Ärmeln. Schon blieb er atemlos vor ihr stehen. Dann strich er ihr mit einem gerührten Ausdruck über die Wange. Instinktiv schmiegte Loan ihr Gesicht in seine Hand, die warm und weich war, nicht mehr so rau wie vor einigen Wochen. Sie genoss seine Berührung, seine Stimme, den Anblick seines breiten, lieben Gesichtes.

  


  
    „Loan“, hauchte er.


    Sie warf sich förmlich gegen ihn. Eng aneinander gepresst spürte sie jeden Berührungspunkt ihrer Körper in einem wohligen, wunderbaren Gefühl, das sie von Kopf bis Fuß überlief. Aus heiterem Himmel überkam Loan die Angst, sie müsste ihr Bild von Laurent zerstören. Unvermittelt packte sie der Schrecken, sie schlug mit der Faust auf seine Brust. Er wich zurück, verblüfft, perplex.


    „Warum bist du hier? Was hast du hier verloren?“, schrie sie und stampfte mit dem Fuß auf. „Bist du jetzt auf seiner Seite? Bist du einer von ihnen geworden? Wie kannst du nur, du … du …“ Atemlos brach sie ab, ihr fehlte die Kraft zu weiteren Beschimpfungen. Dann schämte sie sich, denn sein entsetzter Ausdruck zeigte ihr, dass sie ihm Unrecht getan hatte.


    „Aber Loan, was ist mit dir?“ Hilflos streichelte er ihre Hand und prüfte jeden Winkel ihres Gesichtes.


    „Loan, meine Liebste, was denkst du nur von mir? Ich bin doch keiner von seinen Saufkumpanen, ich bin doch nur ein kleiner Schreiber“, flüsterte er in ihr Ohr. Sie barg ihren Kopf in seinen Armen. Vorsichtig drückte er ihr einen Kuss auf die vernarbte Stirn.


    „Was ist mit dir passiert?“, fragte er.


    „Wie kommst du hierher?“, entgegnete Loan.


    Dann lächelten sie beide. Vertrauensvoll legte sie ihre Hand in die seine. Sofort war die alte Verbundenheit wieder da, überhaupt kam es ihr vor, als würden sie sich schon jahrelang kennen.


    „Verzeih mir“, wisperte Loan. Laurent beugte sich ein wenig hinab und küsste sie auf den Mund. Da löste sich die Spannung. Sie traten einen halben Schritt auseinander, ohne ihre Finger voneinander zu lösen.


    „Ach Laurent, ich kann es gar nicht glauben.“


    Eine Weile später saßen sie im Schutz eines Gebüsches, das sie vor neugierigen Blicken aus Burg und Dorf schützte. In der Luft lag noch Brandgeruch, doch Loan fragte nicht nach dem Grund. Laurent hatte die zerstreuten Reste von Kuchen, Brot und Fleisch aus dem Gras aufgesammelt und es ihr so hübsch wie möglich auf dem Teller angerichtet.


    Dann erzählte er in knappen Worten von seiner Stellung und seinem Leben in Machecoul, während sie mit vollen Backen kaute und ihm zuhörte. Er berichtete von seiner Arbeit an einem Buch, von seinem guten Herrn Prelati und von Giacomo, der ihm nun bestimmt böse war. Es war dunkel geworden, die ersten Fledermäuse tanzten durch die Luft. Nun berichtete Loan mit wegwerfenden Handbewegungen, dass Räuber sie überfallen und aus Wut, keine Beute bei ihr finden zu können, den Schädel eingeschlagen hatten, worauf sie bei einer lieben Familie Schutz und Pflege gefunden hatte.


    Laurent stöhnte auf und streichelte ihre Wange, worauf sie die Innenfläche der Hand sanft küsste. Eine ganze Schar von Ameisen kroch über Loans Rücken. Sie ließen sich ins Gras fallen.


    „Was hattest du eigentlich vor? Willst du nicht mehr nach Hause gehen?“


    Sie zuckte die Schultern. „Ich wollte es so machen wie du, irgendwo eine Arbeit suchen. Ob … ob der Baron noch eine Magd gebrauchen kann?“


    „Ich glaube, der Baron hätte lieber einen hübschen Knecht als eine hübsche Magd.“ Auf Loans Stirn sammelten sich Schweißperlen. „Ach, so einer ist er.“ Sie griff plötzlich an sein Wams, hielt ihn fest, beugte sich halb über ihn, was er genüsslich geschehen ließ. „Aber dann muss du von hier verschwinden. Er wird dir nachstellen. Es ist gefährlich hier, glaube mir!“


    Laurent lachte gezwungen. „Keine Sorge, mir passiert nichts. Außerdem liebt er meinen Herrn Prelati.“


    Loan seufzte und schmiegte sich an ihn. Er wärmte sie mit seinem Arm, denn die kühle Luft senkte sich auf sie. Seine Hände glitten bis zu ihrem Hintern hinab. „Willst du mit in meine Kammer, da ist es gemütlicher“, lockte er, doch sie schüttelte den Kopf.


    „Ich schlafe dort drüben bei einem Bauern im Stall. Ich habe ihm eine Münze gegeben.“


    „Aber wenn er dir nachstellt? Oder seine Knechte?“


    „Dann musst du mit mir kommen“, sagte Loan. Laurent lächelte sein breites Lächeln und sah in diesem Moment so liebenswert aus, dass Loans Herz ganz schwer wurde. Warum war sie so froh, ihn zu sehen? Warum hing sie nur so an diesem Burschen? Nein, an diesem Mann, dachte sie. Etwas in ihm war gereift. Das, was sie früher Schwerfälligkeit genannt hatte, war der Nachdenklichkeit gewichen, in seinen sonst so begeisterungsfähigen Augen lag Zurückhaltung und Schmerz.


    Ihr Ziel war in Gefahr. Es fehlte nicht viel und sie würde es aufgeben. War es das, was Batilde und Yvette gemeint hatten? Halte dich nicht vom Leben fern! Doch das Leben durfte erst beginnen, wenn ihr Plan ausgeführt war. Konnte sie beides, sich rächen und trotzdem weiterleben? Niemals. Bald würde der Baron die Kälte des Messers spüren, und kurz darauf würde auch sie tot sein und Armand wiedersehen. Das tröstete sie über die Gewissensbisse hinweg, die sie im Gespräch mit Laurent empfand.


    Wieder blickte sie ihn an, seine Augen waren geschlossen, er sah glücklich aus im Licht der Nacht. Sie küsste ihn, er stöhnte leise. Vielleicht konnte sie das Leben für eine gewisse Zeit zulassen, nur für ein paar Stunden, für eine Nacht. Sie konnte ihren Blick nicht von ihm abwenden. Er schlug die Augen auf, dann stand er ohne Worte auf und reichte ihr die Hand. Sie waren sich einig. Gemeinsam gingen sie zu einer Scheune am Dorfrand, in der das frisch eingebrachte Heu duftete. Kaum hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt, umfassten sie sich. Loan fühlte seine Wärme, sein schlagendes Herz, sie spürte seine Kraft und seine Lebendigkeit. Es tat ihr so gut, so etwas zu fühlen nach der Zeit ihres halben Todes. Wie damals bei ihrem Abschied küssten sie sich, zärtlich, voller Genuss und mit einer immer größer werdenden Leidenschaft. Das Heu bot ein weiches Bett, sie froren nicht. Laurent öffnete die Bänder ihres Kleides, kämpfte sich durch verschiedene Stoffe, Mieder und Haken, bis er endlich auf ihre Haut stieß und mit Mund und Zunge über ihre Brust fahren konnte.


    „Loan, du bist so mager, ich kann deine Rippen zählen.“ Seine Hände wanderten hinauf und hinab, gefolgt von Nase und Lippen.


    Loan lächelte. „Und ich bezweifle, dass du nächste Woche noch in den Wams hineinpasst.“


    „Das ist nicht wahr“, rief Laurent und riss sich die Kleidung vom Leib. Loan musste grinsen, als sie den sanft gerundeten Bauch über dem Hosenbund erblickte, geziert von einem dezenten Haarwuchs, der sich vom Unterleib heraufzog und sich in der Mitte des Oberkörpers mit seinen Brusthaaren traf. Dann stand Laurent auf, um sich die Hose auszuziehen, wobei er auf einem Bein hüpfte, um aus den Füßen herauszukommen.


    „Ist nicht wichtig, Laurent, komm wieder her.“ Sie strich an seiner Wade entlang, richtete sich auf und fuhr mit der Hand an seinem Oberschenkel hinauf.


    „Nein, ist nicht wichtig“, stammelte er mit geschlossenen Augen, als er ihre Finger an seinem Glied spürte. „Nicht wichtig.“ Er ging langsam in die Knie, schob ihr Kleid hoch.


    

  


  
    Es wurde ruhig in ihm, ganz sicher und stark fühlte Laurent sich. Wie das letzte Element des bunten Fensterglases einer Kathedrale sich mit anderen zu einem Kunstwerk zusammenfügte, so setzte sich das Bild seines Lebens zusammen. Ein Kribbeln lief über seinen Körper.

  


  
    Er wusste, dass nichts mehr sie trennen würde, dass nichts mehr passieren konnte, es war alles so klar und so richtig. Loans Mund war eine aufblühende Knospe, ihre dunklen Augen waren Edelsteine und ihre Haut duftete wie sämtliche Aromen aus dem Heiligen Land. Sie liebten sich unter dem kargen Holzdach der Scheune.


    Loan wurde die seine. Ihr Haar war weich und fiel ihm ins Gesicht, als sie auf ihm lag, seine Hände glitten über ihren Leib, der sich wiegte und bog und ihn mit einer solchen Lust erfüllte, dass er glaubte, ohnmächtig zu werden. Nie wieder wollte er etwas anderes sagen als ihren Namen, nie wieder wollte er etwas anderes spüren als diese Liebe, die Loan in ihm entfachte. Sie war seine Frau, in diesem Moment, dem Augenblick höchster Leidenschaft, doch nicht nur jetzt, sondern für immer. Sie würde seine Gefährtin werden, ihn trösten und erheitern, ihm zuhören und ihn bestärken. Sie würde die Mutter seiner Kinder sein, niemand anderes. Jetzt erst war er im Gelobten Land angekommen und es sah viel schöner aus, als er es sich vorgestellt hatte.


    

  


  
    Der Morgen schickte das Geräusch von galoppierenden Pferden, lauten Rufen und Waffengeklirr durch seine Träume. Laurent reckte sich, dann streichelte und küsste er Loans Gesicht, sodass sie aufwachte.

  


  
    „Wer ist das?“


    Laurent machte sich von ihr los und ging zur Tür der Scheue, wo er durch die Ritzen spähte.


    „Der Baron reitet aus, er eskortiert seinen Besucher, der wohl abreist. Besser, als sich um Grenzen zu streiten.“


    „Tut er das öfter?“


    „Streiten? Ständig. Als hinge sein Leben davon ab. Aber er liebt auch Musik und den Chorgesang, er mag Theater und Dichter, und wenn er umzieht, lässt er eine von seinen Orgeln vor sich hertragen, um jederzeit Musik hören zu können.“


    „Hat er denn mehrere?“


    „Ich glaube, eine, die man tragen kann, und ein paar Richtige. Wenn er welche verkauft hat, dann hat es ihm bestimmt wehgetan.“


    .„Du bewunderst ihn, nicht wahr?“ Etwas in Loans Stimme machte ihn unruhig. Sie schaute ihn nicht an.


    „Ach, meistens habe ich … ja, ich habe Schiss vor ihm, wie Giacomo schon sagte.“


    Etwas beschämt wegen seiner Freimütigkeit und Feigheit kehrte er zu ihr zurück und umarmte sie. „Was meinst du, kannst du mir die Burg zeigen?“


    „Damit du Giacomo den Kopf verdrehen kannst?“


    Loan lachte und warf eine Handvoll Heu nach ihm.


    „Nein, damit ich deine gemütliche Kammer kennenlerne.“


    „Einverstanden.“ Freudig überrascht nahm er ihre Hand. Sie verließen die Scheune, gingen eine kurze Strecke an der Falleron entlang, dann passierten sie die Wache und betraten den Hof. Er zog eine etwas zaudernde Loan hinter sich her, offensichtlich war sie scheu oder fürchtete, von den Wachen angesprochen zu werden. Doch dann wieder schaute sie sich um, inspizierte den äußeren Wassergraben inspiziert, dann stand sie im Hof und musterte die hohen Gebäude, Mauern und Wehrgänge. „Dort ist die Halle, da müssen wir durch“, erklärte Laurent.


    „Sind auch wirklich alle weg?“, fragte Loan. Er nickte beruhigend. Sie standen in einem gedrungenen, aber großen Raum, dem seine einstige Pracht noch anzusehen war. Geschnitzte Säulen trugen eine Galerie, das Holz war mit Blattgold belegt, das hier und da abblätterte. In der Mitte der Tafel standen vier gepolsterte Stühle, geziert mit Schnitzereien, alle anderen Stühle waren schlicht gezimmert und boten keinerlei Komfort. Zwei ausladende Kerzenleuchter aus Messing standen auf einer Kommode, während drei Laternen an der Wand hingen, die man wohl dem Stall entnommen hatte, da sie noch staubig und mit verräterischen Strohhalmen bedeckt waren. Die Wandteppiche waren schon lange nicht mehr gesäubert worden, der Ruß vom Kamin nahm ihnen die Seidigkeit. In einer Nische stand der geschwungenen Holzsessel mit vier Löwenpranken als Füße. Ein solch bescheidenes Heim eines solch berühmten Ritters hatte Loan wohl nicht erwartet.


    „Ja, ich weiß, es ist nicht allzu eindrucksvoll, aber wenn hier gefeiert wird, dann ist es sehr angenehm hier“, erklärte er entschuldigend. „Die Späne werden weggefegt, Teppiche werden ausgerollt, die Mägde stellen Blumen auf und so was alles.“


    „Nein, es ist recht nett“, gab Loan zurück und ging weiter, um die Trophäen aus der Nähe zu betrachten. Währenddessen stieß Laurent auf Giacomo, der gerade aus dem Gesindetrakt kam und schon das Weite suchen wollte, als er seinen Rivalen erkannte.


    „Guten Morgen, Giaco“, sagte Laurent.


    Giacomo brummte nur und kickte ein Stück Holz in den Kamin.


    „He, tut mir leid, aber wir kennen uns von früher.“ Laurent legte versöhnlich seine Hand auf die schmale Schulter. Giacomo ließ sich nicht ins Gesicht blicken.


    „Schön für dich“, knurrte er nur.


    „Komm, du hast was gut bei mir.“


    Giacomo murmelte vor sich hin, spuckte in den Kamin. „Aber was ganz Gewaltiges, das kannst du mir glauben“, sagte er dann.


    Laurent atmete auf. Da trat Giacomo an ihn heran, ohne Loan, die nun über ein Wolfsfell strich, aus den Augen zu lassen.


    „Wenn wir schon dabei sind, sag mal, können wir denn nicht beide – du weißt schon …“


    Laurents Arme schossen hervor und hoben Giacomo wieder empor, am liebsten hätte er ihn an einem Geweih aufgehängt.


    „Hör zu, Giaco, übertreib es nicht. Sie ist nicht so eine, sie wird meine Frau, eines Tages“, fauchte Laurent und knallte ihn noch einmal an die Wand, sodass er aufstöhnte.


    „Ist ja schon gut, ich habe verstanden“, jammerte der Italiener und stemmte seine Arme in den schmerzenden Rücken, als er wieder auf dem Boden stand. Loan sah sich fragend um.


    „Na, dich hat es vielleicht erwischt“, meinte Giacomo. „Weiß sie schon von ihrem Glück? Wird Prelati euch trauen?“


    „Jetzt hör auf oder es setzt noch was.“ Er drohte mit der Faust.


    „Du kannst sie haben, das ist mir eine Hutgröße zu viel“, neckte Giacomo. Laurent schlug ihm grimmig auf die Schulter, sodass der Junge beinah auf die Knie stürzte.


    „Wir gehen nach oben“, kündigte Laurent an und hörte nur noch „viel Spaß.“


    Als er sich drohend umdrehte, war Giacomo verschwunden. Loan lächelte.


    Feierlich führte Laurent seine Freundin die Wendeltreppe hinauf. Mit Stolz stieß er die Tür auf und bat sie mit einer leichten Verbeugung hinein.


    „Hier ist mein Reich, die Stätte meines Schaffens.“


    Loan knickste schelmisch, betrat die halbrunde Kammer und sah zu, wie er, die Tür hinter sich verriegelte. Das Grimoire wartete auf ihn.


    Laurent empfand so etwas wie Schuld, als er es so einsam dort liegen sah. Förmlich stellte er Loan das Buch vor.


    „Und das ist mein Grimoire, mein Zauberbuch.“


    „Grimoire, das ist Loan, meine liebste Freundin“, fuhr er dann fort, worauf Loan in lautes Lachen ausbrach.


    „Was soll das denn?“, prustete sie.


    „Das verstehst du nicht. Du müsstest lesen und schreiben können, um das zu verstehen.“


    Loan wurde ernst. „Da kannst du recht haben“, gab sie zu und ergriff seine rechte Hand, küsste seine Finger. „Dann pass gut auf die hier auf, sie hält dich am Leben.“


    „Nein, das tust du“, schmeichelte er und ließ ihr Zeit, das ärmliche Zimmer zu erkunden.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Loan trat ans Fenster und beugte sich über die dicke Brüstung hinaus, um die Umgebung zu betrachten. Noch nie war sie ihrer Rache so nah gewesen. Ihr Herz klopfte immer noch vor Erregung. Sie atmete tief ein. Das Wasser des Burggrabens kräuselte sich im Wind. Von Weitem hörte sie das Rufen spielender Kinder. Nachdenklich setzte sie sich auf das Bett. Hier gab es offensichtlich noch genügend Kinder. Der Baron würde wohl kaum so dumm sein und sich in der unmittelbaren Nähe bedienen. Sie knautschte das Kleid zusammen und in einem tiefen Atemzug lauschte sie in sich hinein. Sie war trotz der anstrengenden Nacht ausgeruht, nicht müde und auch nicht erschöpft. Ob dies Laurents Fürsorge und Liebe zu verdanken war oder dem Erreichen ihres Ziels, konnte sie nicht benennen. Es war so, wie es war, es gab keinen Ausweg, keine andere Lösung. Gott hatte sie hergeführt und auch Laurent zu ihr gesandt, um sie ein wenig zu beruhigen und Kraft zu schenken. Es lief wie geplant, sie hatte sich leichter Zugang zur Burg verschafft als gedacht.

  


  
    „Hast du Hunger, Liebes?“, fragte Laurent und küsste sie auf die Stirn.


    „Ja, ein wenig“, antwortete sie, obwohl dies nicht der Fall war. Doch das Leben bot ihr nur noch eine kurze Spanne, die sie genießen würde. Sie wollte essen und trinken, ein wenig Wein wäre jetzt gut. Sie wollte lieben und in einem weichen Bett schlafen. Sie wollte den Menschen um sich haben, der ihr so unvermittelt in den Schoß gefallen war. Sie betrachtete Laurents Gesicht, das sich angestrengt und eifrig verzog, als er aus einem Schrank etwas Brot, ein Stück Pastete und einen Krug herausholte. Mit einem Lächeln nahm sie das Holztablett entgegen und stellte es auf das Bett, denn einen Tisch gab es hier nicht, nur einen Stuhl und das geneigte Schreibpult, das von dem Buch eingenommen wurde. Mit einem kleinen Fest wollte sie ihr Leben verabschieden, sie musste nur jede Sekunde würdevoll und ausgiebig erleben. Der Gesang der Vögel, die warme Luft, die ihre Haare umspielte, das vergnügte Kauen ihres Geliebten, der neben ihr saß und ihr ein Pastetenstück in den Mund steckte. Loan öffnete jede Pore ihres Körpers, spürte jedem Atemzug nach und jeder Berührung, den samtigen Stoff, das glatte Holz, ihre Hand auf Laurents Arm. Das Brot roch wundervoll, auch wenn es von gestern war, das Fleisch der Pastete zerging ihr auf der Zunge, und der Wein rötete ihre Wangen. Die Farben des Morgens erschienen ihr klar und kräftig. Das Moorgras trug weiße Federballen, der Löwenzahn auf den Wiesen leuchtete so flächendeckend gelb, dass das Grün des Grases beinah darunter verschwand. Grün flimmerten auch die Blätter der Bäume. Ganz in Gedanken nahm sie einen Schluck Wein und hustete, als sie sich verschluckte.


    „Nein, Loan, bitte nicht schon wieder“, sagte Laurent und schlug ihr sanft auf den Rücken.


    Dass sie Laurent hintergehen musste, störte sie, war aber nicht zu ändern. Vielleicht würde er sie verstehen, denn Männer waren in ihrem Naturell eher auf Rache aus als Frauen. Wäre sie ein Mann, hätte sie in Erwägung ziehen können, den Anschlag zu überleben, aber so wie es nun stand, hatte sie nur eine verschwindend kleine Chance.


    Sie musste nah an den Baron heran, sie konnte wohl kaum von der Galerie aus einen Pfeil auf ihn abschießen. Ein Seigneur wie er war ständig von anderen umgeben, und darin lag auch ihre Zuversicht. Wenn viele Diener und Getreue um ihn herum sind, würde ein weiterer nicht auffallen. Er würde sterben und es war egal, was mit ihr passierte.


    „Wovon träumst du? Von der letzten Nacht?“, flüsterte Laurent und küsste ihren Nacken.


    „Pass auf, es verrutscht alles“, mahnte Loan und hielt das Tablett fest.


    „Ist doch egal.“ Er umschlang ihre Taille und drückte sie an sich. Loan lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


    „Ja, von letzter Nacht“, antwortete sie leise.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Laurent war glücklich. Eine Strophe aus Carmina Burana fiel ihm ein, er hatte vor drei Wochen bei einem gemeinsamen Besuch mit seinem Herrn in der Bibliothek eine Kopie dieses Werkes gefunden:

  


  
    „Wenn ein Junge mit einem Mädchen,


    sich in einem kleinen Kämmerlein trifft


    umarmen sie sich glücklich


    Die Liebe wächst auf beiden Seiten gleichermaßen …“


    Da hämmerte jemand so heftig an die Tür, dass das Schloss rappelte. Loan sprang auf, Laurent rückte das Tablett wieder auf das Bett und sah recht hilflos drein.


    „Das wird Prelati sein.“


    „Aber du hast gesagt, alle wären weg“, flüsterte Loan.


    „Ja, aber er reitet selten mit“, antwortete Laurent und wischte sich die Hände an seinem Rock ab, bevor er zur Tür ging. Draußen stand ein süffisant lächelnder Prelati.


    „Verzeih mir meine Unhöflichkeit, Laurent, aber ich wollte sehen, wie du vorankommst.“


    „Wie meint Ihr das?“, fragte Laurent perplex, worauf der Priester in ein schallendes Lachen ausbrach und ihm auf die Brust boxte.


    „Mit dem Buch, du Trottel. Aber jetzt weiß ich Bescheid. Du glaubst wohl, wenn der Herr fort ist, kannst du Dirnen ins Haus schleppen“, höhnte er.


    Laurent biss sich vor Wut auf die Zähne.


    „Sie ist keine Dirne!“, zischte er und funkelte seinen Herrn böse an.


    „Na, dann hoffe ich, du hast alles im Griff“, meinte dieser belustigt. „Aber pass auf, der Baron kommt am späten Nachmittag zurück. Bis dahin muss sie raus sein und du kommst zum Essen“, ordnete er im Gehen an, und bald sah Laurent seinen dunklen Schopf auf der Wendeltreppe verschwinden.


    „Giaco, dieser Petzer“, raunte Laurent.


    „So, jetzt haben wir ein wenig Ruhe.“ Er lehnte sich an die Tür. Dann ging er auf Loan zu, die am Fenster stand, öffnete die Bänder ihres Kleides und küsste ihren Nacken.


    Als sie später im Halbschlaf nebeneinander lagen, fuhr Loan mit dem Finger über seine Brust und fragte: „Sag mal, hast du dich schon mal für irgendetwas gerächt? Ich meine, so richtig Rache geübt?“


    „Oh ja, das habe ich.“


    Sie setzte sich auf. „Wie hast du dich danach gefühlt?“


    Laurent wollte nicht wieder zimperlich erscheinen. „Natürlich gut, es tat wirklich gut. Es musste einfach sein.“


    Als sie eine weitere Frage anbringen wollte, legte er ihr die Hand auf den Mund. „Nein, frag nicht, was ich getan habe.“


    Loan war sichtlich überrascht.


    „Du hast dich also gut gefühlt.“


    Loan lächelte. Laurent nickte schläfrig und kuschelte sich an ihren warmen Körper.


    „Du redest übrigens im Schlaf, das solltest du dir abgewöhnen. Wer ist eigentlich Armand?“, fragte er.


    Erschrocken richtete er sich auf, denn Loan sprang mit einem lauten Schrei vom Bett auf und brach in Tränen aus. „Armand, mein liebster Armand.“ Sie weinte. „Er ist tot, er war gerade vier Jahre, als die Reiter ihn holten.“ Sie ließ sich wieder auf das Bett sinken und wiegte ihren Oberkörper hin und her. Laurent war entsetzt, sein Mund stand auf und seine Hände krallten sich in die Bettdecke.


    „Aber … aber war das etwa …“


    Loan nickte. „Er war mein kleiner Sohn, mein Ein und Alles. Ich habe ihn so geliebt, seine dunklen Augen, sein Lächeln, die Ärmchen um meinem Hals, seine Wärme und Lebendigkeit. Und jetzt ist er tot, seit einem halben Jahr trauere ich um ihn.“


    „Und du bist hier, weil du glaubst, es war de Rais, nicht wahr?“


    Loan fasste sich und reckte ihre Schultern.


    „Er ist der Mörder. Er war in jenen Tagen in Champtocé zu Gast.“


    Laurent schauderte. Eine Weile schwiegen sie, er strich sanft mit der Hand über ihren Rücken. Plötzlich drehte sie sich zu ihm um.


    „Du sagst nichts?“, rief sie. „Warum wunderst du dich nicht? Weißt du etwa von seinen Taten?“


    Dieser Frage kam zu plötzlich, er konnte nicht antworten.


    „Ich … ich …“, stotterte Laurent.


    Loan wartete auf eine plausible Erklärung. Sie durfte aber nicht wissen, dass er vom Geheimnis des Barons wusste. In ihren Augen las er jedoch, dass es zu spät war. Ihr Blick war voller Ekel.


    „Wie kannst du davon wissen und hierbleiben, an diesem grauenvollen Ort?“


    Ihm fiel kein Argument ein, womit er Loan sein Verhalten erklären konnte. Er wehrte sich:


    „Aber du bist doch jetzt auch hier und willst dir Arbeit suchen, hast du jedenfalls gesagt. Nun, das wollte ich damals auch“, entgegnete er störrisch.


    „Aber du bist nicht gegangen, als du es erfahren hast. Du bist ein Mitwisser, du bist genauso schuldig wie er“, rief Loan. Sie stand auf und starrte aus dem Fenster.


    „Aber mein Herr und ich, wir wollten versuchen, ihn von seinen Verbrechen abzubringen. Das ist doch nur christlich und gottgefällig. Außerdem war ich auf dem besten Weg, Gold zu machen und ein Gelehrter zu werden. Ist das denn gar nichts?“


    Er rückte sein Hemd zurecht und strich sich die Haare glatt.


    „Sind diese Ziele so wertvoll, dass sie das Vertuschen und Decken eines Verbrechens rechtfertigen? Und alles auf Kosten der Kinder, auf Kosten meines Kindes“, rief Loan und stürmte auf ihn zu. Sie schlug ihm ins Gesicht, sodass die Haut brannte.


    „Du bist von Sinnen, Loan, komm doch zu dir“, flüsterte er.


    „Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben, du Feigling!“


    Sie setzte sich auf das Bett und zog die Lederschuhe über ihre Füße. Dann legte sie ihr Umschlagtuch um die Schultern und stand auf. „Gold machen“, fauchte sie verärgert.


    Laurent stand schweigend neben ihr, er fand kaum den Mut, um Verständnis zu bitten.


    „Ich wollte doch sowieso bald gehen, Loan, glaub mir. Es ist nicht mehr so schön wie am Anfang“, sagte er und blickte sie bittend an.


    „Nein? Das tut mir aber leid.“


    Auf ihrem Weg zur Tür hielt Loan plötzlich inne, schien zu überlegen. Ihr ganzer Körper bebte, als wäre sie hin- und hergerissen zwischen Zuneigung und Abscheu. Mit einem Ruck wandte sie sich zu ihm um.


    „Laurent, ich frage dich nur einmal.“ Ihre Stimme zitterte, sodass Laurent einen Stich in seinem Herzen spürte.


    „Willst du deine Sachen packen und jetzt sofort mit mir kommen und ein neues Leben beginnen?“, fragte sie und schaute ihm tief in die Augen. Laurent glaubte, sein Herz würde vor Schmerz zerspringen.


    „Loan“, bat er. „Ich liebe dich. Aber ich kann hier nicht fort, noch nicht. Das Grimoire ist noch nicht ganz fertig. Gib mir eine oder zwei Wochen.“


    „Jede Sekunde ist zu viel“, sagte sie tonlos. Leise fiel die Tür ins Schloss. Laurent starrte auf das dunkle Holz der Tür. Die Linien der Maserung verschwammen vor seinen Augen, die Tränen stiegen auf und rannen lautlos an seinen Wangen hinunter. Er sagte sich, dass dies der gerechte Lohn sei für sein ganzes Verhalten, für sein Schweigen, für seinen Ehrgeiz. Er war auf ganzer Linie ein Versager und Loan tat recht daran, ihn zu verlassen. Sein Herz schmerzte so sehr, dass er sich an die Brust griff und leise keuchte. Loan war fort und seine Scham verbot es ihm, ihr zu folgen und um Verzeihung zu bitten.


    „Ich werde nicht aufhören, dich zu lieben und um dich zu kämpfen“, flüsterte er. „Ich werde dich wiederfinden, wir werden glücklich sein.“


    Mit einem Seufzer goss er Wasser in eine Schüssel, um sich das Gesicht zu kühlen. Als er sich abtrocknete, fiel sein Blick auf das Grimoire, auf die hellen Seiten und die geraden dunklen Linien der Schrift. Dieses Buch war der Grund, warum er Loan nicht folgen konnte. Das Grimoire sollte mit einem prächtigen Schluss enden, einer Vorhersage, die den Baron endgültig zu Besinnung bringen sollte, auf dass sein Herr, der immer seine Hoffnung auf ihn gesetzt hatte, zufrieden und glücklich mit ihm leben konnte. Als er entferntes Scheppern von Töpfen und klirrendes Geschirr hörte, schrak er auf. Obwohl er nicht den geringsten Hunger verspürte, musste er sich nun den Gesprächen und dem Gelächter der Dienerschaft aussetzen. Er strich die letzten Tränen fort und atmete tief durch.


    

  


  
    In der Halle saß Laurent an einem der hinteren Tische und stocherte in seinem Essen. Prelati, der neben dem Baron am Kamin stand, warf ihm einen Blick zu, sodass Laurent auf seinen Braten schaute und widerwillig einen Bissen nahm. Nach quälenden Minuten schob er seinen halbvollen Teller an die Seite.

  


  
    „Übrigens hat mich deine liebe Loan eben besucht, einfach so. Ist das nicht seltsam?“, erzählte Giacomo. „Sie war sehr nett. Und dann ist sie spurlos verschwunden. Schade.“


    Laurent schwieg und brütete dumpfe Gedanken gegen seinen Nebenbuhler aus. Was wollte Loan noch hier? Warum umgarnte sie Giacomo?


    „Lust auf Tricktrack? Oder hast du noch was vor?“, fragte Giacomo und grinste dreckig.


    „Ich geb’ dir gleich Tricktrack“, polterte Laurent und hielt ihm die Faust vor die Nase.


    Der Baron hatte Platz genommen und ließ sich von Poitou den Teller füllen. De Sillé saß neben ihm, er sah müde und verstaubt aus und Laurent hatte den Eindruck, dass ein langer Tag im Sattel nicht nach seinem Geschmack war.


    Der Hauptmann der Garde beugte sich über den Tisch und sprach mit de Rais. Ein Page nahm vom Baron ausgesuchte Fleischstücke entgegen, die seinen Hunden zugedacht waren. Der Mundschenk winkte nach gefüllten Karaffen, der Page sputete sich.


    „Kennst du den da? Ist der neu?“, fragte Giacomo.


    Laurent blickte sich um. Ein weiterer Diener trat auf die Galerie und musterte die Halle. Dann stieg er die letzten Stufen hinab, nahm eine Karaffe von einer Kommode und ging mit langsamen Schritten auf den Baron zu.


    Der unbekannte Diener wandte seinen Kopf in Laurents Richtung, seine Mandelaugen waren kalt und starr und so braun wie Kastanien. Laurent kniff die Brauen zusammen, er stand traumwandlerisch auf, mit den Händen auf dem Tisch herumtastend. Sein Mund wollte schon ihren Namen rufen, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Loan stand dort, kurze, abstehende Haare unter einer Kappe, gekleidet in eine schmal geschnittene blaue Tunika. Giacomos Tunika, fiel ihm siedend heiß ein, und nun begriff er, dass gleich etwas Schreckliches geschehen würde. Er selbst hatte Loan ermutigt mit seinen angeberischen Rachegefühlen. Obwohl er den Eindruck hatte, dass die Zeit stillstand, geschahen in diesem Moment mehrere Dinge gleichzeitig.


    Der namenlose Diener stellte die Karaffe vor de Rais’ Nase und griff an seinen Ärmel.


    De Sillé sprang auf und keuchte erschrocken: „Gilles, da ist die … die Frau …“


    De Rais schaute ihn verständnislos an, doch in diesem Augenblick blitzte das Messer vor seiner Brust.


    Loan rief: „Du Mörder, du hast mein Kind getötet!“


    Ihre Worte hingen im Raum, jeder hatte sie gehört, jeder blieb für den Bruchteil einer Sekunde reglos an seinem Platz. Loan hob ihren Arm und stieß das Messer in die Brust des Barons, der sich abwenden wollte, aber durch den Stoß aufgehalten wurde und in der Bewegung innehielt.


    „Gilles!“ Prelatis Stuhl polterte zu Boden, als er aufsprang und sich wehklagend über den Baron beugte, der wie festgenagelt auf seinem Stuhl saß und die Augen aufriss, als hätte er eine Erscheinung.


    „Nein!“ Laurent rannte los.


    De Sillé sprang auf Loan zu und packte ihren Arm, doch sie hielt das Messer nicht mehr. Es steckte schräg in der Brust des Barons und fiel dann zu Boden. Ein Blutfleck besudelte bereits den hellgrünen Rock, er presste sich die Hand auf die Wunde. Prelati legte seine Hand auf die des Barons.


    Der Hauptmann der Garde und de Sillé versuchten, die Attentäterin zu bändigen, die um sich trat und spuckte. Die Kappe fiel hinab auf die Marmorplatten.


    Prelati half dem Baron aufzustehen, die Diener und Pagen drängten sich herum, die Tische und Stühle verrutschten, der Mundschenk gaffte ungläubig, einige Chorknaben weinten, Kaplan Blanchet bekreuzigte sich, die Stimmen und Rufe der Anwesenden stiegen zur Decke des Saales, die Hunde bellten laut. Laurent sah all dies wie durch einen Nebel, doch er konnte nicht zu Loan gelangen, denn jedermann schien ihm den Weg zu versperren.


    „Loan, was tust du nur?“, flüsterte er in fieberhafter Erregung. Da hörte er den Baron. Laurent schüttelte kurz seinen Kopf, um seine Ohren freizumachen, denn er hörte sein Lachen. Er gab sein keckerndes Lachen von sich, und nur ein kaum hörbarer Anflug von Angst lag darin. De Sillé wandte sich von Loan ab und blickte seinen Cousin an. Prelati hielt den Rock des Barons in der Hand, das weiße Hemd war voller Blut und doch lachte der Baron.


    „Es ist nichts, nur ein Kratzer!“, rief er und ließ zu, dass ein zufällig anwesender Barbier ein Stück Stoff auf seine Rippen drückte und mit einem Leinenstreifen fixierte.


    „Was war das für ein Bursche?“, zischte de Rais, der das Lachen aufgab und mühsam seine Erregung zu beherrschen versuchte. Sein Gesicht verzog sich bei jedem Atemzug schmerzlich, er suchte mit seinen Blicken den Saal ab.


    „Laurent“, rief er und auf der Stelle glaubte Laurent, in Ohnmacht fallen zu müssen. Giacomo gab ihm einen Stoß in den Rücken.


    „Geh, er ruft dich.“


    Laurent wankte nach vorn.


    „Wie konnte das passieren? Warum hat das Grimoire mich nicht gewarnt vor einer so großen Gefahr?“


    „Das hat es, Seigneur“, antwortete de Sillé an Laurents statt. Der Kopf des Barons zuckte zu ihm herum.


    „Es ist die Frau aus Tiffauges, Cousin“, sagte er und wies mit den Augen auf Loan.


    De Rais wurde blass und sackte auf den Stuhl zurück, begleitet vom besorgten Aufschrei der Umstehenden.


    „François“, flüsterte de Rais und lehnte für einen kurzen Augenblick seinen Kopf an Prelatis Leib. Der Magier stand dicht neben ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    „Eine Frau, die Warnung vor einer Frau, damit war nicht meine Frau gemeint, nicht wahr?“, fragte de Rais. „Diese da, sie wollte wirklich Rache nehmen, darum ist sie wieder auferstanden.“


    „Gilles, es gab bislang nur eine einzige Auferstehung, das wisst Ihr doch. Es ist vorbei. Ihr seid sicher.“


    „Glaubt Ihr?“, fragte de Rais mit einem ängstlichen Blick. Dann musterte er die Umstehenden, den siegreichen de Sillé, den schluchzenden Henriet und den blassen Poitou, den Chorleiter, den Hauptmann, den Priester Blanchet, die Pagen und Knechte im Hintergrund. Er richtete sich drohend auf, die Angst auf seinem Gesicht verschwand.


    „Der Teufel schickt sie, sie muss besessen sein.“


    Mit einer schmerzverzogenen Miene stand er wieder auf. „Wie kann sie es wagen? Her mit ihr!“


    Laurent schoss vor Schreck zusammen. Seine Hand schwebte in Loans Nähe, beinahe hätte er ihre Hand ergreifen können, so nah war er ihr bereits gekommen. Nun wurde sie nach vorn gestoßen, drei Soldaten liefen auf de Sillés Wink herbei und fesselten sie mit einem groben Strick.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Loan war müde. Sie hätte auf der Stelle einschlafen können. Die Knuffe und Puffe, den Schlag, den de Sillé ihr ins Gesicht gab, hatte sie kaum wahrgenommen, auch den Wortwechsel nicht. Als sie das Blut des Barons gesehen hatte, wurde ihr klar, dass es nur neues Blut war, das vergossen wurde. Es tropfte auf den Boden, ganz normal, als hätte sie sich beim Nähen mit der Schere geschnitten. Es tropfte ohne die Wirkung von Erlösung oder Genugtuung. Hatte sie vielleicht einen zuckenden göttlichen Blitz erwartet, der aus dem Himmel fahren würde? Armands Tod war nicht zu rächen. Als sie die Todesfurcht in den Augen ihres Feindes erkannt hatte, stand nur eine weitere ängstliche Kreatur vor ihr. Armands Angst konnte nicht gesühnt werden. Sie hatte ihr Ziel nicht erreicht, weil es nicht zu erreichen war. Diese Erkenntnis verärgerte sie zunächst, doch je länger sie darüber nachdachte, umso leichter wurde ihr zumute. Rachegefühle waren menschlich, aber Rache war kein Menschenwerk. In Wahrheit war es Gott, der ihr eines Tages die Vergeltung aus der Hand nehmen und ihre Aufgabe für sie ausführen würde. Doch sie war nun so müde und erschöpft, als hätte sie gegen die gesamte Garde gekämpft. Ihr Gegner stand vor ihr, und sie hoffte, dass es schnell mit ihr vorbei sein würde.

  


  
    Wortlos musterten sie sich. Loan spürte, dass Laurent in der Nähe war, sie hörte ein leises Schnaufen hinter sich. Sie zog ihre Augenbrauen zusammen und starrte ihren Gegner an.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Sie schaut mich drohend an, seht ihr?“, rief der Baron und schlug Loan mit Wucht ins Gesicht.

  


  
    Laurent schrie, als hätte es ihn getroffen. Er war so durcheinander, dass die Tränen kurz vor dem Ausbruch standen. Er bebte am ganzen Körper und heftete seinen Blick auf Loans kurze Haare.


    „Hängt sie auf!“, befahl de Rais und wandte sich ab.


    Die Soldaten zerrten Loan bereits zum Ausgang.


    „Nein! Nein, Herr, tut das nicht, ich bitte Euch!“, rief Laurent und kämpfte sich durch die Menschenmenge hindurch.


    „Was? Du schon wieder? Willst du mich noch einmal von meinem Spaß abhalten, du Wicht?“


    Laurent richtete sich auf. „Herr, denkt an die Vorhersage. Ihr allein habt sie falsch gedeutet!“, rief er frech.


    Dieses Argument brachte den Baron offensichtlich zum Nachdenken.


    „Was willst du?“, zischte er verärgert. „Was liegt dir an ihr? Kennst du sie etwa?“


    Laurents Lippen zitterten. „Nein, Herr.“


    Die Soldaten waren stehen geblieben, Loan wandte ihren Blick ab, als Laurent sie ansah. In diesem Moment wusste er, dass sie ihn verachtete, doch was sollte er denn machen? Etwa zugeben, dass er sie in die Festung gebracht hatte? Zugeben, dass es sein Messer war, das nun blutverschmiert vor ihm auf dem Boden lag? Sie hatte sich in sein Zimmer geschlichen und es an sich genommen, als er an der Tafel saß.


    „Herr, Ihr dürft sie nicht hängen“, sagte er mit zittriger Stimme.


    „Warum nicht?“, fragte de Rais herausfordernd.


    „Weil … weil es im Grimoire stand, heute Morgen.“ Laurent fühlte sich, als schlüge er mit beiden Fäusten blindlings um sich, ohne etwas treffen zu können. Es war alles vergebens, es gab keine Vorhersage außer der, dass Loan bald an einem Strick baumeln würde. Ihm wurde bei dieser Vorstellung so schlecht, dass er sich krümmte und den Bauch festhielt. Prelati tauchte plötzlich neben ihm auf, das Wort Grimoire war sein Stichwort gewesen, es ging auch ihn etwas an.

  


  
    „Warum hast du mir nichts gesagt?“, wollte de Rais wissen.


    „Ihr wart doch ausgeritten“, antwortete Laurent und überlegte, was er als Nächstes sagen sollte.


    „Heraus mit der Sprache!“


    Laurent forschte in seinem Gedächtnis fieberhaft nach einem Orakel, das Loan retten könnte.


    „Herr, Ihr seid im Oktober geboren unter dem Sternzeichen der Waage und die Waage ist ein Luftzeichen. Im Grimoire stand, dass Töten an der Luft zu großem Unglück führen würde.“


    „François, sei so gut und hol mir das Buch herunter“, sagte de Rais zu seinem Gelehrten.


    Laurent schloss die Augen und lächelte. Nun war es soweit. Er war bereits im Kerker oder sogar tot, zusammen mit Loan. Der Gedanke, dass er trotz all seiner Furcht liebend gern selbst neben ihr hängen würde, gab ihm ein wenig Trost. Er wagte es, Loan anzusehen, doch der Blick seiner Geliebten wirkte erschöpft. Prelati ging die Holzstufen zur Galerie hinauf, eine nach der anderen knarrte unter seinen Füßen und solange er unterwegs war, konnte Laurent sich die Zeit nehmen, um tief in sich Loans Küsse zu spüren, ihre Haare zu riechen und ihre Stimme zu hören. Dann verhallten die Schritte auf der Wendeltreppe. Während Prelati Laurents Kammer durchsuchte, sorgte der Baron für Ordnung. Er verließ die Tafel und trat mitten in die Halle.


    „Alle raus hier, die hier nichts zu suchen haben“, herrschte er de Sillé an, der immer noch Loan bewachte. Da klatschte dieser in die Hände und wies den Hauptmann an, die Gaffer hinauszutreiben.


    „Die Mägde sollen sauber machen, ich will kein Blut mehr sehen. Wann kommt er endlich?“, fragte de Rais.


    Henriet, auf dessen Wangen noch die Tränenspuren glänzten, brachte seinem Herrn einen neuen Rock. De Rais spähte zur Galerie hinauf und sah den Priester erscheinen, in seinen Händen das offene Grimoire. Langsam schritt er die Treppe hinunter, er las stumm im Gehen, bewegte seine Augen hin und her. Er wird nichts finden, wusste Laurent und ließ den Kopf hängen. Doch da nickte Prelati und legte das Buch auf den Tisch.


    „Seht, Herr, hier steht es. Im Neumond erzittert die Waage in der Luft, die durch das Blut aufgewühlt wird, vor einem großen Unglück.“


    Es brauste in Laurents Ohren, verständnislos blickte er seinen Herrn an, während der Baron die Zeilen in Augenschein nahm. Nur ganz flüchtig, kaum sichtbar, zuckte ein Augenwinkel Prelatis, der ihn scheinbar ohne Anteilnahme anblickte. Laurent war völlig verdattert. Wie kamen seine Gedanken in dieses Buch? Durch seinen Herrn? Warum half Prelati ihm? Er atmete tief ein und wollte die Luft erleichtert herauspusten, doch er riss sich zusammen, um keinen Verdacht zu erregen.


    „Herr“, sagte da de Sillé. „Sie darf nicht am Leben bleiben, ihr wisst, warum. Sie hat sich schon einmal gerettet. Was ist mit Wasser, und zwar dieses Mal richtig?“


    De Rais’ Gesichtsausdruck wandelte sich von Nachdenklichkeit in Entzücken.


    „Ja, das Wasser, da gibt es keine Luft. Los, bringt sie zur Falleron und ersäuft sie.“


    Laurent stammelte: „Aber … aber … “, dann war ihm so schwindelig, dass er sich an einem Tisch festhalten musste. Giacomo stützte ihn. „Jetzt mach nicht schlapp“, flüsterte er.


    de Rais erhob seine laute Stimme.


    „Dies ist mein Richterspruch: Wegen eines heimtückischen Anschlags und versuchten Mordes wird diese Person mit Namen …“. Er stockte und blickte auf Loan, die ohne zu zögern rief. „Loan Goutier aus Montjean bei Champtocé und er hieß Armand!“


    Da ging das Aufleuchten einer Erinnerung über seine Züge, so lebendig, dass es Laurent fast schlecht wurde. Er hörte de Rais sagen: „Und er war ein hübscher Braunhaariger, nicht wahr?“


    Loan spuckte ihn an, ihr Speichel floss langsam an seiner Wange hinunter, bevor er verdattert den Auswurf mit dem Ärmel abwischte. De Rais schlug ihr wieder ins Gesicht, halb ohnmächtig sackte sie in den Armen der Soldaten zusammen. Laurent wollte zu ihr eilen, doch da hielt Prelati ihn an der Schulter fest, bevor der Baron auf ihn aufmerksam werden konnte.


    „Bleib, du Narr, du kannst nichts mehr für sie tun.“


    Mit Tränen in den Augen blickte er seinen Herrn an, doch dieser hatte sich in eine schweigende Statue verwandelt.


    Inzwischen fuhr de Rais fort: „… mit Namen Loan Goutier aus Montjean verurteilt zum Tod durch Ertränken. Das Urteil wird sofort vollstreckt. Lasst uns gehen. Nehmt Ketten und Stangen mit.“


    Prelati machte einen Satz nach vorn und hielt seinen Geliebten zurück. „Ihr seid geschwächt. Wollt Ihr wirklich mitgehen?“


    „Das Schauspiel werde ich mir wohl kaum entgehen lassen, oder?“


    Der Zug setzte sich in Bewegung. Voran die Soldaten mit ihrer Gefangenen, die inzwischen wieder zur Besinnung gekommen war und voranstolperte, dann de Sillé und Blanchet, der laut ein letztes Gebet sprach zur Erbauung der Verurteilten, der Baron und Prelati. Ihnen folgten Laurent und die Bediensteten sowie einige Leute aus dem Dorf, die im Nu erfahren hatten, dass eine Hinrichtung stattfinden sollte.


    Die Falleron war trotz des Abklingens des Frühlingshochwassers immer noch tief und mehr als fünfzehn Schritte breit. Das Ufer wurde gesäumt von Büschen und Schilfrändern. Der Abendhimmel trug einen schwachen roten Schein am Horizont. Da waren sie wieder, die Fledermäuse, die durch die Luft zuckten. Laurent dachte an das gestrige unverhoffte Treffen. Wieder lag nur eine kurze Spanne zwischen Wiedersehen und Abschied, genau wie in Nantes. Doch dieser Abschied würde für immer sein. Welch eine Strafe hatte Gott ihm erteilt!


    Während Loans Hände mit Hanfseilen gefesselt blieben, legten die Soldaten Ketten um ihre Fußgelenke. Um sicherzugehen, dass ihr Körper unter Wasser blieb, hatte man eine lange Stange mitgenommen, die sonst zum Staken der schmalen Kähne diente. Prelati sah sich nach Laurent um, der sich tapfer neben ihm hielt.


    „Herr“, sagte er dann zu de Rais. „Soll ich einen Bann über ihre Fesseln legen?“


    De Rais lächelte. „Ihr denkt an alles, François. “


    „Komm Laurent, hilf mir.“ Er winkte ihn heran und zog ein kleines Buch aus der Innentasche seines Rocks. Gemeinsam gingen sie durch das feuchte Gras auf Loan zu. Die Bewacher traten einige Schritte zurück, als der Magier das Buch aufschlug. Dann begann er mit einer langen Beschwörungsformel in Latein, die nur Laurent, der Priester Blanchet und der Baron verstehen konnten. Laurent kümmerte sich nicht um die Worte.


    „Loan, Loan, es tut mir so leid, ich kann dir nicht helfen.“ Er hoffte, dass niemand außer ihr sein Flüstern bemerkte.


    „Still, Laurent, es könnte dich ja deinen Hals kosten“, sagte sie, doch ihre Stimme war so kalt, dass Laurent erschrak. Prelati räusperte sich, wohl weil er merkte, dass Laurent näher an sie herantrat und seine Hand in Loans Nacken legte. Sie machte sich steif, schüttelte ihn ab. Nun reichte Prelati das Buch an ihn weiter und griff nach den Fesseln. Er belegte sie mit seltsamen Zeichen, die er mit den Fingern über den Hanf zog. Dann trat er zurück, nahm sein Buch wieder an sich und zog Laurent am Ärmel mit sich fort.


    „Geh jetzt“, sagte er.


    „Nein, Herr, ich will es sehen!“


    „Du gehst mit mir zurück, auf der Stelle“, befahl Prelati. „Glaub mir, es wird leichter für sie und für dich sein, wenn du nicht zusiehst.“


    „Stoßt sie hinein!“, hörte Laurent noch, dann hielt ihn sein Herr im Genick fest und schob ihn vorwärts. Laurent sah nicht mehr, wie man Loan in das Wasser schubste, er hörte nur noch ein Platschen. Ein Seufzer kam aus seiner Brust. Sein Herz schien in diesem Augenblick stillzustehen. Er schleppte sich mit trägen Schritten zur Burg und stellte sich vor, wie man ihren Körper mit der Stange auf den Boden des Flussbettes drückte, bis sich der Aufruhr der Wasseroberfläche gelegt hatte und keine Luftblasen mehr zu sehen waren. Laurent nahm nichts um sich herum wahr, er sah nur die leere, dunkle Halle, hörte seine und Prelatis Schritte auf dem steinernen Boden. Er bückte sich und hob Loans Kappe auf und auch das Messer, das er unbemerkt in seinen Ärmel schob. Dann stiegen sie gemeinsam die Treppe hinauf. Vor seinem Zimmer schaute er seinen Herrn an.


    „Ihr habt die Vorhersage geschrieben.“


    „Ja, mein Junge, deine Schrift ist ordentlich genug, um sich gut kopieren zu lassen. Wusstest du von dem Attentat?“


    „Nein, Herr“, rief Laurent gequält. „Ich wusste von nichts, ich kenne sie gar nicht mehr, ich weiß gar nicht, was ich denken soll.“


    „Wo habt ihr euch kennengelernt?“


    „Ich habe sie nach Nantes begleitet, wir waren nur zwei Tage zusammen, aber sie ist … sie war so lieb und so tapfer.“


    Laurent zog die Nase hoch. „Ich habe sie enttäuscht. Sie war mutiger als ich. Ich selbst habe doch den Tod verdient und nicht sie.“ Laurent wurde schwindelig angesichts dieser Erkenntnis. Er legte die Hände vor sein Gesicht und stöhnte.


    „Nun geh zu Bett, Laurent, und vergiss diesen scheußlichen Tag.“


    „Könnt Ihr ihn denn vergessen?“


    „Nein“, antwortete der Priester und umarmte ihn.


    Nachdem Laurent die Tür verschlossen und nach etlichen Versuchen eine Kerze entzündet hatte, fand er einen Zopf aus braunen Haaren auf dem Bett. Überwältigt fiel er auf die Knie, krallte seine Hände in die weichen, samtigen Haare, küsste die Strähnen. Er weinte erneut so herzzerreißend, dass nach einer halben Stunde Prelati im Nachthemd erschien und ihm mit Mühe einen Schlaftrunk einflößte, der ihn nach wenigen Minuten fällte wie einen Baum.


    

  


  
    *

  


  
    Nachdem Prelati seinen Gehilfen zugedeckt und den Zopf seinen Händen entwunden und in einer Schublade versteckt hatte, ging er noch einmal in das Schlafgemach seines Herrn. Dieser Anschlag war eine Warnung. Prelati wollte versuchen, noch einmal auf seinen Geliebten einzuwirken. De Rais lag nackt auf dem Bett, der Verband leuchtete.

  


  
    „Gilles“, flüsterte Prelati, kniete sich auf den Teppich und streichelte den Oberschenkel seines Seigneurs. De Rais starrte in den Betthimmel.


    „Möchtet Ihr eine Schlafmedizin?“


    „Nein, mein Lieber, ich werde gleich schlafen.“


    Prelati seufzte, sodass de Rais ihm die Hand auf den Kopf legte.


    „Habt Ihr Angst um mich gehabt?“, fragte er leise.


    Prelati nickte. „Und die habe ich immer noch.“


    „Sorgt Euch nicht. Der Herr und seine Engel haben Schlimmeres verhindert. Ich besitze seine Gnade, ich fühle, wie er mich beschützt vor all meinen Feinden. Trotz der falsch gedeuteten Vorhersage bin ich dem Tod entkommen.“ Er grinste. „Das soll mir erst mal einer nachmachen.“


    „Oh Gilles“, murmelte Prelati. Wie sollte er nun seine Warnung anbringen? Nicht zum ersten Mal verweigerte ihm sein Verstand die Hilfe. Er konnte nicht mit Vorhaltungen und Ratschlägen anfangen, sein Herz war zu weich und zu betroffen. Kein Hinweis, keine Drohung würde greifen. De Rais befand sich in Einklang mit seinem Gott, der mit Prelatis Gott keinerlei Ähnlichkeit hatte.


    „Geht jetzt, mein Freund. Morgen Nacht werde ich Euch wieder rufen“, hauchte de Rais mit geschlossenen Augen. Prelati hüllte seinen Körper vorsichtig in eine Seidendecke.


    de Rais schlief schon, als er das Zimmer verließ.


    Er durchwanderte den fackelbeleuchteten Gang. Henriet war mit einer Wasserschüssel auf dem Weg, um noch einmal nach seinem Herrn zu schauen. Er verbeugte sich respektvoll vor ihm und fragte mit besorgtem Blick:


    „Schläft der Seigneur schon?“


    „Ja, aber bleib bei ihm, er wird heute Nacht Schmerzen bekommen.“


    „Poitou hat den Medicus kommen lassen“, berichtete Henriet und neigte zum Abschied sein Haupt.


    Prelati holte tief Luft und atmete langsam aus. Es war für alles gesorgt. Trotz ihrer Hochnäsigkeit waren seine Diener wahre Getreue.


    Auch Laurent war nun sicher. Es lag nicht im Naturell des Barons, weitere Nachforschungen anzustellen in einer Sache, die für ihn erledigt und beendet war.


    Für einen beklemmenden Moment fragte Prelati sich, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn diese Frau ihr Vorhaben erfolgreich ausgeführt hätte. Die Antwort war ein bohrender Schmerz in seinem Herzen, sein Seufzen verhallte im engen Gang.

  


  
    Kapitel neun

  


  
    

  


  
    „Cousin, hast du auch richtig gehört?“

  


  
    „Ja, Gilles, das Geld für St. Etienne ist da, aber nur die Hälfte. Ein Botschafter brachte es zu unserem Notar, der es angenommen und quittiert hat.“


    „Was? Nur die Hälfte? Quittiert?“, schrie de Rais, als hätte ihn ein Stachel getroffen.


    „Warum, zum Teufel?“


    De Sillés Augen blickten kalt. „Weil du auf diese Prophezeiung hereingefallen bist. Le Ferron hat ausgerichtet, dass er nur das zahlt, was er anfangs angeboten hat, weil er durch eine dämonische Vorhersage getäuscht worden ist.“


    De Rais stürmte durch das Zimmer und packte de Sillé am Kragen. „Gilles, er will mich kleinkriegen, mich demütigen, dieser Hurensohn! Er macht mich zum Gespött aller Leute!“


    Er ließ ihn los und warf sich in den Sessel mit den Löwenfüßen, sprang wieder auf, trat vor eine Holzsäule.


    „Und du sagst, Le Ferron plant, eine Garnison nach St. Etienne zu schicken?“


    De Sillé nickte. „Mein Spion in Nantes hat es vom Hauptmann der Söldner erfahren, die in Le Ferrons Dienste stehen.“


    „Gilles, reite hin und beobachte die Lage. Gib mir sofort Bescheid, wenn du etwas von einer Besatzung siehst. Das lasse ich mir nicht bieten! Ich lasse nicht zu, dass man auf diese Weise mein Land in Besitz nimmt!“


    „Cousin, Le Ferron kann nichts beweisen“, mahnte de Sillé. „Es hat alles seine Richtigkeit, wir könnten vor Gericht gehen.“


    „Haarspalterei“, rief er aufgebracht.


    „Es ist mein Land, Guillaume, unser Land, deines und meines. Und nun soll ich zu Kreuze kriechen? Weißt du was? Wenn er mich nicht bezahlt, kriegt er gar nichts, nicht eine Krume.“


    Unter weiterem bösartigem Gemurmel ließ er seinen Cousin in der Halle stehen und verschwand in seinen Gemächern.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    De Sillé wollte die Halle verlassen, als sein Cousin de Briqueville auf ihn zukam. Sein Gesicht machte einen nachdenklichen Eindruck, was de Sillé ungewohnt erschien.

  


  
    „Roger?“


    „Glaubst du nicht, dass es besser ist, wenn wir …“ De Briqueville schwieg vielsagend.


    „Hör auf damit, Roger. Du kennst ihn doch. Er wird sich wieder beruhigen.“


    De Briqueville schüttelte den Kopf.


    „Du weißt genau, dass er verrückt ist, Gilles. Warum bleibst du bei ihm?“


    „Damit du ihm nicht den letzten ecu aus der Tasche klaust, mein Guter“, gab de Sillé zurück. Gemeinsam gingen sie zum Pferdestall, der nach Heu, Leder und Dung roch. Ein Stalljunge schob gerade Mist in den Gang.


    „He du, sattele mein Pferd und führe es vor“, rief de Sillé ihm zu, worauf dieser sich verbeugte. Dann hielt de Sillé seinen Verwandten am Arm fest.


    „Lass uns diese Sache abwarten, Roger. Dann werde ich entscheiden, ob du recht hast oder nicht. Und jetzt ruf mir fünf Soldaten, sie sollen mich nach St. Etienne begleiten.“


    De Briqueville lächelte böse.


    „Ich werde schon mal packen, Cousin“, raunte er und schlenderte in das Gewölbe, in dem die Soldaten der Garde faul herumlagen und ihren Lieblingsbeschäftigungen, dem Würfeln, dem Tricktrack oder dem Kegeln nachgingen. De Sillé sah ihm nach und nagte an seinen Lippen. Im Zimmer zog er sich Reitkleidung an und ließ sich von seinem Burschen einen Harnisch anlegen, während dieser ihm berichtete, dass wieder zehn Soldaten das Weite gesucht hatten. De Sillé war verärgert. Wenn das so weiterging … Vielleicht hatte Roger ja doch recht. Nicht lange danach preschten die Reiter aus der Festung heraus und wandten sich nach Süden.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Laurents Tag hatte damit begonnen, die Uferränder nach seiner Geliebten abzusuchen, denn es bestand die Hoffnung, dass sie irgendwo angeschwemmt worden war. Verzweifelt spähte er in jede Auswaschung, unter jeden Busch. Tiefhängende Äste schob er zur Seite, Schilfgürtel durchpflügte er mit seinen Füßen, seine Arme schwammen durch die grünen Stängel. Doch er fand kein Anzeichen von ihr, gleichgültig, wo er suchte und wen er befragte. Er hatte sich schon weit von Machecoul entfernt, als er sich erschöpft an das Ufer setzte und in die dunkle Tiefe starrte. Das Wasser strömte an ihm vorbei und zog seine Blicke mit sich, sodass er ganz wirr im Kopf wurde vom wirbelnden Schaum. Sein Kopf wurde plötzlich schwer, er fühlte sich wie Hiob, der jeglichen Besitz, seine Familie und seinen Stolz verloren hatte. Er hatte Loan für immer verloren, kein Gebet, keine Bußfertigkeit würde sie zurückbringen. Er beugte sich weiter vor, mit einer Sehnsucht, die ihn marterte. Sein Körper neigte sich in eine gefährliche Schräglage der Wasseroberfläche zu, doch als das Mittagsläuten von der fernen Kirche, die wie ein Dorn aus dem Horizont herausragte, erklang, erwachte er mit einem Ruck aus seiner morbiden Stimmung. Stöhnend kam er auf die Beine und trat den Rückweg an.

  


  
    Daraufhin hockte er vor seinem Buch, doch es blieb stumm, es sagte ihm nichts. Kein Wort, kein Satz, keine Formel und kein Bild waren geeignet, um ihn zu trösten. Die Buchstaben sprangen ihm entgegen, leuchtend und wirbelnd, doch sie behielten ihre Botschaft für sich. Die Feder in seiner Hand schwankte, sein Atem zitterte, sein ganzer Körper war in Schüben am Beben. Wie gern hätte er vergessen, wie gern wollte er schlafen und nie wieder aufwachen. Doch er musste noch einige Seiten schreiben und etliche Bilder malen. Das Malen war in diesen zermürbenden Stunden einfacher, es füllte die Blätter, es beruhigte sein Gemüt und lenkte von seinem Kummer ab. Laurent schmiedete noch holperige Verse und füllte mit nichtssagenden Formeln die Seiten. Mit letzter Kraft schrieb er eine Beschwörungsformel von fünf Zeilen in das Buch, dann ließ er seinen Kopf auf die Arme sinken.


    „Grimoire, warum hast du mich verraten?“, flüsterte er und schleppte sich in sein Bett, um den Tag zu verschlafen.


    Auch am nächsten Morgen vergrub er sich in seiner Kammer, schlief, weinte und malte. Am Vormittag trat Giacomo herein, wie es seine Art war, ungestüm und ohne Klopfen.


    „Hast du Wäsche?“, fragte er.


    Laurent wies mit dem Kopf unbestimmt in den Raum, worauf Giacomo sich seufzend daranmachte, die dreckige Kleidung seines Kameraden aufzusammeln und in den Gang zu werfen.


    Als Laurent keine Anstalten machte, seine kauernde Gestalt zu bewegen, legte Giacomo seinen Arm um dessen Schulter. Es war still in der Kammer, nur der ständig herrschende Wind pfiff durch das Fenster. Draußen hörte man das Rasseln eines Karrens. Dort ging das Leben weiter, ein Leben, das Laurent inzwischen hasste. Wie von selbst begannen die Tränen zu fließen, Laurent konnte nichts mehr dagegen unternehmen.


    „Es hilft doch alles nichts“, flüsterte Giacomo und wischte sich mit der Hand die eigenen Tränen weg. Laurent zog die Nase hoch. „Wir sind schon ein Paar, sitzen hier herum und flennen.“


    Giacomo reagierte sofort. „Auf mit dir, wir gehen ein bisschen in den Hof. Du wirst ja verrückt in diesem Loch.“


    Laurent sah sich um und fand, dass sein Freund recht hatte. Er wohnte wirklich in einem Loch. Überall stand angebissenes Essen, die Bettdecke lag auf dem Boden, das Waschwasser schimmerte in Pfützen auf den Dielen, seine Kleider und Schuhe lagen an den unmöglichsten Stellen. Er hatte diese Unordnung absichtlich verursacht, damit nichts in diesem Zimmer ihn an Loans Anwesenheit erinnerte. Und doch war diese Kammer der einzige Zufluchtsort, den er besaß. Er hatte bereits ernsthaft erwogen, Loans Rat zu befolgen und sie zu vergessen, ja er hätte sofort seine Sachen packen sollen, wenn er nur gewusst hätte, wohin er gehen und an wen er sich wenden sollte. Aber sein Herz war noch so voller Liebe und Sehnsucht, dass er keinen Gedanken an das Vergessen verschwendete. Unter dem Kopfkissen steckte Loans Zopf, ohne ihn konnte er nicht einschlafen. Er half ihm, seine Vorstellungen in der Stille der Nacht von ihrem Tod und dessen verhassten Verursacher abzuwenden. Gestern hatte er den Baron gemieden, er war voller Hass gegen ihn. Sein Blick hätte diesem verraten, was in seinem Herzen vorging. Glücklicherweise war der Seigneur beschäftigt, er hatte de Sillé erneut auf eine Erkundung geschickt und war selbst in die Umgebung geritten, um die Zeit bis zu dessen Rückkehr schneller verstreichen zu lassen. Es ging um St. Etienne, so viel Klatsch der Diener war bis zu Laurent vorgedrungen.


    „Ist er schon wieder da?“


    „Nein, de Sillé auch nicht.“ Giacomo schüttelte den Kopf und schlug ihm auf die Schulter.


    Seufzend verließ Laurent sein Grimoire und stieg mit Giacomo, der einen Arm voller Wäsche trug, die Treppe hinunter. Sie betraten den Hof.


    „Du Laurent“, begann Giacomo kleinlaut. „Ich habe gehört, was sie gesagt hat, ich meine, dass der Baron ihr Kind getötet hat. Weißt du was darüber?“


    „Nein“, wich er aus, doch dann beschloss er, seinem Freund eine Ursache für den Racheakt zu geben. „Vielleicht haben seine Soldaten es über den Haufen geritten oder ein Dorf überfallen.“


    Giacomo wiegte den Kopf. „Das kann sein.“


    „Morgen ist Pfingsten, die Messe wird bestimmt schön“, meinte er dann und schaute durch das Burgtor zur Kirche von Machecoul hinüber.


    „Ich gehe nicht in die Messe“, brummte Laurent düster.


    Giacomo sah ihn verwundert an, aber er schwieg.


    Laurent musste blinzeln. Die Sonne schien und erfüllte die Luft mit Duft und Wärme. Während Giacomo die Wäsche in den Gesindetrakt brachte, ging Laurent langsam vor die Festung, folgte dem Glitzern des Wassergrabens. Die Bienen tanzten trunken in den Baumkronen, die Vögel eilten gehetzt mit ihrer Beute im Schnabel zum Nest. Schwalben pfiffen und Laurent legte seinen Kopf in den Nacken, um hoch oben im Himmel die dunklen Punkte der geschickten Jäger zu erkennen. Die Natur sprach ihm Hohn. Er seufzte und setzte sich an den Baumstamm, an dem Loan gelehnt hatte. Ach Loan, wärst du doch nie hergekommen, dachte er.


    Von Fern vernahm er Hufeklappern, der Baron kehrte zurück, Seite an Seite mit de Sillé und einigen Soldaten. Er winkte ihn heran. Laurent verbeugte sich stumm und trat mit versteinertem Gesicht näher an das mit dem Kopf schlagende Pferd heran.


    „Laurent, du musst das Grimoire befragen, ob es heute eine Vorhersage hat.“


    Mit Mühe bekam Laurent seinen Mund auf.


    „Worum geht es denn überhaupt, Herr?“


    „Um St. Etienne“, sagte de Rais im Wegreiten.


    „Pah“, meinte Laurent leise und schlich sich mit hängenden Schultern in die Halle zurück, um mit Prelati zu sprechen. Schließlich durfte er keine Prophezeiung mehr ohne ihn entwerfen. Seine Freiheit im Umgang mit den Prophezeiungen war endgültig vorüber, und er wusste nicht, ob er sich grämen oder Erleichterung spüren sollte. Er redete kurz mit Giacomo, hörte dann einem alten Erzähler zu, der in die Küche gekommen war und gegen ein Stück Pastete dem Koch, dem Mundschenk und zwei Mägden die Pause verschönerte. Laurent ließ sich eine Stunde lang von einer Episode aus der Geschichte des Kreuzfahrers Wilhelm von Tyrus ablenken, bevor er sich wieder an seine Aufgabe erinnerte.


    Er fand seinen Herrn in der Bibliothek, wo er unkonzentriert und nachlässig durch einige Bücher blätterte.


    „Herr, Ihr müsst mir helfen“, sagte Laurent mit tonloser Stimme. „Der Baron möchte eine Vorhersage wegen St. Etienne.“


    Prelati schlug seine Lektüre zu und kreuzte die Arme vor der Brust.


    „Dann wollen wir mal überlegen. Am besten ist es, du schreibst, dass das Rad der Zeit nicht zurückgedreht werden kann oder so etwas in der Richtung. Er soll nicht auf den Gedanken kommen, dass er ungestraft eine Besetzung durchführen kann.“


    „Eine Besetzung?“, staunte Laurent. „Er will St. Etienne besetzen?“


    „Ich befürchte es. De Sillé hat die Lage erkundet, nun weist er die Soldaten ein. Die Pferdeburschen machen schon die Pferde fertig.“


    Laurent schaute durch das Fenster. In einer langen Reihe standen Pferde im Hof angebunden, die Knechte striegelten sie und kratzten ihnen die Hufe aus. Auch der Rappe des Barons wartete dort, sein Fell glänzte in der Mittagssonne.


    „Der Baron will mitreiten?“


    „Ja, die Sache ist ihm wichtig. Vielleicht kannst du ihn ja von diesem unsinnigen und gefährlichen Feldzug abbringen. Ich habe vergebens auf ihn eingeredet.“


    Laurent verbeugte sich und ging hinaus, er hatte die Weisung seines Herrn bereits vergessen. Nichts war wichtig, nichts war wirklich, die Gesichter, Stimmen, Bilder liefen durch sein Gehirn, ohne dass er ihnen irgendeine Bedeutung schenkte. Als er nachlässig die Tür zu seiner Kammer aufstieß, bemerkte er, dass Giacomo den Raum vorbildlich aufgeräumt hatte. Die Bettdecke lag ordentlich auf dem Bett, das Essen war verschwunden und seine Schuhe standen als Paar vor dem Schrank. Sein Rasiermesser lag auf der Kommode und daneben – das leere Blatt Papier, sauber zusammengefaltet.


    Den Brief an Loan, jetzt konnte er ihn schreiben. Jetzt würden die Worte aus seinem Herzen herausfließen. Beflügelt von dieser Aussicht auf Linderung schob er das Grimoire respektlos zur Seite, setzte sich vor das Blatt Papier und nahm seine Feder zur Hand.


    „Meine Geliebte, du Liebe meines erbärmlichen Lebens,


    wie sehr graut es mir, morgens aufzuwachen und zu wissen, du wirst nie mehr da sein. Wie sehr sehne ich mich danach, abends einzuschlafen, denn ich werde dich in meinen Träumen sehen. Diese Tortur quält meinen Körper und mein Herz. Du fehlst mir so sehr, und es macht mich verrückt, daran zu denken, dass du nun im Fegefeuer leidest für deine Rache. Wie gern würde ich dir beistehen, dir helfen und dich schützen, doch ich bin nichts weiter als ein feiger Wurm, der sich an sein wertloses Leben klammert, obwohl das Leben für ihn jetzt keine Bedeutung mehr hat.“


    Laurent schrieb und schrieb, die Seite füllte sich schneller, als ihm lieb war. Er ließ die Tinte trocknen und drehte das Papier um, um auf der Rückseite weiterzuschreiben. Die Feder schnurrte über den Brief, die Worte sprangen nur so aus Laurents Herzen direkt in seine Hand. Da erinnerte er sich an das Gedicht einer trauernden Frau aus einem Buch, das er in der Bibliothek in Nantes aufgeschlagen hatte, ganz verwundert, weil der Verfasser kein Mann, sondern eine Frau namens Christine de Pizane war. Sie hatte geschrieben:


    „Allein bin ich, bedrückt und so sehr müde,


    allein bin ich, verlorener als irgendeine,


    alleine bin ich, ohne meinen Liebsten.“


    Diese Verse fielen ihm nun wieder ein und er brachte sie prompt zu Papier.


    Als die Tür mit einem Knall aufflog und der Baron mit energischen Schritten hereintrat, schaute Laurent auf.


    „Was machst du denn da?“, herrschte de Rais ihn an. „Wo ist das Buch? Ich will wissen, was es heute gesagt hat. Und du? Du kritzelst!“ In diesem Moment zog der Baron den Brief vom Pult herunter. Laurent bemühte sich vergeblich, ihn seinem Griff zu entziehen.


    „Hör endlich auf, du Dummkopf“, wehrte de Rais Laurents Hände ab und versuchte, den Brief zu lesen. „Lass sehen, du schreibst – einen Liebesbrief. Ach, wie rührend“, höhnte der Seigneur.


    „Welche Hure hat dir denn den Kopf verdreht?“


    Laurents Augen blitzten und fixierten den Brief, der nun durch die Luft geschlagen wurde wie ein Wäschestück.


    „Hast du nichts Besseres zu tun?“, warf de Rais ihm vor. Laurent blieb trotzig und stumm. Seine Kiefer pressten sich zusammen. Es hätte nicht viel gefehlt und seine geballten Fäuste hätten sich gegen den Baron erhoben.


    „Oho, du bist wütend? Das bin ich auch.“


    Mit diesen Worten zerriss der Baron das Loan geweihte Blatt und warf die Fetzen in die Höhe, worauf sie langsam zu Boden schaukelten. Laurent sah ihnen nach. Loan starb ein zweites Mal durch die Hand des Barons.


    „Schreib endlich das Grimoire ab. In einer halben Stunde bringst du es mir“, bellte de Rais noch, bevor er hinausstampfte. Laurents Augenlid zuckte für den Bruchteil einer Sekunde. Seine Gesichtszüge erstarrten zu einer Maske.


    „Ja, Herr“, flüsterte er. „Wie Ihr wünscht, Herr.“


    Dann blickte er aus dem Fenster in die grüne Welt hinein, ohne den wiegenden Ästen und der sonnigen Ebene die geringste Beachtung zu schenken. Seine Gedanken rasten. Wie konnte er gegen diesen skrupellosen Tyrannen bestehen, er, der kleine Schreiber und Exmönch? Wer war stärker als de Rais? Der Herzog sicherlich und auch der Bischof und die Inquisition – und seine Feder! Der Baron wollte eine Vorhersage, also würde er sie bekommen. Laurent kniete sich auf den Boden und faltete seine Hände.


    „Allmächtiger, lass mich dein Werkzeug sein. Entzünde in mir Deine Rache, erwecke die Vergeltung, gib mir einen Plan, Herr, einen Plan.“


    Er hockte sich auf seine Fersen und knetete seine Stirn, um den richtigen Gedanken aus seinem Kopf hervorzulocken, nicht nur einen Gedanken, eher ein Verhängnis, ein Wink des Schicksals, der die verhasste Selbstsicherheit des Seigneurs in seinen Grundfesten erschüttern sollte. Der prächtige Schluss des Grimoires sollte den Umständen angemessen sein.


    Der Baron plante eine Besetzung, also sollte sie erfolgreich sein, wie gewünscht. Laurent dachte nicht im Traum daran, die mäßigenden Wünsche seines Herrn Prelati umzusetzen. Sollte de Rais doch Kopf und Kragen riskieren. Gehässig überlegte er, wie er de Rais ein ganzes Höllenfeuer unter dem Hintern machen konnte. Eine Besetzung – das war aus früheren Zeiten heraus etwas so Gewöhnliches geworden, dass eine solche Tat bereits die Illegalität verlassen hatte. Es herrschte immer noch das Recht des Stärkeren. Wie konnte er trotzdem diese Besetzung zu Ungunsten des Barons nutzen?


    Da trug ihm die warme Luft erneut das Mittagsläuten der Kirche von Machecoul zu, das ihn schon gestern aus seiner Trauer gezogen hatte. Laurent kam eine Idee, diese Empfängnis war gleichermaßen überwältigend in ihrer Intensität wie seine Idee der Vorhersagen, die er damals in Nantes erhalten hatte. Die Glocke, das göttliche Zeichen. Heute würde der tiefe, gleichmäßige Klang seiner Rache dienen. Er sprang hastig auf, stolperte, rammte mit seinem Kopf die Fensterbank, doch der Schmerz war berauschend und befriedigend. Die Tür seiner Kammer blieb offen stehen, als er hinausschoss, um Prelati zu suchen. Ohne anzuklopfen hastete er in die Kammer seines Herrn und fand ihn dort im Gespräch mit dem Kaplan Blanchet. Ohne auf diesen zu achten, platzte es aus ihm heraus: „Herr, St. Etienne hat doch eine Kirche, wenn der Ort einem Heiligen geweiht ist, oder?“


    Nervös rieb er sich den Schädel, eine kleine Beule hatte sich am Haaransatz gebildet.


    „Ja, gewiss, Laurent. Dort gibt es eine schöne Kirche. Und auch einen neuen Priester“, antwortete der eifrige Blanchet, bevor Prelati reagieren konnte.


    „Nämlich Jean le Ferron, den Bruder des Schatzmeisters.“


    „Danke, Herr“, stammelte Laurent eilig und verließ den Raum, gefolgt von Prelati, der ihn im Gang am Ärmel festhielt.


    „Wozu willst du das wissen?“, fragte er misstrauisch.


    „Für die Vorhersage, Herr. Ich muss mich ein wenig in die Umgebung eindenken, damit mir etwas Rechtes einfällt.“


    Mit klopfendem Herzen wartete Laurent ab, ob Prelati seine Worte billigte.


    „Na gut, aber beeil dich. Der Baron will gleich los, und ich glaube nicht mehr, dass er sich von dir aufhalten lässt. Aber trotzdem, versuch es und zeig mir vorher das, was du geschrieben hast.“


    Laurent nickte und eilte davon. In seinem Zimmer riss er das Grimoire an sich, legte es auf das Pult und begann zu schreiben und zu malen. Die farbigen Tinten leuchteten in ihren Glastöpfchen wie die Edelsteine der Königin von Saaba, die Feder hinterließ die Worte wie die in Stein gemeißelten Zehn Gebote: „Das erhobene Brot zeigt die Stunde des Erfolgs.“


    Als er eine Kirche malte, fühlte er sich im Einklang mit Gott, denn wer anderes hatte ihm die Erleuchtung gesandt? Zufrieden mit seinem Werk pustete er über die Zeilen und schrieb dann noch das Rezept einer Medizin gegen Blähungen nieder. Er grinste. Wenn der göttliche Plan aufging, würde der Seigneur bald mit Schlimmerem als mit quälenden Winden bestraft. Daraufhin eilte er mit dem Buch im Arm hinaus, um dem Baron wunschgemäß die Erfolg versprechende Prophezeiung zu überbringen. Wieder fand er ihn in der Kapelle, wo er im Dämmerlicht der Probe seines Knabenchores lauschte. Die jungen Sänger standen in einfacher Kleidung nebeneinander, die Chorhemden blieben während des Übens im Schrank.


    Als das fröhliche „Gaudete“, das der Baron anscheinend bereits für Weihnachten üben ließ, gerade beendet wurde und im Gewölbe verhallte, ging der Baron auf einen der Jungen zu und holte ihn aus der Reihe heraus, um ihn umzustellen.


    „Nein, Jean, stell dich hierher. Die Akustik des Raumes wird deine Stimme dort besser hervorheben. Du hast wirklich ein wundervolles Organ, mein Junge, aber du musst sehen, dass der Klang in der Gesamtheit aller Stimmen bleibt und nicht hervorsticht.“


    Er strich dem Knaben über das Haar und lächelte ihn freundlich an. Laurent trat näher.


    „Herr, das Grimoire“, sagte er und verbeugte sich tief.


    Wie bei einer unlauteren Tat ertappt, zuckte die Hand des Barons zurück. Er nahm ihm das Buch aus der Hand und ging zum Altar, auf dem einige Kerzen entzündet worden waren. Ehrfurchtsvoll legte er es auf die Marmorplatte.


    „Das erhobene Brot zeigt die Stunde des Erfolgs“, las der Baron und verstummte. Für einen Moment quälte Laurent die Angst, dass er zu weit gegangen war und de Rais ihm das Buch um die Ohren schlagen würde, doch tapfer wartete er die Reaktion des begierigen Herrn ab. Dessen Augenbrauen schossen in die Höhe, er nagte an seinen Lippen, doch Laurent konnte bereits erkennen, dass er nicht ganz unzufrieden war.


    „Gut, da steht was von Erfolg, aber was es genau bedeutet, kann ich noch nicht erkennen.“


    Dann klopfte er Laurent auf die Schulter. „Gut, mein Junge, also keine Warnung oder eine Unglücksvorhersage, das ist ja auch schon etwas. Du enttäuschst mich nicht.“


    Laurent wurde heiß und kalt zugleich. Nun verübte er erneut seine Vergeltung und dieses Mal würde er sich besser fühlen als beim ersten Mal.


    Der Baron entließ seinen Chor und eilte hinaus. Laurent folgte ihm und stieß in der Halle auf Prelati, der de Rais fragend ansah.


    „François, mein Guter, ich lasse dich nun allein. Alles wird gut, die Vorhersage ist eindeutig“, rief der Baron und betrat seine Gemächer, um sich Kleidung und Rüstung anlegen zu lassen. Poitou stand schon im Flur bereit, er hatte die Brustplatten des Panzers und die Beinschienen aus einem Schrank geholt.


    „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Prelati und zog Laurent am Kragen heran.


    „Gib mir das Buch.“


    Laurent lockerte seinen Griff, das Buch fiel in die Hände seines Herrn. Nachdem dieser den entscheidenden Satz gelesen hatte, wurde er blass, dann donnerte er ihm eine Ohrfeige ins Gesicht, sodass er gegen die Wand prallte.


    „Du verdammter Stümper! Was soll das?“, herrschte Prelati ihn an, die Fäuste geballt. Laurent stand auf und musterte ihn kalt.


    „Das ist meine Rache, Herr. Das könnt Ihr Euch doch denken“, gab er trocken zur Antwort.


    „Deine Rache?“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Prelati verstand plötzlich, stieß ihn zur Seite und eilte in das Zimmer des Barons. De Rais befand sich mitten im Raum und ließ sich den Panzer über das grüne Untergewand schnallen. Die Guisarme lag auf dem Tisch, das Schwert glänzte.

  


  
    „Herr“, sagte Prelati außer Atem. „Ihr dürft nicht auf die Vorhersage hören. Die Besetzung wird Euch Unglück bringen, ich spüre es mit allen Sinnen.“


    Nachsichtig blickte de Rais ihn an. Die Haken und Schließen klapperten.


    „François, was redet Ihr da?“


    „Gilles, ich weiß, dass Laurent diese Vorhersage …“ Er brach ab, er konnte den Jungen und damit auch sich in Gefahr bringen, wenn er nun zu viel preisgab. Er legte all seine Überzeugungskraft in seine Stimme. „Gilles, ich habe Euch noch nie um etwas gebeten, aber nun bitte ich Euch, gebt Euren Plan auf. Es ist ungeschickt und unbesonnen, ja gefährlich, den Schatzmeister herauszufordern.“


    „Unfug“, polterte de Rais und drückte ihm, da er seine Arme nur unbeholfen bewegen konnte, umständlich einen Kuss auf den Mund.


    „Wir reiten jetzt aus und holen uns das zurück, was uns gehört.“


    Er nahm die Guisarme und küsste sie ebenfalls, dann reichte Poitou ihm den Gurt mit dem Schwert, der am Sattel befestigt wurde, worauf er mit einem schelmischen Lächeln und unter metallischem Klirren das Gemach verließ. Während Poitou das Zimmer aufräumte und die Kleidung des Herrn weglegte, sackte Prelati auf das Bett nieder und sah seinem Geliebten nach. Sanft strich er mit der Hand über die Bettdecke. Als er Poitous obszönes Grinsen sah, bedachte er ihn mit einem bösen Blick, stand auf und ging in die Halle zurück. Inzwischen hatte sich der Staub der sechzig Reiter gelegt.

  


  
    Prelati beugte sein Knie vor dem Tabernakel und versuchte zu beten. Sein Herz klopfte, sein Gespür war hellwach. Was hatte Laurent da nur getan? Ihm fiel auf, wie sehr seine eigene Lage der von Laurent ähnelte. Wie dieser war er hoffnungsvoll und naiv hier eingetroffen, wie Laurent versuchte er, seine Stellung zu halten durch Täuschungen und Verstellungen. Seine Beschwörungen halfen seinem Geliebten nicht, und ebenso nutzlos wie gefährlich waren Laurents Vorhersagen. Sie beide hatten sich im Netz der Lügen verstrickt. Wie sehr fürchtete er sich vor einem Unglück, das seinem Liebsten zustoßen konnte. Laurent hatte bereits einen geliebten Menschen verloren, ihn würde das gleiche Schicksal ereilen. In der Tat hatte er einen Gehilfen, der seiner würdig war. Doch mit aller Kraft hoffte er, dass der Baron sich zurückhielt und, wenn er schon eine Besetzung durchführen wollte, diese ohne Blutvergießen und ohne Sakrileg vonstattenging.

  


  
    „Das erhobene Brot, das erhobene Brot“, murmelte er. Laurent war verdammt geschickt, indem er sich auf die Wandlung bezog, dem heiligsten Moment der Messe. Wenn es dem Baron einfiel, während des Hochamts die Kirche zu stürmen, um den Bruder des Schatzmeisters in seine Gewalt zu bekommen, war er verloren, ein Kirchenschänder, der sich vor der Inquisition verantworten musste.


    „Oh Herr über Tod und Leben, bitte gib, dass das in seinen Schädel hineingeht“, betete Prelati und fühlte eine Erschöpfung, die er selten zuvor gespürt hatte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Laurent stand vor dem Tor und hörte sich an, was der einfach gekleidete Mann ihm zu sagen hatte. Ein Bote aus Nantes für ihn, mehr hatte er nicht von Giacomo erfahren. Der Fremde zog nun die Kappe von seinen grauen Haaren und verbeugte sich.

  


  
    „Ihr seid Laurent Vallon?“


    Laurent nickte. Da zog der Bote einen Brief aus seinem Rock.


    „Ich bin der Fuhrmann Eures Bruders und überbringe Euch eine Botschaft.“


    Verwundert betrachtete Laurent das unbeschädigte Siegel, brach es und las:


    „Laurent, komm sofort her. Kehrst du nicht mit dem Fuhrknecht zurück, hole ich dich höchstpersönlich. Bastien.“


    „Aber was ist denn los? Wisst Ihr irgendetwas?“


    „Nein Herr, ich kam gerade mit einem bewachten Zug aus Laval und dann musste ich gleich los, hierher nach Machecoul. Ich bin schrecklich müde, bin ja auch nicht mehr der Jüngste.“


    Laurent gab der Wache Bescheid und führte seinen Besucher in das Gewölbe, wo nun genügend leere Strohmatratzen lagen, da die Soldaten für eine unbestimmte Zeit unterwegs waren.


    „Hier könnt Ihr Euch ausruhen. Ich lasse Euch etwas zu essen bringen. Wie ist Euer Name?“


    „Nennt mich einfach Michel.“


    „Gut. Ich muss erst meinen Herrn fragen, ob ich von hier fort darf. Wenn ich seine Erlaubnis habe, können wir morgen recht früh aufbrechen.“


    „Mein Herr sagte, so früh wie möglich. Also brechen wir vor dem Morgengrauen auf“, schlug der Bote vor.


    „Ihr macht mich neugierig, Michel. Also gut, ich werde es versuchen.“


    Laurent ging in die Halle, wo Giacomo ihm berichtete, dass Prelati immer noch in der Kapelle sei. Er machte sich auf den Weg. Der Ton der Botschaft ließ erkennen, dass etwas passiert war, das wichtiger war als der Streit unter Brüdern. Ob sich nun die Gelegenheit zu einer Versöhnung ergab? Laurent hoffte inständig darauf, wie der verlorene Sohn zurückkehren zu können in den Schoß seiner Familie, doch insgeheim war er der Überzeugung, dass diese sich die Kosten für ein fettes Kalb und eine anständige Feier ersparen würden. Doch zuerst musste er sich seinem Herrn stellen, und in diesem Fall war eine Versöhnung oder gar Erlaubnis für eine Reise unwahrscheinlich. Als er die Holztür öffnete, erhob Prelati sich von seinen Knien. Laurents Herz klopfte und er bebte vor Scham, als er die Leidensmiene sah, die sein Herr nur schlecht verbergen konnte. Seine Rache an de Rais und sein Ungehorsam waren schuld an der bitteren Stimmung, in der sein Herr sich befand. Seine Nerven waren bis zum Äußersten gespannt.


    „Herr“, krächzte er, zog demütig seine Kappe und fiel auf die Knie.


    „Ich bitte Euch um Vergebung. Ich wollte Euch nicht kränken oder traurig machen, aber ich gestehe, dass ich nicht auf Eure Gefühle geachtet habe und dafür verdiene ich Strafe.“


    „Was hattest du im Sinn?“, fragte Prelati kühl.


    „Mit der Strafe? Ich weiß nicht“, stotterte Laurent und hob seinen Kopf mit einem ergebenen Blick.


    „Ich glaube, du bist gestraft genug“, hörte er da, worauf er dem Priester am Liebsten um den Hals gefallen wäre.


    „Oh, ich bin Eurer nicht würdig“, murmelte er. Dann stand er auf und zerknautschte seine Kappe.


    „Soeben ist ein Bote meines Bruders gekommen, der mich nach Nantes ruft. Ich weiß nicht, was dort vorgeht oder warum es so eilig ist. Ähm, erhalte ich Eure Erlaubnis, für einen Tag fortzugehen?“


    „Wie weit bist du mit dem Grimoire?“


    „Ich kann es abschließen, Herr. Es gibt keine lesbaren Stellen mehr im alten Grimoire. Niemand wird wissen, dass es nicht ganz fertig ist.“


    „Du hast es doch so geliebt“, wunderte sich Prelati.


    Laurents Mund zuckte. „Ich kann nicht mehr, es geht so schwer, ich weiß nicht, woher das kommt“, erklärte er leise und starrte in eine Kerzenflamme.


    „Gut“, gab Prelati nach. Ob auch er froh war, dass das Buch seinen Dienst getan hatte?


    „Wir beenden also offiziell das Grimoire, und ich werde den Baron fragen, ob er eine neue Aufgabe für dich hat.“


    Laurent wollte lächeln, doch es kam ihm vor wie eine verzogene Fratze. „Danke.“


    „Und wenn du willst, geh zu deinem Bruder, für zwei Tage kann ich dich entbehren. Momentan fühlst du dich hier nicht wohl, das kann ich verstehen.“


    Laurent beugte seine Knie und küsste die Hand des verständnisvollen Priesters.


    „Ich danke Euch von ganzem Herzen. Nie hatte ich einen besseren Herrn und nie werde ich einen besseren erhalten“, sagte er in tiefer Überzeugung. Prelati lächelte und strich ihm über das Haar. Mit weiteren Verbeugungen entfernte sich Laurent rückwärts, bis er an die Tür stieß und die Kapelle verließ. Er kehrte in sein Zimmer zurück, um zu packen. Als er das Grimoire in der Nachmittagssonne liegen sah, packte ihn die Reue. Mit zärtlichen Händen streichelte er die Seiten, umfasste den Einband und drückte es an sich.

  


  
    „Mein Grimoire, jetzt bist du fertig. Ich weiß nicht, ob du wirklich gut für mich gewesen bist. Jedenfalls werde ich dich nie vergessen.“


    Dann nahm er auch vom alten Buch Abschied, fegte die dünne Staubschicht herunter und brachte beide Werke in das Gemach seines Herrn. Nachdem er Giacomo Lebwohl gesagt hatte, legte er sich für wenige Stunden schlafen und brach mit Michele auf. Auf dem Karren, den das kräftige Muli zog, erinnerte Laurent sich an den Tag seiner Ankunft. Immer wieder fragte er sich, was in Nantes los war. Das Morgenrot leuchtete, doch als sie in Nantes eintrafen, zog der Duft von Bratspießen bereits aus den Fenstern der Häuser. Sämtliche Kirchenglocken läuteten das Pfingstfest ein. Laurent wurde feierlich zumute, unruhig trieb er das Muli an. Es kannte den Weg und trottete zwischen den Passanten und Kirchgängern hindurch seinem Stall entgegen. Endlich bog das Tier in die Gasse ein, in dem das Haus seines Bruders lag. Michele brauchte nicht am Zügel zu ziehen, es blieb ohne Aufforderung stehen. Der Giebel ragte in den Morgenhimmel. Erleichtert und nervös zugleich sprang Laurent vom Wagen ab, ging auf die Tür zu und klopfte.


    

  


  
    *


    

  


  
    Die Bäume des kleinen Wäldchens verbargen den Sternenhimmel. An zwei Feuerstellen drehten sich die Fleischspieße, die Soldaten saßen ringsherum, sie lachten, unterhielten und stritten sich, würfelten, schliefen. De Rais saß mit seinem Hauptmann auf einem Baumstamm, die Schlafstätte war bereits gerichtet. Er besprach die Vorgehensweise des geplanten Überfalls, ansonsten hatten sie sich nicht viel zu sagen. Sein Hauptmann, ein erfahrener Recke, strich sich nun über den Bart und wiegte den Kopf.

  


  
    „Ihr seid sicher wegen des Zeitpunktes, Seigneur? Soll es wirklich während des Hochamtes sein?“


    „Ja, zur Wandlung, seid unbesorgt“, sagte de Rais. Sein Anführer zuckte nur mit den Schultern, zog dann seine Decke zurecht und wünschte ihm eine gute Nacht.


    De Rais hatte lange nicht mehr auf dem harten Boden genächtigt, sein Rücken und nicht zuletzt die kaum verheilte Wunde schmerzten und verdarben ihm die Laune. Das Schnarchen seiner Gefolgsleute störte ihn in seinen Betrachtungen. Durch die Äste sah er vereinzelt Sterne schimmern, dieser Anblick tröstete ihn und versetzte ihn in eine vergangene Zeit, als er noch mit Kampfgeschrei und Waffenklirren in den Ohren in hohen Zelten übernachtet hatte, als er in Blut gewatet war und Sterbenden mit dem Schwert in den Hals gestochen hatte, als ein Blumenregen auf ihn und seine Kämpfer niederging nach der Befreiung von den Engländern. Diese erregende Zeit war vorüber, und es sah nicht danach aus, als würde man ihn für weitere Gefechte oder Fehden benötigen. Der Herzog hatte längst andere Vertraute und bereitwillige Edelmänner, die ihm zur Seite standen. Zahm und langweilig war diese neue Ära, jedermann wurde verwaltet und reglementiert, es ging nicht mehr um Ruhm und Ehre, sondern um Geld und Einfluss, wobei die aufstrebende Kaufmannsgilde eine nicht geringe Rolle spielte und die Kirche ihre Macht noch vergrößerte.


    De Rais verzog angewidert seinen Mund. Pfeffersäcke und Pfaffen, das waren die neuen Herren, Ritter wie de Rais wurden bespöttelt und vergessen. Doch Gott würde sie alle richten zum Jüngsten Gericht, daran glaubte er ohne jeden Zweifel. Er hatte sich immer bemüht, gottesfürchtig die Anforderungen zu erfüllen, die die Kirche an ihn stellte, doch dabei unterschied er genau die Anmaßung von Bischof und Kirchenmacht und die wahre Macht Gottes, eine Kraft, die sich nicht von in Scharlachrot gekleideten Männern ins Wort fallen ließ.


    Gott sah in sein Herz, immer schon und er war ein Sünder, immer schon. Seine Laster banden ihn an Gott, direkt und unmittelbar. Er wollte keine Mittelsmänner, die ihm die Schrift erklärten und Predigten hielten. Nur für die Beichte benötigte er die Geistlichen und natürlich in seinem Gefolge zur Darstellung seines Ruhmes. Doch die Sakramente empfand er als heilige Gnade, die nur sündenfreie Gläubige empfangen durften, und das war der Grund, warum er seinen Priester Blanchet so oft im Beichtstuhl in Anspruch nahm. Er als größter Sünder unter der Sonne war dringender auf die göttliche Gnade angewiesen als jeder andere, er durfte sie nicht verlieren. Morgen würde er in ein Gotteshaus eindringen, während der Messe. Endlich hatte er die Vorhersage deuten können. Gott war mit ihm und verabscheute ebenso wie er selbst diese heuchlerischen Kleriker, die als Handlanger des Bischofs und unter dem Deckmantel des Glaubens ihre Macht ausspielten und ihn zum Narren hielten. Er brauchte sich nicht zu stören an der Unantastbarkeit des Ortes, Gott würde ihm vergeben, ja mehr noch, er würde es gutheißen, wenn er die sakralen Handlungen, die in den Händen dieses Priesters bereits blasphemisch zu nennen waren, unterbräche. Er würde den Schleier abziehen und die Fratze des Satans zutage fördern. Er würde die Kirche reinigen, die Händler aus dem Tempel vertreiben, den Sakramenten zu ihrer ursprünglichen Bedeutung und Würde verhelfen und im gleichen Zug wieder zu seinem Besitztum kommen.


    Grimmig ballte de Rais die Faust. Am Abend war der verschreckte Verwalter, den er vor langer Zeit auf der Burg eingesetzt hatte, zu ihnen gestoßen. Die Soldaten des Schatzmeisters hatten ihn und seine Knechte mit Schimpf und Hieben aus der Festung verjagt und zum Teufel gewünscht. Das konnte er nicht auf sich sitzen lassen. Wer seine Untergebenen angriff, der griff ihn selbst an. Le Ferron würde schon sehen, was ihm seine Habgier einbrachte. Befriedigt durch das in seinen Augen gerechte Handeln und die Aussicht auf einen ruhmreichen Sieg, schlief er endlich ein.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die Sonne war bereits nach Süden gewandert, dennoch erhellten ihre Strahlen den Chor der Kirche und fiel in bunten Fingern auf den weiß gedeckten Altar. Die Goldlitzen des Messgewandes glitzerten, die Glöckchen der Messdiener schimmerten, als wollte nicht nur ihr Ton, sondern auch ihr Kleid Gott verherrlichen. Die Köpfe der Kirchgänger neigten sich, die Köpfe der Männer und die Hauben der Frauen. Die Hostie schwebte über ihnen, das Sonnenlicht schien die erhobenen Hände des Priesters zu durchleuchten, die Glöckchen leiteten eine ehrfürchtige Stille ein. Doch diese wurde plötzlich unterbrochen von Pferdegetrappel und Rufen. Die Kirchentür wurde aufgestoßen, herein stürmte ein geharnischter Ritter, der eine Guisarme schwang. Ihn begleiteten zahlreichen Soldaten, die ihre Schwerter gezogen hatten. Fünf Pferde sprengten in das Kirchenschiff. Die Gläubigen spritzten auseinander und flüchteten kreischend in die Nischen. Der Klang der Hufe hallte von den Wänden wieder, ebenso die laute Stimme des Ritters, der die drei Treppenstufen zum Altarraum hinauf in einem Satz nahm. Er hielt dem zitternden Priester die Spitze der Guisarme vor die Nase, sodass dieser sich rücklings über den Altar beugte, um der Berührung zu entgehen.

  


  
    „Du Hurensohn, du hast meinen Besitz an dich gerissen und meine Leute verprügeln lassen. Das wirst du mir büßen!“


    Der Angreifer fackelte nicht lange und zog den Geistlichen an den Haaren in das Mittelschiff hinunter. Die Männer aus dem Ort, die empört die Fäuste reckten, wurden mit Ohrfeigen und Knuffen bestraft, die Frauen waren auf die Knie gesunken und flehten mit gefalteten Händen um Gnade. So plötzlich, wie der Spuk begonnen hatte, war er vorbei. Der Priester war mit den Eindringlingen verschwunden. Der Dreck, den die Hufe mit sich gebracht hatten, lag auf dem steinernen Boden, die Hostie war zerbrochen. Es herrschte Stille, bis der Wind durch den Raum pfiff und mit einem Schwung die Kirchentür zuschlug, ein geradezu unheimlicher, dämonischer Abschluss dieses unglaublichen Ereignisses. Die Gläubigen sahen sich an, einige weinten, der Mutigste unter ihnen jedoch verließ die Kirche, gelangte auf Umwegen zu seinem Hof und sattelte atemlos und mit fliegenden Händen sein kräftigstes Pferd. Der Bischof musste von dieser ungeheuerlichen Kirchenschändung erfahren, auf der Stelle.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Bastien öffnete ihm, sein Gesicht war erleichtert und angespannt zugleich. Er zog Laurent ins Haus, umarmte ihn lange, sodass Laurent, ganz überwältigt über die gefühlsselige Begrüßung, stillhielt. Es war offensichtlich, dass sein Bruder ihm verziehen hatte. Aber was war der Grund für diesen Sinneswandel?

  


  
    „Laurent, gut, dass du da bist.“


    „Sei gegrüßt, Bastien. Was gibt es so Wichtiges, dass du mich persönlich hier haben wolltest?“, fragte Laurent und küsste seinen Bruder verlegen auf die Wangen, denn wieder begegnete ihm unverdiente Milde und Gnade. „Hat der Abt mich etwa doch angezeigt?“


    Bastien hielt ihn an den Schultern fest und fixierte ihn mit einem aufmerksamen Blick, der auf Laurents Haut eine wohlige Wärme erzeugte.


    „Bitte erschrick nicht, Laurent, aber – Loan ist hier.“


    Laurent hielt die Luft an. Der Schmerz kam hinterrücks und war heftiger als je zuvor. Ihm war plötzlich schwindelig, sodass er sich an Bastiens Arm festhielt. War sein Bruder denn verrückt geworden, dass er ein solch grausames Spiel mit ihm trieb? Oder hatte er nicht richtig gehört?


    „Was sagst du?“, fragte Laurent tonlos.


    „Loan, sie ist gestern Morgen bei uns aufgetaucht, nass und müde wie ein Hund.“ Er wies in eine unbestimmte Richtung.


    „Sie ist jetzt im kleinen Zimmer und will aufbrechen. Gut, dass du rechtzeitig eingetroffen bist.“


    Laurent schüttelte den Kopf und schob seinen Bruder von sich.


    „Was weißt du schon von Loan? Ich habe nie von ihr erzählt. Nichts weißt du, nichts!“ Sein Ausbruch tat ihm gut, er wappnete ihn gegen die geringe Hoffnung, die bei Bastiens Bericht in ihm aufgestiegen war. Doch dieser ließ nicht locker, quälte und marterte ihn erneut.


    „Du Idiot“, rief er und rüttelte ihn durch. „Sieh doch nach, sie ist da und sie lebt!“


    Er zerrte ihn zur Kammer, in der Laurent geschlafen hatte.


    „Nein“, wiederholte Laurent eigensinnig. „Das kann nicht sein, du irrst dich. Du bist einer Lügnerin aufgesessen.“


    „Ach ja?“ Bastien machte sich breit und kreuzte seine Arme vor der Brust.


    „Und wer sonst hat kurze, stoppelige Haare? Wer sonst hat eine Narbe auf der Stirn? Wer sonst kennt deinen Namen und meinen und wer sonst sollte herkommen, um hier Zuflucht zu finden?“


    Mehr Worte waren nicht nötig, um Laurent zu überzeugen. Er hielt sich am Rock seines Bruders fest und raunte heiser: „Loan?“


    „Ja, du Dummkopf, jetzt komm.“


    Er öffnete die Tür und schob Laurent hinein. Er wehrte sich nicht, trat angespannt und erwartungsvoll näher. Als er Loan sah, schrie er auf und hielt sich die Hände an die Wangen. Es war wahrhaftig Loan, noch magerer und zerbrechlicher. In diesem Moment glaubte er, den Verstand zu verlieren. Wie kam sie hierher? Tränen liefen ihm aus den Augen.


    „Loan“, flüsterte er, doch sie wandte sich nicht zu ihm um. Sie stand vor einer Kommode, auf der ein gefüllter Beutel lag. Er sah ihr Profil, ihre kurzen Haare waren unter einer hellen Haube versteckt. Sie stützte die Hände auf die Kommode und senkte den Kopf. Laurent spürte mit einem Mal, dass ihr seine Anwesenheit nicht recht war. Er machte einen Schritt auf sie zu.


    „Loan“, hauchte er noch einmal, gerührt und erleichtert. „Meine Liebste, meine Geliebte.“


    Er atmete zitternd ein und wischte sich die Tränen von den Wangen. Sie schaute ihn immer noch nicht an. Laurents Brust drohte zu zerreißen vor Glück und Angst zugleich. Sie lebte, das war unglaublich, doch es war nicht das Wiedersehen, das er sich erhofft hatte.


    Loan holte tief Luft. „Ich wollte nicht, dass Bastien dich holt. Er sollte dir später die Nachricht bringen.“


    „Ich wäre auch dann gekommen“, sagte Laurent und trat einen weiteren Schritt auf sie zu. „Loan, Liebste, dass du da bist, ich fasse es nicht.“ Er legte all seine Liebe in diese Worte, immer noch überwältigt durch das Wunder ihrer Rettung. Da drehte Loan sich zu ihm um. Sie trug ein einfaches Kleid, das sicher Arlette ihr geborgt hatte. Eine seltsame Kraft ging von ihr aus, trotz ihrer Zerbrechlichkeit. Das war kein Wunder, sagte sich Laurent. Sie hatte das Messer gegen de Rais erhoben, eine Tat, die er nicht zustande gebracht hatte.


    „Es tut mir alles so leid“, sagte er und ließ sie nicht aus den Augen. Er streckte beschwichtigend seine Hand aus. „Sag mir, wie du entkommen bist.“


    Loan setzte sich auf das schmale Bett, doch Laurent wagte es nicht, sich zu ihr zu setzen. Es schien, als hätte sich eine gläserne Wand zwischen ihnen erhoben.


    „Dieser Prelati, er hat meine Fesseln fast ganz durchschneiden können, mit einem Federmesser, das in seinem Buch lag. Es war ja Gott sei Dank dunkel, und bevor ich ins Wasser gestoßen wurde, hatte ich die Stricke zerrissen. Die Ketten zogen mich hinunter, die Stange war in meinem Rücken, aber ich habe ja vorher tief Luft geholt.“


    In diesem Moment hätte Laurent für Prelati sterben können. Gebannt hörte er zu.


    „Aber irgendwie hatte ich auch keine Angst. Ich habe mir einfach vorgestellt, dass ich wie früher nach Muscheln tauche.“


    Laurent war verblüfft. „Du kannst schwimmen?“


    Loan nickte. „Ja, mein Vater hat es uns beigebracht. Er meinte, das wäre nützlich. Ich habe mich umgedreht und die Stange gepackt, ein bisschen geschüttelt und ein wenig den Grund aufgewirbelt. Da lag irgendetwas Rundes auf dem Grund, ich glaube, es war ein morscher Baumstamm, ich konnte ja nichts sehen. Ich habe die Stange dann da drauf gesetzt, damit sie denken, mein Körper sei jetzt tot. Ich war kurz vor dem Ersticken, die Ketten waren so schwer, aber ich habe mich an die gegenüberliegende Seite gezogen, über den steinigen Flussboden. Ich erinnere mich, ich war fast ohnmächtig, als ich am Schilfrand angekommen war. Meine Füße habe ich aus den Ringen herausziehen können, weil alles ganz glitschig war. Ich bin liegen geblieben, bis alle weg waren. Oh Laurent, dann habe ich so geweint.“


    Bei dieser Erinnerung schlang sie die Arme um ihren Leib. Laurent eilte zum Bett, zog sie an sich und schluckte seine Tränen hinunter. Loan verlor für einen Augenblick jede Spannung und ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken. Er strich ihr über das Haar, in diesen wenigen Sekunden spürte er die ersehnte Intimität und Vertrautheit.


    „Nein“, sagte Loan und machte sich von ihm los. „Ich muss jetzt gehen.“


    „Wohin?“


    Sie stand auf und zuckte mit den Schultern. „Nach Montjean. Leb wohl, Laurent. Ich wünsche dir alles Gute, aber ich will dich nie wiedersehen.“


    Als sie sich ein Wolltuch um die Schultern schlug, begann Laurents Herz zu rasen.


    „Loan, meine Liebste, bitte verzeih mir meine Dummheit und meinen schrecklichen Fehler. Ich will dich nicht verlieren, ich will, dass wir zusammenbleiben.“


    Loan hob ihren Beutel auf und lächelte gequält.


    „Wir beide? Unser gemeinsames Leben wäre ein Hohn auf Armands Schicksal.“


    „Nein“, rief Laurent. „Wir werden das Andenken deines Sohnes immer ehren, ihn nie vergessen. Hör zu, ich habe eine Vorhersage geschrieben, die de Rais vielleicht zu einem Frevel anstiftet. Ich weiß noch nicht, ob es geklappt hat, aber …“


    „Wirklich gut, Laurent, du hast etwas in dein Buch gekritzelt und schon tut der Baron, was du willst.“


    „Nein“, wehrte Laurent sich gegen ihren Spott. „Ich erkläre es dir.“


    „Nein, Laurent. Gott wird den Baron richten, weder du noch ich können ihm die Rache aus der Hand nehmen. Wenn ich ihn getötet hätte, wäre ich auch eine Mörderin geworden. Das habe ich jetzt erst verstanden.“ Loan ging an ihm vorbei, ließ ihn stehen, als ob er gar nicht anwesend wäre. Im Wohnraum umarmte sie Bastien und Arlette, die ihr den Aufbruch nicht ausreden konnten. Laurent lauschte ihrer gedämpften Unterhaltung. Er fühlte sich hilflos und beschämt. Wie konnte er sie zurückgewinnen? War es endgültig vorbei?


    Loan ging zur Haustür hinaus, ohne ihn anzusehen. Ihre Schritte waren zögernd und er sah, dass ihr Kinn zitterte. Er folgte ihr einige Schritte hinaus, hielt sie am Arm fest.


    „Nein, Loan, Gott braucht ihn nicht zu richten. Das werde ich nämlich tun.“


    Dieser Beschluss war wie von selbst in seinen Kopf geschossen. Er musste den Baron töten, nur so konnte er Loan seinen Mut und seine Entschlossenheit beweisen und sie zurückgewinnen.


    „Du?“ Loan schüttelte den Kopf.


    „Ja“, bekräftigte Laurent und reckte sich. „Ich werde das vollenden, was du begonnen hast.“


    „Das sagst du nur so. Und wenn du es ernst meinen solltest, glaube mir, du wirst ebenso scheitern wie ich. Verbrecher wie de Rais hebt Gott für sich selbst auf“, behauptete sie. „Übrigens, ich habe Bastien nichts von deiner – Beteiligung gesagt. Er denkt immer noch, dass du nur ein Schreiber bist.“


    „Auch deshalb muss ich es tun“, erwiderte Laurent mit fester Stimme, auch wenn ihm angesichts ihrer Worte ein Schauder über den Rücken lief. „Ich habe noch dein Messer. Es wird nie wieder ein Junge in seine Nähe kommen.“


    Loan drehte sich um und sagte im Fortgehen: „Das hat dich doch früher auch nicht gestört.“


    Laurent stockte der Atem, mit Wucht trafen ihn ihre Worte. Er folgte ihr auf die Straße.


    „Ich weiß, dass ich mitschuldig bin, ja ich weiß es. Und deshalb gehe ich jetzt und töte ihn. Hörst du? Ich gehe jetzt, sofort!“


    Die Passanten schauten ihn nach diesen Worten befremdet an und hasteten weiter. Loan bog in eine Gasse ab und war verschwunden.


    „Du wirst es sehen“, sagte er noch, bevor er die Hände zu Fäusten ballte und sich auf die Lippen biss. Widerstrebend wandte er sich um und ging in das Haus seines Bruders zurück. Dieser klopfte ihm auf die Schultern, Arlette küsste ihn auf die Wange.


    „Komm, iss erst mal etwas. Du wirst müde sein.“


    Als Laurent ein wenig später am Tisch saß, wo er lustlos in seinem Apfelmus herumstocherte, kam die Rede unausweichlich auf den Baron.


    „Weißt du, Laurent“, begann Bastien, „Ich habe nach Loans Bericht den Bischof aufgesucht.“


    Laurent zuckte zusammen, als ob er befürchtete, dass die Schergen des Bischofs bereits vor der Tür stehen könnten.


    „Ich habe ihm gesagt, was Loan passiert ist und er hat meine Aussage aufnehmen lassen. Ich habe erfahren, dass schon viele Bürger den Baron angezeigt haben und dass schon lange eine Untersuchung der Fälle läuft. de Rais hat mindestens vierzig Kinder auf dem Gewissen, das heißt, vierzig Morde, die feststellbar sind. Wahrscheinlich sind es aber viel mehr.“


    Laurent verbarg sein Gesicht, indem er auf den Teller starrte. Seine Wut schlug um in Scham. All die schönen Äußerlichkeiten, all der Pomp und die Pracht, auf der der Seigneur so beharrte, hatten ihn geblendet und verwirrt. Er war von einem Verrückten verführt worden, und er konnte seine Schuld nur noch wiedergutmachen, indem er den Baron mit eigener Hand tötete. Sonst würde es niemand tun. Eine Anklage war nicht sicher genug. Was, wenn der Baron das Weite suchte?


    „Noch heute werde ich zurückgehen“, kündigte er an.


    „Nein, du bleibst hier. Ich lasse dich nie wieder nach Machecoul zurückkehren.“ Bastien war aufgestanden und hielt ihn an der Schulter fest.


    „Und Giacomo und all die Chorknaben? Ich muss sie warnen. Sie sind nicht sicher.“


    „Nein, du bleibst.“


    Laurent gab scheinbar nach und verbrachte den Rest des Pfingsttages im Kreis seiner Familie. In der Messe von St. Donatus senkte er zur Wandlung nicht sein Haupt, sondern blickte unentwegt auf die erhobene Hostie. Was würde de Rais tun? Dann seufzte er und dachte an Loans letzte Worte. Er musste den Baron töten, sonst würde er sich auf ewig befleckt und schmutzig fühlen. Auch den nächsten Tag verbrachte er in Nantes, denn er dachte sich, dass es wohlmöglich die letzten Stunden waren, die er mit seinem Bruder verbringen konnte, bevor die Leibgarde des Barons ihn wegen Mordes aufknüpfte. Doch länger hielt es ihn nicht. Es drängte ihn, seine Schuld wiedergutzumachen und seine zahlreichen Fehler auszugleichen. In der Nacht träumte er von Loans traurigem Gesicht und deutete es als ein Zeichen. In der Morgendämmerung schrieb er seinem Bruder einen beruhigenden Brief, schlich sich durch die Tür und machte sich auf den Weg nach Machecoul.

  


  
    Kapitel zehn

  


  
    

  


  
    Der Baron war guten Mutes. Er kam aus Tiffauges, wo nun seine Männer den dort eingekerkerten Priester und Bruder des Käufers bewachten. Die kleine Festung St. Etienne war im Handstreich genommen worden, der hasenherzige Geistliche hatte ihnen die Schlüssel ausgehändigt und seine eigenen Soldaten beschworen, Frieden walten zu lassen. Immerhin war er selbst klug genug gewesen, Jean le Ferron nicht nach Machecoul zu bringen, um dem Herzog oder dem Kanzler keine Möglichkeit zu geben, seine Geisel zu befreien. Tiffauges dagegen lag auf dem Land der Krone, nicht in der Bretagne, und der Herzog hatte dort keine rechtliche Handhabe.

  


  
    Als er in die Halle trat, versahen die Pagen und Diener ihren Dienst in ängstlichem Bemühen, wohl um ihn nicht aus seiner guten Laune herauszureißen. Die Herren seiner kirchlichen Stiftung, die Vikare und Dechanten, reihten sich auf und beeilten sich, ihm zu seinem Schachzug zu beglückwünschen. De Rais bemerkte, dass sie hinter seinem Rücken die Köpfe schüttelten. De Briqueville lächelte falsch und Gilles de Sillé blickte verkniffener drein als je zuvor. Doch die Angst vor den Konsequenzen seiner Tat störte ihn ganz und gar nicht. Er war keiner dieser Feiglinge, er hatte rechtens gehandelt.


    Als die Besucher die Halle verlassen hatten, er seine Panzerung abgenommen und eine Weile später aus einer dampfenden Badewanne herausgestiegen war, riss Prelati die Tür auf und stürmte herein, ohne anzuklopfen.


    „Siehst du, mein François“, sagte er, schlang sich ein Tuch um die Hüften und störte sich nicht an der Unhöflichkeit seines Geliebten.


    „Es ist alles gut gegangen. Nun habe ich eine Geisel, und ich werde mir erlauben, die Kaufsumme zu behalten und dazu mein schönes St. Etienne. Dann kann der Schatzmeister seinen Bruder von mir aus wiederhaben.“


    „Ihr seid verrückt“, flüsterte Prelati. Als er die triumphierende Miene seines Herrn sah, rief er: „Stupido, Ihr seid völlig von Sinnen!“ Mit Wucht knallte Prelati ihm eine Ohrfeige ins Gesicht, die gehörig weh tat.


    „Ihr … Ihr wagt es?“, rief de Rais und erhob die Hand zu einem Schlag, doch der wendige Gelehrte wich ihm aus. Da packte er ihn am Rock, doch das schien Prelati gleichgültig zu sein. Da er nackt war, zog Prelati ihn an den Haaren zu sich heran, sodass er aufschrie.


    „Ihr seid sehenden Auges ins Verderben gerannt, Gilles! Wie konntet Ihr nur so dumm sein?“


    Da umklammerten sie sich mit den Armen, schlugen aufeinander ein, rangen miteinander, wie Burschen, die um das gleiche Mädchen buhlen. Der Teppich verrutschte unter ihren Schritten, das Tuch fiel auf den Boden, sie stießen an Möbel, sodass Poitou, der die Szene gelassen beobachtete, beiseitesprang. Seine Überlegenheit stellte sich schnell heraus, er lächelte, ließ seinen Geliebten um sich schlagen und treten. Nie hatte er ihn so zornig gesehen. Er betrachtete fasziniert dessen wütendes Gesicht. Je länger der Kampf dauerte, umso breiter wurde de Rais’ Grinsen und umso schwächer die Angriffe. Bald traten Tränen in Prelatis Augen.


    „Gilles“, keuchte er und sackte auf die Knie, die Arme um seine Hüfte geschlungen.


    „Aber François, mein François“, sagte er und kniete sich ebenfalls nieder.


    „Gilles, ich bin so froh, dass Ihr gesund heimgekommen seid. Aber …"


    „Mein Freund, seid nicht so verzagt, es wird alles gut, alles wird gut“, tröstete er und küsste ihn auf Mund und Augen. Poitou schlug die Bettdecke zurück und verließ das Zimmer. Kurz darauf strich Prelati ihm über die nackte Brust. Das Bett war mit frischen Laken bezogen, er räkelte sich genüsslich.


    „Ihr seid wirklich verrückt, Gilles“, wiederholte Prelati flüsternd.


    „Ja, Ihr habt recht, mein schöner Engel“, sagte de Rais und schlang sein Bein um die Hüfte seines Freundes, er drückte es sanft an das Geschlecht seines Geliebten, sodass dieser aufstöhnte.


    „Es hat mir gut getan, mal wieder etwas zu unternehmen. Ich fühle mich so leicht und unbeschwert.“


    Er küsste Prelati auf Hals und Brust. Dieser bäumte sich auf und griff ihm zwischen die Beine, wo das erregte Glied in seine Hand glitt.


    „Ich bin immer noch froh darüber, dass Euch nichts passiert ist. Ich will blind sein gegen das, was Gottes Wille für mich bereithält. Wenn ich nur noch einmal mit Euch schlafen kann.“


    „So oft Ihr möchtet, mein Lieber“, gab er zurück und genoss die Zärtlichkeiten des Priesters.


    „Aber … aber ich kann Euch einfach nicht schützen“, keuchte Prelati.


    „Kein aber“, flüsterte de Rais und küsste ihn erneut. Bald wehrte Prelati sich nicht mehr gegen das Verlangen, sie gaben sich genüsslich einander hin.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Dem Kanzler Jean de Malestroit schien es, dass der Inquisitor Jean Blouyn seine höfliche Verbeugung genau auf Höhe der seinigen hielt.

  


  
    „Gott sei mit Euch“, grüßte der Inqusitor.


    „Und mit Euch“, antwortete er und überreichte ihm ohne lange Einleitung eine Nachricht, die er aus St. Etienne erhalten hatte, die offizielle Beschwerde der dortigen Geistlichkeit über den Frevel des Barons Gilles de Rais am Pfingstsonntag des Jahres 1440.


    „In der Tat, er hat sich eine Blöße gegeben“, sagte Blouyn verblüfft.


    De Malestroit lächelte süffisant. „Wie ich es vorausgesagt habe.“


    Seine Vorkehrung hatte sich rentiert, doch in einer Weise, die er nicht hatte voraussehen können. Als der Bote aus St. Etienne angekommen war, musste er ihn zwei Mal die Botschaft wiederholen lassen, sonst hätte er geglaubt zu träumen.


    „Wie gehen wir weiter vor? Können wir ihn verhaften?“, fragte Blouyn begierig.


    „Nein.“ De Malestroit machte eine entschuldigende Geste. „Der Herzog wartet noch auf eine Stellungnahme des Konnetabel von Frankreich, nachdem ich ihn um Hilfe ersucht habe“


    „Welche Hilfe wollt Ihr von ihm erbitten? Was fehlt denn jetzt noch?“, wollte Blouny wissen.


    „Nun“, bequemte er sich zu einer Antwort. „Es gibt eine Geisel.“


    Blouyn beugte sich auf seinem Stuhl vor und starrte ihn an.


    „Es ist Jean le Ferron, der Bruder des Schatzmeisters.“


    „Der Priester?“


    Der Kanzler nickte und hätte beinahe über das verärgerte Gesicht des Inquisitors gelächelt, denn er sah so aus, als würde dieser gern einen saftigen Fluch aussprechen.


    „Wo ist er?“


    „Er schmachtet im Kerker von Tiffauges.“


    „Merde!“ Nun war es heraus, das Schimpfwort des Kirchenmannes. Wieder ein Aufschub von einigen Wochen, erneut Zeit für den Baron, entweder um sich aus dem Staub zu machen oder um seinem Laster nachzugehen.


    „Also kommt der Herzog nicht an ihn heran, nicht ohne Weiteres.“


    „Richtig“, erklärte de Malestroit. „Ihr versteht also, dass wir seinen Bruder, den Konnetabel, einschalten mussten. Er wird alles mit dem König abklären, er wird uns den Weg ebnen für eine Befreiung und die Anklage. Doch so lange, Herr, müssen wir uns gedulden.“


    Blouyn sank in den Sessel zurück und trank mit abwesendem Ausdruck einen Schluck Wein.


    „Und wenn er flieht?“, fragte er, als er das Glas abstellte.


    „Das wird er nicht. Unser Seigneur, der Herzog, wird ihn beruhigen, nicht zu sehr, aber ausreichend.“


    „Ich habe lange auf dieses Ziel hingearbeitet, Bischof, und ich bitte darum, so schnell wie möglich zu handeln. Wie sehr freue ich mich auf den Tag der Festnahme“, schloss der Inquisitor und stand auf. „Wie steht es, wollen wir ein Dankgebet in der Kapelle sprechen?“


    De Malestroit erhob sich und atmete auf. Ein Dankgebet, das war jetzt genau das Richtige. Einvernehmlich verließen sie seinen Amtsraum und gingen plaudernd zum Ostflügel des Palais.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Am Abend stand Laurent vor dem Burgtor. Die Zugbrücke war heruntergelassen, die Wachen unterhielten sich, Händler und Bauern räumten den Hof. Mit klopfendem Herzen trat er in den Hof. Sein Blick fiel auf die Gebäude, die Wehrgänge und den Donjon, und er fragte sich, wie er so lange an diesem tristen Ort hatte aushalten können. Da kam Giacomo auf ihn zu und lachte.

  


  
    „He Laurent, pünktlich zum Essen wie immer!“


    Wie gut tat es ihm, seine Arme um Giacomo zu schlingen und seine Wärme und Lebendigkeit zu spüren. Sein Freund war der einzige Lichtblick in dieser düsteren Falle, von der er in den ersten Tagen seines Aufenthaltes geträumt hatte. Gott hatte ihm diesen Traum zur Warnung geschickt, doch er war zu hochmütig gewesen, um ihn richtig zu deuten.


    Er hielt Giacomo an den Schultern fest und flüsterte: „Loan lebt, sie hat überlebt.“


    „Was?“, rief Giacomo.


    „Nicht so laut, du Dummkopf.” Laurent schaute sich um.


    „Woher … ich meine, hast du sie gesehen?“


    „Ich komme gerade von ihr, sie ist in Sicherheit.“


    Giacomo pustete seine Lungen leer. „Das ist unglaublich! Gott sei Dank, aber wie hat sie das nur geschafft? Wir haben doch dabeigestanden.“


    Laurent gab einen kurzen Bericht über Prelatis Hilfestellung und Loans Schwimmkünste. Giacomo stand der Mund weit auf, dann umarmte er ihn, bevor er mit dem Kopf auf die Halle wies. „Aber hast du schon gehört? Der Baron hat eine Kirche überfallen, während der Pfingstmesse, und er tut so, als hätte er eine Schlacht gewonnen.“


    „Ich weiß, ich meine, ich habe es mir gedacht“, sagte Laurent ohne Überraschung. Diese Rache tat ihm gut.


    „Hast du jetzt Zeit? Ich muss mit dir reden.“


    „Nein, ich muss jetzt los, bis nachher.“ Nach einem letzten Schlag auf die Schulter eilte er fort.


    Als Laurent die Halle betrat, hörte er sofort das Lachen des Barons, dann das Gelächter der anderen Anwesenden. Er betört sie wie immer, dachte Laurent, dem es schwerfiel, näher an die Tafel zu treten. Prelati saß neben ihm, ein wenig versonnen und nachdenklich. Laurent nickte ihm zu, als er die Treppe zur Galerie hinaufging. Es ging nicht anders. Er musste Prelati Kummer bereiten, doch auf lange Sicht war es besser so. Gewiss würde sein Herr es verstehen. Er stieg in seine Kammer hinauf und holte sein Messer, das noch vom Blut des Barons befleckt war, aus einer Schublade. Er strich über die trockene Klinge, legte es auf das Lesepult. Dann streckte er sich auf dem Bett aus, um sich vorzubereiten und sein Vorgehen zu überdenken. Es war für ihn ein Leichtes, an den Baron heranzukommen. Dieser würde keinen Argwohn hegen. Er seufzte und zog die Bettdecke über seine Ohren, um den Lärm der Zechenden auszusperren.


    Als er erwachte, war es dunkel. Er sprang auf, verbarg das Messer im Ärmel und lief die Treppe hinunter. Die Tafel war leer, auf dem Hof war eine einsame Laute zu hören, die eine Melodie in den Himmel schickte. Laurent wollte noch mit Giacomo reden für den Fall, dass ihm der Anschlag misslingt. Der Junge musste fortgehen, er war nicht sicher. Er suchte ihn in der Halle und in der Küche, doch er war nicht dort. Er trat auf den dunklen Hof hinaus, strich an den Wänden entlang und fingerte am Messer herum. Die Laute war verstummt. Aus den Kellergewölben hörte er zuerst die prahlerischen Angebereien der Soldaten, dann herrschte gespannte Stille, so lange, bis die drei Kegel mit einem Klappern gefallen waren und das Johlen und Klatschen erneut begann.


    Vielleicht hatte Giacomo sich zur Garde gesellt. Laurent wollte sich schon auf den Weg in den Keller machen, als plötzlich ein Mann durch die Dunkelheit huschte und ohne Laurent zu beachten in Richtung Donjon ging. Es war de Sillé. Durch die schwach beleuchtete Tür konnte Laurent sehen, dass er in den Keller des Turmes hinunterstieg. Neugierig schlich Laurent ihm nach. Der Hof war menschenleer. Der Wind zog durch die Ecken und verstärkte mit einem Mal einen Laut, der Laurent die Angst in die Knochen trieb. Ein leiser, qualvoller Schrei war zu hören, er kam aus dem Gewölbe, das de Sillé gerade betreten hatte.


    Laurent zögerte nicht lange. Er folgte de Sillé auf die Treppe. Eine armselige Fackel erhellte einen Gang und eine Holztür. Als diese sich öffnete und auf einmal die drei Knechte heraustraten, lief Laurent tiefer in den Flur hinein und drückte sich in eine Nische, bis die Schritte der Männer verklungen waren. Nachdem Laurent Mut gesammelt hatte, ging er zur Tür zurück. Sie war nur angelehnt, ihre Angeln glänzten von Öl, und sie glitt lautlos auf. Er betrat einen kleinen Raum, der einen Durchbruch zu einem großen Gewölbe hatte. An den Wänden hingen Laternen und überzogen einige ausrangierte Wandteppiche mit einem diffusen Licht. Laurent drückte sich in eine Ecke. An einer Wand stand ein Tisch mit Karaffen. De Sillé lungerte dort herum und trank ein Glas Wein. Was Laurent dann sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


    Am Ende des Raumes ragte eine Konstruktion aus hölzernen Balken in das Gewölbe. Dort schlich ein nackter Baron um einen Jungen herum, der so abscheulich in dieser Konstruktion gefesselt war, dass Laurent für einen Moment die Augen schließen musste. Dann holte er Luft und richtete seinen Blick auf den ebenso nackten Gefangenen, der am ganzen Körper erheblich blutete. Der Baron stand hinter ihm und zog nun an der Schlinge. Der Junge bäumte sich auf und röchelte. Laurent konnte sein Gesicht nicht genau erkennen, es war ihm im Profil zugewandt. Laurent bemerkte in der hinteren Ecke Henriet und Poitou, die dort auf Stühlen saßen und – Karten spielten. De Sillé wandte sich einem Schwert zu, das auf einem steinernen Vorsprung lag, und glitt mit dem Daumen über die Schneide. Nun riss der Baron den Kopf des Opfers an den Haaren herum, sodass Laurent in sein Gesicht blicken konnte. Wie ein Blitz traf ihn ein Entsetzen, von dem er gedacht hatte, dass es sich nicht steigern ließe. „Giacomo!“, schrie Laurent. „Giaco, oh Giaco.“ Er reckte die Arme, trat einige Schritt nach vorn und schaute direkt in Giacomos brechende Augen.


    Es dauerte nur einen Moment, bis er einen klaren Gedanken fassen konnte, dann sprang er ungeachtet der Schwäche, die seine Beine lähmte, auf de Sillé zu, riss ihm das Schwert aus der Hand und stieß ihn mit seiner Schulter beiseite, sodass dieser gegen die Wand prallte und ausrutschte.


    „Laurent!“, rief der Baron überrascht.


    Henriet und Poitou liefen herbei und stellten sich schützend vor ihren Herrn, dessen gerötete Augen ihn anblitzen.


    Das Schwert lag angenehm in seiner Hand, er hatte keine Mühe, es zu heben und mit wenigen Hieben die Fesseln an Giacomos Arm, Hals und Bauch durchzuschneiden. Laurent fühlte sich stark, das Blut schien durch seine Adern zu rauschen. Nun konnte er Rache nehmen für die toten Kinder und für Loans Verurteilung. Doch er hatte nicht mit der Schwerkraft gerechnet. Giacomo war zu schwach, um sich auf den Beinen zu halten, sein Körper sackte plötzlich nach vorn und riss Laurent mit hinunter auf die glitschigen Steinplatten, auf denen sich das Blut verteilt hatte. Das Schwert fiel zu Boden.


    „Du verfolgst mich in meinen schlimmsten Träumen“, tobte de Rais und schob seine Diener fort. Laurent versuchte, seine und Giacomos Glieder zu entwirren. Bevor er das Schwert wieder ergreifen konnte, stand de Sillé vor ihm, höhnisch grinsend, den Fuß auf der Klinge.


    „Laurent“, hauchte Giacomo. „Mein Freund.“


    Tränen schossen ihm in die Augen.


    „Hau ab, du Idiot“, stammelte Giacomo und rollte sich zusammen wie ein Hund, bevor er in seinem Blut liegen blieb. Laurent schrie auf und legte den Kopf des Freundes auf seinen Schoß. Da schloss Giacomo die Augen und starb ohne jedes Aufheben in seinen Armen, ohne ein weiteres Wort, nur zu erkennen am Stillstand des Herzens und der Atmung. Schön und friedlich war sein Gesicht, als hätte er jeden Schmerz und jede Erniedrigung vergeben und vergessen. Da stürzte de Rais zu der Leiche hin, fiel auf die Knie und schaute den Toten genau an.


    „Warte doch, so warte!“, rief er noch.


    Was immer der Baron auch bei Giacomos Betrachtung suchte, er schien es nicht zu finden, denn er wandte seinen Kopf und schaute ihn plötzlich zornig an. Ihre Blicke kämpften miteinander.


    „Ihr Mörder, Ihr Dämon“, sagte Laurent kalt und griff an seinen Ärmel. De Rais erhob sich. Laurent sprang auf und bevor de Sillé das Schwert erheben konnte, zog er das Messer hervor und stach nach de Rais. Dieser wich dem Stoß aus, gab Laurent einen Kinnhaken, der ihn taumeln ließ. Die Klinge fiel zu Boden, doch Laurent machte einen Satz auf de Rais zu, krallte seine Hände um dessen Hals und drückte mit aller Kraft zu. De Rais röchelte und bog seinen Oberkörper zurück. Mit einem Mal spürte Laurent eine Hand in seinen Haaren. Sein Kopf wurde zurückgerissen, er schrie auf, schnaufte und prustete, ließ aber nicht los. Er wollte den Baron tot sehen, eine unbändige Wut machte ihn taub gegen den Schmerz, den er plötzlich an seiner Kehle spürte. De Sillé hatte die Messerklinge angesetzt. Als Laurent jedoch spürte, wie warmes Blut an seinem Hals herunterrann, wurde ihm für einen Moment schwarz vor Augen. Er ließ den Hals seines Gegners los. Der Baron fiel in die Arme seiner Diener, die vergebens versucht hatten, Laurents Arme vom Hals des Barons loszureißen.


    „Merde“, ächzte der Baron und versetzte Laurent, der in de Sillés Klammergriff hing, einen Hieb in den Magen. Saurer Schleim schoss ihm in den Mund.


    „Lass ihn, Gilles“, befahl de Rais seinem Cousin. „Töte ihn nicht. Das überlass bitte mir.“


    Laurent schloss die Augen, als de Sillé den Griff lockerte und das Messer aus seiner verletzten Haut zurückzog. Er blutete immer noch, er spürte es deutlich. Als er die Augen wieder aufschlug, hängte Henriet seinem Herrn gerade einen seidigen Umhang um die Schultern, um seine Blöße zu bedecken.


    „Was glaubst du, wer du bist?“, rief de Rais, fasste sich noch einmal an den Hals und leerte ein Glas Wein, das Poitou ihm gereicht hatte. „Du Spaßverderber, du naives Mönchlein!“


    Er rülpste, wischte sich die Tropfen vom Kinn und stierte Laurent an, der seinen Zorn wieder wachrief, um seinem Gegner standzuhalten. De Sillé ließ ihn nun los, denn Poitu fesselte ihm die Hände auf dem Rücken.


    „Ihr glaubt also, Tod und Teufel auf die Schliche kommen zu können und werdet doch nur zu einem einfachen Verbrecher“, hetzte Laurent. Ein bestimmtes Wort schien den Baron in Rage zu bringen.


    „Einfach?“ Mit einem ungläubigen Ausdruck öffnete de Rais den Mund, dann zog er ihn am Rock zu sich heran und schüttelte ihn durch.


    „Selbst in meinen Verbrechen bin ich groß, größer als jeder andere“ rief er. Ein irrer Stolz lag auf seinem Gesicht. „Du wirst meinen Dämon zu spüren bekommen, und zwar in aller Ausführlichkeit. Später, du kannst dich schon mal darauf freuen.“


    Arrogant wandte er sich ab, de Sillé trat grinsend heran und hielt Laurent spielerisch das Schwert an die blutende Kehle. Doch er spürte keine Angst.


    „Naiv seid Ihr übrigens selbst, denn die Vorhersagen waren alle falsch“, krächzte er, denn die Klinge hielt seinen Adamsapfel auf. Mit einem Ruck gebot de Rais seinem Cousin Einhalt. De Sillé senkte die Waffe.


    „Was redest du da?“


    „All die Vorhersagen, der Verkauf des Landes, die Warnung vor der Frau und das erhobene Brot, ich habe sie erfunden, und Ihr habt sie geglaubt, so leicht, als ob ich das Evangelium nach Markus kopiert hätte“, erklärte Laurent und genoss einen kurzen Triumph, denn de Rais’ Gesicht leuchtete plötzlich in einer aschfahlen Blässe. Er griff hinter sich ins Leere, Poitou war sofort bei ihm und stützte seinen Herrn. Henriet schob ihm einen Stuhl in die Kniekehlen, sodass de Rais schwer auf den Sitz sank.


    „Erfunden? Und die Bannsprüche, die Beschwörungsformeln?“


    „Stehen alle in den Büchern des Bischofs“, sagte Laurent und zuckte lässig mit den Schultern. De Rais schüttelte den Kopf und starrte ihn ungläubig an. Dann sprang er auf.


    „Du meinst wohl, du könntest mich zum Narren halten, was? Ich glaube dir kein Wort. Es ist doch alles so eingetreten wie vorhergesagt. Die Wahrsagungen müssen aus dem alten Grimoire stammen, denn wenn du selbst wahrsagen könntest, hättest du doch gewiss Giacomos Tod gesehen oder den Tod der anderen Kinder“, forderte er ihn heraus. Verwirrt kniff Laurent die Augen zusammen. War sein Geständnis so weit hergeholt, das de Rais es nicht glaubte?


    „Ich habe es mir ausgedacht, nicht selbst wahrgesagt“, rief er, doch de Rais weigerte sich, ihm zuzuhören.


    „Dein Freund ist mausetot, und das wirst du auch bald sein, das kann ich vorhersagen.“


    Ganz nah trat er an Laurent heran, der in seinem Rücken die Holzkonstruktion spürte und gleich daneben den wachsamen de Sillé. „Weißt du was? Als Seher bist du genauso erbärmlich wie …“ Er suchte nach einem Vergleich. „… wie ich ein sündiger Mensch bin und ich bin der Sündigste von allen.“


    Laurents Fantasie reichte nicht aus, um sich vorzustellen, warum de Rais plötzlich so aussah, als sei er stolz darauf. Doch die Worte trafen ihn. Die Erregung schwand, er ließ die Schultern hängen. Der Baron hatte Recht, er selbst war naiv und erbärmlich. Er war ein Idiot, ein entlaufener Mönch, der die Tür zur wirklichen Welt hatte aufstoßen wollen und doch nur in einer Traumwelt gelandet war. Das Kloster war wirklicher und weltlicher gewesen als sein Leben in Machecoul. So verbissen war er einem Heldenbild nachgelaufen und so lange hatte er einen unsinnigen Plan verfolgt, dass jeder vernünftige Mensch nur den Kopf schütteln konnte. Doch das Schlimmste war, dass er jeden seiner Schachzüge als Gottes Wille ausgelegt hatte. Er hatte Gott vorgeschoben, um sich von jeglicher Schuld freizusprechen. Diesen Hochmut musste er nun bezahlen.

  


  
    „Aber Ihr werdet bald die Strafe für Euren Frevel in St. Etienne erhalten“, wehrte er sich und presste seinen Lippen trotzig zusammen.


    „Kannst du denn gar nicht für dich selbst vorhersehen?“, fragte de Rais fast mitleidig.


    „Scheinbar nicht“, sagte Laurent.


    „Gut.“ Bevor Laurent reagieren konnte, schickte der Baron ihn mit einem gezielten Fausthieb zu Boden.


    „Verzeih, das konntest du ja nicht wissen“, spottete de Rais, ehe es schwarz um ihn wurde.


    

  


  
    *

  


  
    Prelati befand sich in den Gemächern des Barons. Er wollte ihn zu einem Treffen mit dem Herzog überreden, um den zu erwartenden Unmut des mächtigen Mannes zu besänftigen. Lange ließ de Rais auf sich warten, sodass Prelati das Gebäude verließ, um frische Luft zu schnappen. Als er über den Hof schlenderte, sah er in der Nähe des Westturms de Sillé, der einen Körper über den Boden schleifte. Im Kellergewölbe brannte eine Fackel. Prelati wandte seinen Blick ab. Dort, so wusste er, gewährte der Baron seinem Dämon freien Lauf. Doch warum legte heute de Sillé selbst Hand an, anstatt seine drei Helfer anzuweisen? Und warum schleppte er seine Last quer über den Hof in Richtung Kerker?

  


  
    „Sillé“, rief Prelati, worauf dieser kurz stehen blieb, doch dann seine Last weiterzog.


    „Wer ist das?“, rief Prelati und rannte hinüber.


    „Bleibt, wo Ihr seid, Prelati!“, befahl de Sillé. „Ihr habt nichts damit zu schaffen.“


    Da schien das Opfer aus seiner Ohnmacht zu erwachten. Er zappelte und rief: „Es ist Giaco, oh Giacomo.“ De Sillé trat ihn auf den Kopf, sodass die Stimme abrupt verstummte.


    „Laurent“, rief Prelati bestürzt. Diese Worte waren die Bestätigung für seine schlimmsten Albträume, die ihn manchmal befielen, wenn er deprimiert und verzweifelt war. Giacomo war den ganzen Abend nicht zu sehen gewesen. Würde de Rais es wagen und …?


    Er schüttelte den Kopf, sah zu, wie Laurent weitergeschleift wurde und knetete seine Hände. Unschlüssig, wem er zuerst zur Hilfe eilen sollte, zögerte er einen Moment, dann rannte er zum Donjon, stolperte die Treppe hinab, sodass er an die Wände stieß und Spinnweben mit sich riss und stürzte zu dem Raum, der ihm immer schon unheimlich gewesen war. Doch vor der Tür stand Henriet und machte durch seine Miene klar, dass er lieber sterben würde, als ihm Einlass zu gewähren.


    „Geh zur Seite“, befahl Prelati.


    Henriets Wangenmuskel zuckte, seine schön geschnittenen Augen schlossen sich für eine Sekunde.


    „War er es?“, fragte Prelati und hielt sich am seidenen Rock des Dieners fest. „War es Giacomo?“


    Henriet nickte, nur ein Hauch von Mitgefühl lag in seinem kalten Gesicht. „Er ist tot, Herr“, sagte er.


    „Lass mich hinein“, schrie Prelati.


    „Niemals“, entgegnete Henriet und ertrug die trommelnden Fäuste des Magiers auf seiner Brust mit einem stoischen Lächeln, bevor er ihn an den Handgelenken packte und von sich stieß. Prelati wich zurück, wirr vor Angst und Unglaube. Konnte man denn mit ihm machen, was man wollte? War er ein Niemand, auf dessen Gefühle man herumtrampeln konnte? Die einsetzende Wut trieb ihn die Treppe hinauf und über den Hof, er stieß die Tür zu seinem Gemach auf, riss Schubladen und Schranktüren auf und suchte nach seinem Rasiermesser. Als er die Klinge in seiner Hand hielt, lächelte er. Immer schon war de Rais stärker als er gewesen. Seitdem er bei ihm war, bestimmte dieser sein Leben, er nahm sich alles, was er wollte, selbst seinen treuen Diener. Doch jetzt beschloss Prelati, selbst über sein eigenes Leben zu bestimmen, und zwar über das Ende desselben. Eifrig rollte er sich die Ärmel hoch und zerschnitt die Innenseite seines linken Unterarms. Er biss die Zähne zusammen und ächzte, stach und schnitt und doch wollte das Blut nicht spritzen. Medizin hatte er nicht studiert, er wusste nur, dass durch seinen Unterarm die pulsierende Lebensader verlief. Das Leben sollte weichen, es sollte verschwinden. Er wollte einschlafen und nie mehr aufwachen, bis er beim jüngsten Gericht in die Hölle verwiesen wurde. Seine Hand hielt inne. Gott hielt ihn von dieser Tat ab! Dieser Gedanke schreckte ihn auf. Gott wollte ihn leben und weiterleiden lassen für seine Schuld, für seine Mittäterschaft und für seine verfluchte Feigheit. Prelati fiel auf die Knie, das Messer entglitt seinen Fingern.


    „Giaco, wo bist du denn?“, rief er mit letzter Kraft. Verzweifelt wünschte er sich, alles Ungeschehen machen zu können: seine Liebe, seine Beschwörungen, seine Lügen, seine Reise nach Frankreich, sein Studium, seine Geburt. Der Schmerz schnürte ihm die Luft ab, er zuckte und krümmte sich und erbrach sich auf den Teppich.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Als Laurent erwachte, schien das Tageslicht durch enge Mauerschlitze und beleuchtete das Innere des Kerkers. Er lag auf dem Rücken und starrte auf eine gemauerte Decke, die mit Ruß und Staub überzogen war. Langsam krallte er seine Hand zusammen und spürte den Boden und klebriges Stroh an seinen Fingern. Als er seinen Kopf drehte, stöhnte er. Es stach hinter der Stirn, es klopfte und pochte. Behutsam atmete er ein und aus und blieb noch eine Weile liegen. Offensichtlich lebte er noch, selbst der Tod konnte nicht so wehtun wie der Schmerz, den er scheinbar überall fühlte. Er tastete seinen Hals ab und fühlte einen weichen Verband.

  


  
    Da hörte er ein Rascheln und das Fiepen von Nagetieren. Er richtete sich langsam, Elle für Elle auf. Es roch nach Moder und Blut, ein seltsamer süßlicher Geruch kam dazu, den er nicht kannte. Benommen blickte er auf die Wand vor sich, an der zwischen Ketten und schwarzen, zusammengefallenen Spinnweben etwas Dunkles hing. Er stand auf und humpelte zu der merkwürdigen Masse, von der der eklige Gestank ausging. Da prallte er zurück und hielt sich mit einem Schrei die Hände vor das Gesicht. Dort hing die ausgezehrte, dürre Leiche des Priesters des Bischofs, das fehlende Ohr an seinem schleimigen Schädel bewies es. Die Handgelenke steckten noch in Ketten, der Rest des Körpers war in verrenkter Stellung heruntergesackt, der Kopf hing ihm entgegen.


    Der Mann war schlichtweg vergessen worden und elend verdurstet. Sogleich brauste es in Laurents Ohren. Beklommen ging er rückwärts, um Abstand zwischen sich und den Toten zu bringen, dem man das christliche Begräbnis versagt hatte. Da stolperte er über etwas Weiches und fiel längs in die Arme einer anderen Leiche, die man bei ihm abgelegt hatte. Es war Giacomo, nackt, starr und kalt, die Lider geschlossen. Wangen und Lippen waren rot geschminkt, die Haare gekämmt, der Leib jedoch blutverschmiert. Die Erinnerungen kamen sofort, er sah Giacomos Augen und sein Blut. Er starrte auf den roten Mund. Der Junge hatte sich Sorgen um ihn gemacht, um ihn, den Tagträumer und Nichtsnutz, der zu spät zu seiner Rettung eingetroffen war. Er hatte versagt, er hatte Loans Rache nicht vollenden können. Gequält stöhnte er auf. Warum umgab man ihn mit sämtlichen Anzeichen seines Versagens? Laurent hockte sich auf die Knie, um zu beten. Nachdem die Zeilen über die Vergebung der Schuld in drei hastig herausgepressten Vaterunsers ihn etwas beruhigt hatten, gewann das Mitleid Oberhand über das Entsetzen. Laurent setzte sich nieder, packte sich Giacomos Oberkörper auf den Schoß und wiegte ihn.


    „Mein Freund Giacomo“, flüsterte er und hielt seine Hand. Er dachte an ihre erste Begegnung, an Giacos Fröhlichkeit und Witz, an seine eifrige Hilfe während der Experimente, an seinen Trotz, als er ihm Loan ausgespannt hatte, und an die Tränen, die er ihretwegen geweint hatte.


    „Sie wird auch weinen, Giaco, dann seid ihr quitt“, sagte er und hörte tief in sich das perlende Lachen seines Gefährten.


    Mit sanfter Hand strich er ihm über den Kopf und summte:


    „Allein bin ich, bedrückt und so sehr müde,


    allein bin ich, verlorener als irgendeine,


    alleine bin ich, ohne meinen Liebsten.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „François“, klagte de Rais voller Schmerz. „Es tut mir leid, so leid.“

  


  
    „Nennt mich nicht so, nie wieder“, sagte Prelati mit starrem Gesicht. Er stand am Fenster seines Zimmers und würdigte ihn keines Blickes. Schon in der Nacht hatte de Rais an seiner Tür geklopft, hatte ihn mit wütenden und zärtlichen Worten beschworen, die Tür zu öffnen. Er hatte nicht eher Ruhe gegeben, bis Prelati ihm durch die geschlossene Tür ein unflätiges italienisches Schimpfwort zugerufen hatte. Nun drehte Prelati sich zu dem Baron um. „Ihr seid ein begnadeter Schauspieler, Seigneur. Gleichgültig, welche Gefühlsregung Ihr benötigt, Ihr könnt sie auf Wunsch abrufen und so darstellen, dass sie glaubhaft ist.“


    „Aber nicht jetzt und nicht hier, François, Ihr müsst mir glauben, dass es mir wirklich leid tut!“, rief de Rais gequält. „Ich … ich bin wohl zu weit gegangen.“


    Er wartete auf seine Reaktion, doch er blieb stumm.


    „Ich stelle Euch zwei Diener, drei Diener, soviel Ihr wollt, aber vergebt mir und seid mir nicht mehr böse.“ Er küsste behutsam Prelatis Hand, deren Wunde noch immer schmerzte. Schnell entzog er sie ihm.


    „Und vor allen Dingen, ängstigt mich nicht mehr so schrecklich. Ich hätte es nicht ertragen, wenn Ihr Euch …“


    De Rais atmete zitternd aus, „Ein solch unwürdiger Tod, François, könnt Ihr das wirklich im Sinn gehabt haben?“


    Da lachte Prelati auf. „Ausgerechnet Ihr müsst von unwürdigem Tod reden.“


    „Ich werde sühnen, mein Geliebter. Beim Jüngsten Gericht werdet Ihr sehen, dass Jesus auch für mich gestorben ist, gerade für mich, ja vielleicht nur für mich.“


    Prelati fuhr zu ihm herum. „Wenn Jesus etwas von Eurem Treiben geahnt hätte, wäre er ohne Kreuzestod und Auferstehung direkt in den Himmel gefahren, um vor Euch zu fliehen.“


    „Hört auf!“, rief de Rais. Er sank langsam auf die Knie, doch Prelatis Mund blieb starr und schmal.


    „Ich werde eine Wallfahrt ins Heilige Land unternehmen. Seit Langem träume ich davon, meine Sünden auf diese Weise zu sühnen und endlich Ruhe zu finden.,


    „Sicherlich werdet Ihr Eure Orgel mitnehmen“, höhnte Prelati.


    „Warum tut Ihr mir weh?“, wimmerte der Baron.


    Er neigte sich zu ihm und de Rais hielt gespannt den Atem an.


    Prelati flüsterte: „Weil es mir Spaß macht.“


    Der entsetzte Blick des Barons berauschte ihn wie süßer Wein. Es bereitete ihm Vergnügen, ihm die Maske vom Gesicht zu reißen und auch seine eigene Maske zu entfernen, sodass er frei atmen konnte und seine Trauer, wenn auch nur für einen Moment, von ihm wich. Zufrieden mit der Wirkung seiner Worte fuhr er fort:


    „Lasst Laurent frei!“


    „Ja, natürlich.“


    De Rais presste seine Lippen zusammen und räusperte sich.


    „Fran … Francesco, Laurent sagte, er hätte die Vorhersagen ausgedacht. Das ist doch nicht wahr, oder?“


    Prelati zögerte einen Augenblick, er schwankte, ob er seine Macht ausspielen und den Baron mit der Wahrheit in eine tiefe Verwirrung und Krise stürzen sollte oder nicht. Diese Sekunden waren seine Rache für all das Leid, das sein Geliebter ihm verursacht hatte, für all die Angst, die bösen Ahnungen, das Entsetzen und Grauen. Die Gewissheit, dass er de Rais in der Hand hatte, entspannte ihn. Er entschied sich dazu, das Geheimnis des Grimoires noch ein wenig zu hüten und es später, bei Bedarf, zu offenbaren.


    „Das ist Unsinn“, antwortete er und blickte aus dem Fenster, um sein Lächeln zu verbergen. Dann drehte er sich um und setzte seine Forderungen fort.


    „Giacomo bekommt ein anständiges Begräbnis.“


    „Ja, in der Kirche, ich werde all meine Chorknaben herbeirufen und …“


    „Lasst Eure verlogenen Schauspiele. Giacomo wird ohne Firlefanz in der Kirche aufgebahrt, in einer einfachen Messe, mit einfachen Leuten und einfachen Kirchengesängen.“


    De Rais nickte stumm.


    „Ihr werdet Euch zum Herzog begeben und um ein klärendes Gespräch bitten.“


    „Gut, wie Ihr wünscht, François.“


    „Nennt mich nicht so“, hauchte Prelati.


    „Aber ich liebe Euch doch, mein …“


    Prelati hob die Hand, ein schmerzlicher Ausdruck trat in seine Augen.


    „Gott weiß, dass ich Euch geliebt habe wie niemand anderen. Aber Ihr werdet mich nie wieder fleischlich berühren, nie wieder.“


    

  


  
    *

  


  
    Die Würde und Trauer seines Geliebten berührte de Rais mehr, als er ertragen konnte. Er schluckte seine Widerworte hinunter, stand auf, seine Hand zuckte. So gern hätte er jetzt über das lange dunkle Haar gestrichen. Da bemerkte er, dass sich eine weiße Strähne auf den dichten Schopf gelegt hatte, und er hätte schwören können, dass diese Strähne gestern noch nicht da gewesen war. Fast ehrfürchtig trat er zurück und verließ erschüttert das Gemach seines Freundes.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Währenddessen hatte de Sillé einen Boten des Herzogs empfangen, der mit einer beeindruckenden Eskorte von sechzig schwer bewaffneten Soldaten den Hof bevölkert hatte. Es hatte ihm erst gegraut vor einer sofortigen Verhaftung des Barons. Der Bote lehnte mit harschen Worten ab, mit de Sillé zu verhandeln, er bestand auf der persönlichen Übergabe eines Strafbefehls. Er warf seinem Cousin Briqueville, der das Gespräch beobachtet hatte, einen Blick zu.

  


  
    Dieser kam auf ihn zu.


    „Das Kleeblatt ist verhaftet worden.“


    De Sillé schloss die Augen, knetete die Stirn, um seinen Kopfschmerz zu lindern.


    „Hast du es gesehen?“


    Briqueville schüttelte den Kopf.


    „Poitou ist im Dorf beim Schneider gewesen, er sah noch, wie sie abgeführt wurden.“


    „Merde“, fluchte de Sillé. Die Verwandten tauschten einen Blick und nickten sich verschwörerisch zu.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Laurent kniff die Lider fest zu, als die Außentür des Kerkers geöffnet wurde und das Sonnenlicht in die Zelle strahlte.

  


  
    Als er Schritte hörte, beschattete er seine schmerzenden Augen.


    „Mein Herr!“, rief er und schob Giacomos Körper beiseite, um aufzustehen. Mit Wucht prallte er vor die Brust des Priesters, der ihn in die Arme schloss. „Es ist alles gut, hab keine Angst mehr.“


    Laurent schluchzte, riss sich dann zusammen und wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab.


    Prelati stieß einen Klagelaut aus, als er Giacomo auf dem Boden sah. Fassungslos betrachtete er die Wunden, hielt sich die Hand vor den Mund und schluckte. Laurent fiel auf, dass er seinen Herrn viel zu oft traurig und schwermütig gesehen hatte. Er schämte sich dafür, dass auch er ihm oft dazu Anlass gegeben hatte.


    

  


  
    „Wir werden ihn ordentlich und christlich begraben“, sagte Prelati.

  


  
    „Und den anderen dort, den auch?“


    Prelati folgte Laurents Zeigefinger, bevor er zusammenzuckte. „Dio mio“, flüsterte er. „Ja, den auch.”


    

  


  
    *


    

  


  
    Während Laurent mit wackeligen Schritten den Kerker verließ, kniete Prelati nieder und faltete die Hände seines Burschen. Er beugte sich nah zu ihm herunter, schwer atmend, fast scheu und ängstlich angesichts der Schuld, die ihm so schwer auf dem Herzen lag.

  


  
    „Verzeih mir, Giacomo Lemoni, warst mir ein guter Diener. Ich habe gefehlt und gesündigt. Mögen Gott und alle Seligen dich im Himmel empfangen, mein kleiner Freund.“ Er schlug ein Kreuzzeichen über den toten Körper, eine Geste, die er lange nicht mehr ausgeführt hatte, die ihm fremd vorkam und trostreich zugleich. Er starrte auf die gefalteten Hände und erinnerte sich an die Gottesdienste, die er früher gelesen hatte. Vor langer Zeit hatte es ihm gutgetan, mit Gott in Verbindung zu treten und als Mittler zwischen den Gläubigen und dem Allmächtigen zu fungieren. Bis er eher Gefallen daran fand, seine Tätigkeit auf die Dämonenwelt auszudehnen, denn die Menschen brachten vor diesen mehr Ehrfurcht und Angst auf als vor Gott. Ein einfacher Zauberspruch auf Griechisch machte sie gefügiger als die nach der Beichte auferlegte Buße. Noch dieses eine Mal wollte er ein Mittler sein und die Messe abhalten, dann nie wieder. Niemand bereute mehr als er. Der Gedanke, Giacomos Seele den hiesigen Priestern anzuvertrauen, erfüllte ihn mit Ekel. Jesus hatte die Verstoßenen, die Huren und Verbrecher geliebt, er würde verstehen, dass er, der Mittäter, keinem anderem dieses Amt überlassen konnte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Als Laurent hinaustrat, stieß er beinah mit Henriet und Poitou zusammen, die mit Laken beladen vor der Tür warteten.

  


  
    Er wich zurück. „Merde, ihr verdammten Mörder, was wollt ihr noch von ihm?“


    „Wer sonst soll ihn holen? So wie er aussieht?“ Henriets Stimme klang gleichgültig.


    Laurent versuchte, seine Wut zu bezwingen. Zwar würden unweigerlich Fragen auftreten, wenn jemand Giacomo in diesem Zustand sah, doch was kümmerte es ihn?


    „Von mir aus kann der Baron zum Teufel gehen.“


    Poitou trat vor und zischte: „Und mit ihm dein Herr, was?“


    Laurent drehte sich um, denn Prelati erschien im Türrahmen. „Ich habe sie mitgebracht, Laurent, es ist besser so. Den anderen werden wir sagen, dass Giacomo sich bei einem Sturz von der Treppe das Genick gebrochen hat.“


    Die beiden Diener betraten den Kerker und machten sich an die Arbeit.


    „Ihr wollt das verschweigen?“, rief Laurent. „Ihr wollt seinen Tod ungesühnt lassen?“


    „Er bleibt nicht ungesühnt!“


    „Ich bin nicht schwach und hilflos wie Loan, und ich bin genauso verzweifelt. Er ist ein Mörder, ein Verbrecher!“, beharrte Laurent und sah durch die Tür, wie die schlaffe Hand seines Freundes unter einem Laken verschwand, das sich hier und da rötlich färbte.


    „Jetzt auf einmal willst du die Toten rächen? Du hast so lange stillgehalten, dass ich dir das jetzt nicht glauben kann.“


    Laurent senkte den Kopf. „Ich habe geschwiegen und gesündigt, ja, aber der Baron hat den Tod verdient.“


    „Gut, dann nimm dein Messer und geh zu ihm!“, rief Prelati und pustete ihm Nase an Nase stehend seinen Atem ins Gesicht. „Geh schon, töte ihn. Damit greifst du nur der Justiz vor. Was glaubst du denn, was nun passieren wird nach diesem Frevel in St. Etienne? Hast du Angst, der Baron käme ungeschoren davon? Darauf haben sie doch alle gewartet.“ Er schüttelte den Kopf.


    „Nein, Laurent, der Bischof, der Herzog und der Inquisitor haben ihr Ziel erreicht. Der Bote des Herzogs ist schon da, mit vielen Soldaten. Die Lage ist aussichtslos“, flüsterte er die letzten Worte. „Du selbst hast die Rache in die Hand genommen, du hast seinen Gegnern in die Hände gespielt. Aber ich kann verstehen, wenn du den Baron in Nantes beim Bischof anzeigst, ich kann es dir nicht verdenken, und es ist nur gerecht Giacomo und den anderen gegenüber. So würdest du auch mein Gewissen ein wenig erleichtern.“


    „Aber … er ist Euer Diener. Wollt Ihr de Rais nicht anklagen?“


    Er erhielt keine Antwort, nur einen stummen Blick. Laurent sah den Schmerz in seinem Gesicht, der vielleicht genauso groß war wie sein eigener, nur konnte er nicht nachvollziehen, wem dieses Bedauern galt, dem Diener oder dem Baron. Vielleicht beiden, dachte er. Schweren Herzens nickte er und ließ sich von seinem Herrn umarmen. Laurent klammerte sich noch einmal an ihn, ein wenig getröstet von der Vorstellung, dass er wirklich Gottes Werkzeug gewesen war. Nicht das Herstellen von Gold hatte Gott mit ihm im Sinn gehabt, sondern er war der Funke, der die göttliche Vergeltung entfacht hatte. Laurent reckte seine Schultern.


    Giacomo war bereit zum Transport, eine Trage lehnte draußen an der Wand. In verhülltem Zustand sah er würdiger und getrösteter aus also vorher, wie eine christliche Seele, die in ihrem Grab auf das Jüngste Gericht wartet, in der Gewissheit, den Himmel zu sehen. Doch Laurents Herz schmerzte noch lange.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Nach zwei Stunden waren die Vorbereitungen abgeschlossen. Prelati, der sorgfältig die Messbücher durchgesehen und eine angemessene Lesung herausgesucht hatte, bestand auf einer sofortigen Bestattung. Laurent wollte daran teilnehmen, und gleich danach würde Prelati ihn nach Nantes schicken, fort aus den Augen des rachsüchtigen Barons. Sein Gehilfe nahm ein neues Leben in Angriff und Prelati hoffte, dass er ohne Lug und Trug, ohne naiven Unsinn und dumme Scherze auskommen würde. Doch er war zuversichtlich, dass Laurent seine Lektion gelernt hatte. Sein nachdenkliches, manchmal verstocktes Gesicht würde ihm fehlen.

  


  
    Giacomos Körper lag gewaschen und angekleidet in einem Sarg, den der Schreiner des Dorfes in aller Eile geliefert hatte. Seine Stirn glänzte noch von der letzten Ölung, dann wurde der Deckel vernagelt. Ein Strauß Margeriten schmückte den Altar der Kirche, zwei junge Messdiener standen Prelati zur Seite, der höchstselbst in einem Messgewand die Messe zelebrierte. Viele Diener und Pagen, einige Soldaten, bestürzt über das tragische Unglück auf der Treppe, waren erschienen, dazu Dorfleute und natürlich Laurent, gekleidet in einen neuen Rock und mit einem frischen Verband um seinen Hals.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die Glöckchen klangen schrill, Laurent hatte immer noch Kopfschmerzen. Doch die Trauer erleichterte ihn. Sein Herr war da und sorgte mit seiner sanften Stimme dafür, dass Giacomo in ein Leben nach dem Tod überführt wurde. Die Messe war würdig und trostreich, Prelatis Messgesänge waren klangvoll, er folgte einfühlsam der Liturgie. Laurent presste seine gefalteten Hände so stark zusammen, dass die Knöchel weiß wurden. Als die Beerdigung vorüber war, erschien Prelati in seiner eleganten Kleidung auf der Wiese am Wassergraben. Beiden war bewusst, dass es nun Zeit war für eine letzte Aussprache.

  


  
    „Herr, werdet Ihr auch fortgehen? Liebt Ihr ihn noch?“, wagte Laurent zu fragen. Prelati lehnte seinen Kopf an den Baumstamm.


    „Ich kann meine Gefühle nur schwer einschätzen. Mir graut vor ihm, aber das ist, logisch betrachtet, lächerlich. Er hat zahlreiche Kinder auf dem Gewissen. Aber es ist wohl etwas anderes, wenn man selbst betroffen ist. Er hat sich nicht geändert, nur weil es Giacomo getroffen hat. Also dürfte sich eigentlich auch meine Liebe nicht ändern.“


    Einen Moment lang schwieg er und zerrupfte fahrig das Gras.


    „Ich werde nie wieder bei ihm liegen. Aber ich werde ihn nicht verlassen. Doch wenn er irgendwann vor Gericht gestellt wird, sage ich gegen ihn aus. Das bin ich Giacomo schuldig und allen anderen Opfern, denen ich nicht helfen konnte, weil ich zu … zu feige und unfähig war.“


    Laurent bemerkte das Beben seiner Schultern und sah, als er seinen Kopf drehte, dass Prelati zu weinen begonnen hatte. Er schluchzte und schämte sich nicht, seine Tränen offen zu zeigen. Da drehte sich Laurent herum und umarmte ihn, sein Gesicht lag fast an seinem Haar, wo ihm eine weiße Strähne auffiel.


    „Bete für mich, Laurent. Ich werde eines Tages meine Strafe erhalten“, schniefte Prelati.


    „Aber Ihr habt doch nichts verbrochen, Herr“, rief Laurent erschrocken.


    „Ich glaube, der Bischof sieht das ein wenig anders.“ Prelati lächelte wehmütig und wischte sich die Tränen ab. „Es wird weitergehen, irgendwie. Ich bin verbunden mit diesem grausamen, geliebten Mann, er ist ebenso allein wie ich. Nun besteige ich das Schiff des Teufels endgültig, um mit ihm in die Hölle zu fahren.“ Laurent schauderte es bei diesen Worten, obwohl die Sonne über den Nachmittagshimmel zog. Die Lerchen sangen aus voller Brust. Prelati sog die warme, duftende Luft durch seine Nase.


    „Es ist noch früh genug aufzubrechen, Laurent. Geh jetzt.“


    Laurent stand auf und zog seinen Herrn an der Hand hoch.


    „Ja, Herr.“


    „Ich heiße Francesco.“


    „Ja, Francesco.“ Laurent fühlte sich sehr geschmeichelt, als Francesco ihn auf die Wange küsste.


    „Warte hier, ich hole dir deine Sachen.“


    Während Prelati davoneilte, sah Laurent sich noch einmal um. Die hellen Türme und Mauern, die dunklen Dächer der Festung, die Wiese mit einigen weidenden Ziegen, der kleine Hirte, der eine Gerte durch die Luft zischen ließ, der Kirchturm, das Dorf, der Zaun des Friedhofs, auf dem Giacomo nun ruhte. Warum nur lagen das Gute und das Böse so nah zusammen? Warum verquickten und vermengten sie sich, dass sie kaum zu unterscheiden waren? Wie konnte man sicherstellen, dass man alles richtig machte? Mit einem Grimoire? Da kam Prelati zurück, mit einem Proviantbeutel und einem dicken Buch.


    „Hier“, sagte er und übergab Laurent das Grimoire. „Ich dachte, du würdest es gern behalten.“


    „Nein, Francesco, ich werde es zerstören.“


    Prelati strich ein letztes Mal über den Ledereinband.


    „Gut, du hast wahrscheinlich recht“, sagte er und umarmte ihn


    „Leb wohl, Laurent.“


    „Leb wohl, Francesco.“

  


  
    *

  


  
    

  


  
    De Rais schritt unruhig in seinem Zimmer umher. Die Vorboten des Schicksals umgaben ihn, eine ungünstige Stimmung lag in der Luft. Er hatte noch nicht die Kraft, den Boten des Herzogs zu empfangen. Gerade wurde die Messe für Giacomo gelesen, die erste Messe für einen von ihm getöteten Jungen. Fast dankbar für diese kleine Linderung seiner schrecklichen Tat atmete de Rais tief ein. Die Luft war bereits sommerlich warm. Seine Schuld stand fest, doch in diesem Fall fürchtete er mehr die Rache seines strengen François als die Rache seines Gottes, der ja nun durch die heilige Zeremonie besänftigt wurde. Er hatte nicht gewagt, die Kirche zu betreten. Das taktvolle Empfinden war ihm ungewohnt und irritierte ihn, der sonst überall hinzugehen wagte. Außer … außer in die Halle, in der der Bote wartete. Er seufzte.

  


  
    Die Weite des Landes zog ihn immer wieder an. Er schaute aus dem Fenster. Hier in diesem Landstrich, wo kein Hindernis seine Gedanken aufhielt, wo nichts und niemand ihm etwas anhaben konnte, war seine Zuflucht. Und doch … er fühlte, wie sich die Schlinge um seinen Hals enger zog. Was nützte ihm der endlose Horizont, wenn er nicht mehr atmen konnte? All die Blicke der Menschen im Dorf, die er eben gesehen hatte, als er sein Pferd bewegte, all die Tuscheleien der Diener, die verstummten, sobald er vorüberging – was hatten sie zu bedeuten? Doch der Anblick der glatten Ebene tröstete ihn. Solange er hier war, würde alles gut laufen. Die unendliche Weite des Landstrichs ermöglichte ihm Übersicht, garantierte ihm Freiheit und Freude. Dieses Land war sein und solange Gott die Sonne darauf scheinen ließ, solange das trockene Gras unter seinen Schritten knirschte und der modrige Geruch der Wasserläufe ihm in die Nase stieg, würde niemand ihn behelligen. Als er meinte, seine Überlegungen genügend geordnet zu haben, reckte er sein Haupt in die Höhe und verließ sein Gemach. Der starre Blick seines Großvaters folgte ihm.


    

  


  
    Als der Bote sich endlich mit seiner Eskorte in Lärm und Staub aufgelöst hatte, sank de Rais auf den Stuhl mit den Löwenfüßen und blickte auf ein Dokument, den Strafbefehl über fünfzigtausend ecu d’or, die er an den Herzog zahlen musste für die Besetzung fremden Eigentums und das eigenmächtige Handeln gegen seinen Lehnsherrn. Prelati trat langsam näher.

  


  
    „François … Francesco“, raunte de Rais und sah ihn betroffen an. „Wo soll ich fünfzigtausend ecu hernehmen?“


    Prelati zuckte die Schultern.


    „De Sillé!“, rief de Rais und stand auf. „Gilles!“


    Ratlos sah er sich um. „Wo steckt er nur?“


    „Seigneur, er ist fort“, informierte ihn der Hauptmann, der im Flur seinen Ruf gehört hatte. „Zusammen mit de Briqueville. Sie haben Gepäck bei sich gehabt, viel Gepäck“, sagte er und verbeugte sich im Fortgehen.


    „Gilles“ klagte de Rais. „Du bist mein Fleisch und Blut!“


    Er schlug mit der Faust auf den Tisch und wischte sich dann über die Stirn. Dann starrte er Löcher in das überbrachte Papier, während Prelati das Wappen mit ihren weißen Lilien betrachtete. Schweigend standen sie nebeneinander.


    „Francesco, glaubt Ihr, ich könnte das Geld auftreiben?“, fragte er und überschlug den wenigen Landbesitz, der noch nicht zur Gänze verpfändet war.


    Dieser seufzte nachsichtig. „Gilles, denkt einmal nach. Glaubt Ihr wirklich, der Herzog rechnet damit, dass Ihr in ein, zwei Wochen den Betrag zusammenhabt und es ihm reumütig überbringt?“


    „Tut er das nicht?“, wunderte sich de Rais, doch dass sein Freund ihn beim Vornamen nannte, war so tröstend, dass er ihn am liebsten an sich gezogen hätte.


    „Er will Euch einen Anschein von Hoffnung geben, er tut so, als ob er das Leben der Geisel nicht gefährden will, damit Ihr still haltet. Doch ich bin davon überzeugt, dass etwas Schlimmes bevorsteht, der letzte Schlag, Seigneur. Ihr habt den Bogen überspannt. Ihr könntet ins Auge fassen zu fliehen.“


    „Fliehen? Ich? Ein de Rais flieht nicht vor seinen Feinden.“ Dann, nach einer Weile: „Wohin sollte ich auch fliehen, es gibt keinen Ort der Welt, wo ich leben könnte.“


    Prelati nickte. „Dann kommt mit Eurem Gott ins Reine.“


    Wieder schwiegen sie.


    „Und?“, fragte de Rais. „Wollt Ihr mich nun auch im Stich lassen?“


    „Wünscht Ihr das, Seigneur?“


    „Nein“, flüsterte de Rais. „Ich habe niemanden mehr.“


    Er legte seine Finger an Prelatis Hand. Gespannt wartete er auf eine Reaktion. Dann spürte er, wie sein Getreuer seine Hand öffnete. Prelati nahm seine schweißnasse Hand auf und drückte sie sanft.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Laurent war an der Falleron angekommen, an der Stelle, an der Loan beinahe ihr Leben verloren hätte. Er setzte sich ins Gras, lehnte das Buch auf seine Knie und legte seinen Kopf darauf. Das Leder roch immer noch frisch und sauber, die Seiten waren immer noch leicht und glatt wie Haut. Wie hatten diese Zeilen ihn erfreut und gepiesackt.

  


  
    „Du bestehst aus Lügen und Täuschungen, Grimoire. Ich wollte mir und anderen helfen, doch du hast mich verraten und hintergangen. In Zukunft werde ich nur noch die Wahrheit schreiben.“


    Doch was war die Wahrheit? Er brauchte nicht lange, um eine Antwort zu finden. Die Wahrheit war, dass es kein Gelobtes Land gab, in dem Milch und Honig umsonst zu haben waren. Die Wahrheit war, dass es keine Helden gab. Die Wahrheit war, dass er, der Schwächling und Tölpel, Loan für immer verloren hatte. Er blätterte ein letztes Mal durch die Seiten, besah sich die Bilder und glitt mit dem Zeigefinger über die Zeilen.


    „Du musst für all den Unsinn büßen, doch auch ich werde büßen, das verspreche ich dir. Leb wohl.“


    Ein wenig Bedauern traf ihn, als das Buch im Wasser landete und langsam versank. Eine Weile konnte er es noch sehen, dann sackte es ein wenig ab und ließ sich von der braunen Flut mitnehmen, der Einband trug es wie ein rettendes Stück Holz. Als es außer Sicht war, konnte Laurent endlich seine Beine bewegen und das Ufer verlassen. Er sah sich um. Blanke, weite Ebene unter einem schweren Himmel, aus dem hin und wieder die Sonne hinter den grauen Gewitterwolken hervorschien und einzelne Gebiete erglänzen ließ, während woanders noch der Schatten der aufgetürmten Wolken auf Gras und Fluss lagen.


    Es dauerte lange, bis Machecoul hinter ihm verschwand, der Ort schien sich kaum zu entfernen und ihn festzuhalten. Doch er schritt erleichtert aus. Je weiter sich die hohen Mauern der Festung entfernten, umso mehr freute er sich auf seine Familie. Während einer Pause unter einem Baum durchstöberte er den Proviantbeutel und wunderte sich, als er zwischen Brot und Braten einen samtenen Beutel fand. Als er die Schlaufe aufzog, fielen ihm glänzende Münzen entgegen. Er überschlug die Anzahl. Es mochten vierzig oder fünfzig ecu d’or sein. Ihnen beigefügt war ein Zettel, den Prelati geschrieben hatte, Laurent erkannte mit Wehmut seine feine Schrift: „Giacomos und dein Lohn für ein Jahr im Voraus.“


    Laurent lächelte. Hier war das Gold, das er eigentlich selbst herstellen wollte. Mit dieser Summe konnte er einiges unternehmen. Sein Lächeln gefror. War es etwa Blutgeld? Diese Frage quälte ihn nicht wenig, doch er hatte einen halben Tag Zeit, sich die Antwort zu überlegen. Als er Nantes vor sich sah, war seine Entscheidung getroffen. Rasch durchquerte er die Stadt, gelangte über die Loire, auf der die untergehende Sonne glitzerte. Endlich befand er sich vor den rötlich beschienenen Mauern der neuen Kathedrale, die in letzter Zeit offensichtlich nicht gewachsen war. Da kam seine Spende vielleicht gerade recht, vermutete er. Er warf das Geld in den an der Straße platzierten Opferstock, der für Bauspenden aufgestellt worden war und von einem Soldaten bewacht wurde. Die Münzen fielen auf den hölzernen Boden, während sein silberner Kelch, den er hinterher warf, mit einem metallischen Poltern aufschlug. Je größer die Sünde, umso größer die Spende. Laurent fühlt sich frei, ein Stück seiner Schuld war von seiner Seele genommen. Nun stand er vor der schweren Aufgabe, Bastien alles zu beichten und noch eine weitere Buße auf sich zu nehmen. Trotzig warf er den Kopf in den Nacken, er schritt aus und erreichte bald das Haus seines Bruders, durch dessen Glasfenster das Licht in sanften Tönen auf die Straße fiel.


    Auf sein Klopfen wurde ihm geöffnet, Bastien zog ihn in seine Arme. Er umarmte auch Arlette und sog den Duft von Bratenfett ein. Hinter Bastien tauchte der graue Kopf seines Vaters auf, seine Miene war besorgt und erleichtert zugleich. Im Haus roch es nach Kalbsbraten. Laurent lächelte und trat ein.

  


  
    Epilog

  


  
    


    Der Morgen des 26.10.1440 hatte kühl begonnen. Die Sonne gewann jedoch an Kraft und ließ am Mittag die Menschenmenge ins Schwitzen kommen. In Nantes war jedermann unterwegs, ganze Familien zogen durch die Gassen. Sie winkten Bekannten zu und sprachen mit einem schaurigen Gefühl über das bevorstehende Ereignis, der Hinrichtung des Barons Gilles de Rais.

  


  
    Laurent war auf die Straße getreten und hatte sich von Bastien verabschiedet. Er ging langsam, es war noch Zeit genug. Was würde er empfinden? Er konnte nicht einschätzen, was er fühlen würde, doch er musste den Baron sehen. Die Narbe an seinem Hals war geblieben, ein sichtbares Zeichen, dass er wenigstens versucht hatte, seine Schuld zu tilgen. In den letzten Wochen hatte er jede Nachricht begierig aufgesogen, die Kunde von der Verhaftung des Barons war in Windeseile durch die ganze Stadt gegangen. Wie oft war Laurent auf dem Heimweg von der Werkstatt, in der er bei einem Mönch die Buchbinderei erlernte, vor dem Tour Neuve stehen geblieben, dem Ort, wo der Prozess stattfand, wie oft hatte er seinen Hals gereckt, wenn im Hof des Bischofssitzes oder am Palais des Herzogs Soldaten ein- und ausritten, um Gefangene zu bringen oder abzuholen. Doch niemals sah er Prelati oder ein anderes bekanntes Gesicht.


    Sein Herz wurde schwer, wenn er an Prelati dachte. Dieser hatte ihm aus dem Gefängnis einen Brief geschrieben, den er heute bei sich trug als Talisman gegen das Böse.


    „Mein Freund Laurent, du weißt ja, wo ich mich aufhalte und unter welchen Bedingungen ich dir schreibe. Ich habe Papier, Feder und Tinte dem Verwalter des Gefängnisses abschwatzen müssen, indem ich für ihn ein günstiges Horoskop anfertigte. Wie eitel und verblendet die Menschen doch sind. Ich hoffe, es geht dir gut und du bist bei all denen, die du liebst. Mein Geliebter (ich nenne ihn immer noch so, obwohl er seit jenem Tag nicht mehr mein Geliebter war) ist weit von mir entfernt, ich habe schreckliche Angst, ihn nie wieder zu sehen, und doch wird es so sein. Wenn ich an unsere Verhaftung denke, wird mir ganz übel. Gilles war so verwirrt und gleichzeitig tobte er vor Wut. Poitou hat geweint und Henriet hat unterwegs versucht, sich die Kehle durchzuschneiden, was jedoch verhindert wurde. Wir alle jedoch haben unseren Herrn noch küssen und umarmen dürfen, bevor wir getrennt wurden. In diesem letzten Kuss muss nun mein Trost für den Rest meines Lebens liegen. Gilles ist ein schwacher und böser Mann, und ich war nicht imstande, ihm diese Schwäche und Bosheit zu nehmen oder wenigstens zu lindern, doch diese Aufgabe, die ich mir aufgebürdet habe, war so schwer. Wenn ich nur mit ihm sterben könnte! Mein Leben im Kerker wird unerträglich sein. Bete für mich, Laurent, bete für ein gerechtes Urteil für meine Schuld. Bleib der brave Bursche, der du immer gewesen bist. Setze einen Haufen Naseweise in die Welt, schütze deine Familie und ehre Gott. In Liebe und Freundschaft küsst dich


    Francesco.“


    Laurent war jedes Mal traurig, wenn er an diese Worte dachte, doch dann sagte er sich, dass sein Herr mithilfe seiner Künste die tumben Wärter und Beamten um den Finger wickeln konnte, um Vorteile zu erlangen.


    Er trottete in Gedanken versunken in der Menschenmenge mit. Die Glocken läuteten zum Mittagsgebet, er hörte einige Frauen neben sich das Ave Maria murmeln. Das Läuten erinnerte ihn an seinen Besuch im Kloster von St. Quentin. Noch immer war er benommen vom Besuch bei seinem ehemaligen Abt. In einem schweren Gespräch hatte er all das gebeichtet, was seine Seele beschwerte. Zu seiner Freude hatte er erfahren, dass Bruder Pierre überlebt hatte. Abt Notwenn hatte Laurent für zwei Wochen aufgenommen. Als ihm klar wurde, dass sein ungehorsamer ehemaliger Mönch sein Leben nicht mehr im Kloster fristen würde, hatte er ihn ermahnt, gesegnet und wieder seiner Wege geschickt.


    Laurent war zufrieden mit seinem Leben. Nach seiner halbtägigen Arbeit in der Werkstatt saß er oft noch bis abends am Fenster und kopierte Bücher, die man bei ihm in Arbeit gegeben hatte. Gleichzeitig interessierte er sich für den Bilderdruck mittels Holzschnitt oder Kupferstich, deren Gleichmäßigkeit und Schönheit ihn immer wieder in der bischöflichen Bibliothek faszinierten. Dort hatte er nun freien Zutritt, eine unverdiente Milde, die der Bischof ihm gewährte, nachdem Prelati für ihn ausgesagt und seinen Rettungsversuch für Giacomo geschildert hatte. Hier wartete die Gelehrsamkeit, die Laurent immer erlangen wollte, auf ihn. Doch er hütete sich vor Hochmut. Er prägte sich die Kenntnisse ein und verschloss sie in seinem Herzen.


    

  


  
    Bald war er am Palais des Herzogs angekommen. Die Menschenmenge wogte hin und her, man wartete auf den Beginn der Prozession, die der Baron sich zu seinem Todestag gewünscht und gewährt bekommen hatte. Da öffnete sich das eiserne Tor des Palais, und es traten Mönche heraus, die ein Kruzifix vor sich hertrugen und Glöckchen in den Händen hielten. Sie sangen das Miserere und zogen nun nach Norden, um aus der Stadt auf die Wiesen zu gelangen, wo die Galgen und der Scheiterhaufen sicherlich schon errichtet worden waren.

  


  
    Die Menschen schrien auf, zeigten auf die Mönche und reckten die Hälse, als berittene Soldaten erschienen. In ihrer Mitte befand sich der Baron, gekleidet in ein einfaches, aber elegantes Gewand, sowie Henriet und Poitou, die mit Büßerhemden bekleidet waren. Die beiden Diener fassten sich an der Hand und drängten sich beim Anblick der Menschenmenge aneinander. Laurent schlug seine Augen nieder, als er sie erblickte. Die Stimmen der Mönche vereinten sich zu einem Chor: „Gott, sei mir gnädig nach deiner Huld, tilge meine Frevel nach deinem reichen Erbarmen.“


    Der Baron hatte die Augen nun geschlossen, seine Lippen bewegten sich, und er bekreuzigte sich inbrünstig, als die Zeile „… denn ich erkenne meine bösen Taten, meine Sünde steht mir vor Augen …“ erklang. Laurent lief es kalt über den Rücken, und er stimmte in das Lied mit ein, das er so oft in der Kirche seines Klosters gehört hatte.


    De Rais jedoch trug kurz darauf den Kopf wieder hoch erhoben, als hätte er bereits Reue, Absolution und Buße hinter sich. Er riss seine Augen auf, als die Straße eine Biegung machte, denn die Anzahl der Menschen, die jetzt zu sehen war, schien ihn zu überraschen und zu erfreuen. Bald musste er an Laurent vorbeikommen, der vorausgelaufen war und auf einer Mauer stand, fast so eine wie die, auf der er damals mit Loan gesessen hatte. Der Baron schritt mit gefesselten und gefalteten Händen aus, seine Lippen verzogen sich zu einem ruhigen, fast stolzen Lächeln. Sein Herz klopfte, als die Blicke des Barons umherschweiften und er ihn plötzlich mit den Augen fixierte. Bald waren sie auf gleicher Höhe, nur das Pferd der Wache trennte ihn jetzt von de Rais.


    „Nun, Laurent, werde ich die Jungfrau Johanna wiedersehen?“


    Aufgeregt krächzte Laurent: „Nein.“ Der Baron würde höchstens die Hölle sehen, trotz Beichte und Absolution. Wie kam er nur darauf, sich mit Johanna gleichstellen zu dürfen?, fragte er sich.


    De Rais nickte. „Sieh dich um, mein Freund. Ich brauche Johanna auch nicht mehr. Bete für mich.“


    Da ging Laurent auf, dass der prunksüchtige Mörder diese Anteilnahme und diesen Aufwand genoss, ja, dass er es darauf angelegt hatte, von dieser tausendköpfigen Menge begleitet zu werden als Zeichen seines schrecklichen und unvergesslichen Ruhmes. Die Glöckchen klingelten, die Panzerung der Soldaten glänzte in der Sonne, Messdiener trugen Standarten, die das Lamm Christi zeigten oder eine Taube. Kinder wurden auf den Arm genommen, damit sie den Verurteilten besser sehen konnten. Der Wind wehte die Schleier und Kleider der Frauen auf, der Staub wirbelte um die Füße der singenden und betenden Menschen. Es hätte nicht viel gefehlt, und man hätte sich einen Blumenregen vorstellen können, der auf den Baron niederging. Doch dieser hatte einige Schritte zurückgelegt, als er seinen Kopf wieder zurück zur Mauer wandte und plötzlich aufschrie. Laurent hörte: „Nein, nein, oh Gott, schütze mich! Geh weg, geh weg!“


    Der Baron schlug die Hände vor sein Gesicht, er beschleunigte seinen Schritt, sodass die berittenen Bewacher ihre Pferde antrieben. Unruhe machte sich im Zug breit, der Gesang stockte und ihr Rhythmus geriet in Unordnung. Die Menschen flüsterten und zeigten auf das geduckte Haupt des Barons, der vor etwas zu flüchten schien. Laurent konnte sich nicht erklären, was de Rais so außer Fassung gebracht hatte, doch als er seinen Blick an der Mauer entlangschweifen ließ, erblickte er – Loan, die in einer Wiese stand, die Arme auf die Mauer aufgestützt. Sein Atem beschleunigte sich. Sie schaute dem Baron nach, dann sah sie Laurent an.


    Ihr Gesicht schien ihm so schön wie nie zuvor, ihre Haare waren wieder gewachsen und schauten unter der Haube hervor. Laurents Knie bebten, doch er sprang von der Mauer herab, drängte sich durch die Menschen und setzte seine Ellbogen ein. Nun wusste er, warum der Baron so erregt gewesen war. Er musste wirklich glauben, Loan sei von den Toten auferstanden. Bald war er bei ihr angekommen. Er ließ sie nicht aus den Augen, als hätte er Angst, nur eine Erscheinung gesehen zu haben. Er sprang zu ihr über die Mauer und blieb atemlos vor ihr im Gras stehen.


    „Und, Laurent?“, sagte sie. Ihre Stimme klang so rein und klar, dass ihm fast die Tränen kamen. „Wirst du für ihn beten?“


    Er schüttelte den Kopf. „Weißt du, ich werde darum beten, dass Gott nie wieder so einen Menschen wie ihn auf die Erde schickt.“


    Loan nickte und nahm seine Hand. Laurent begann zu zittern, als sie mit der anderen Hand über seine Narbe am Hals strich. „Die hast du dir beim Kampf geholt, nicht wahr?“


    „Woher weißt du das?“ Die Prozession zog weiter, sie war nicht mehr wichtig.


    Loan senkte den Kopf. „Ich habe Prelati im Gefängnis besucht. Er hat mir alles erzählt, von Giacomo und von deiner Reue.“


    „Du warst dort? Ich habe es auch versucht, aber ich durfte nicht.“


    „Du musst den Wärter bestechen, Laurent. Sei doch nicht so schwerfällig“, mahnte sie und zog die Augenbrauen hoch. „Ich habe mich noch bei Prelati bedankt.“


    Laurent blieb der Mund offen stehen angesichts ihrer List, dann, als Loan ihn unbefangen angrinste, fasste er sich und wies mit dem Kopf auf den Menschenzug.


    „Du hast ihm einen ganz schönen Schreck eingejagt.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ist ja selbst dran schuld.“


    Er lachte kurz auf. „Ich glaube, das vorhin war für ihn die größere Strafe als der Galgen. Er hat in dir einen Geist gesehen, Loan.“ Voller Genugtuung rieb er sich die Hände. Mehr brauchte er nicht zu sehen und erleben. Er hatte endgültig mit dem Baron abgeschlossen. Loan lächelte nur.


    „Wie geht es dir, Laurent? Wohnst du bei Bastien? Bist du jetzt auch ein Kaufmann?“


    „Nein, bloß nicht“, gab Laurent zurück.


    Wie auf ein geheimes Kommando stiegen sie wieder über die Mauer auf die Straße zurück. Sie sprachen miteinander, gingen an der Menschenmenge entlang, bis sie in ruhigere Gassen kamen. Es kam ihnen so vor, als läge ein Stück ihres Lebens hinter ihnen. Loan berichtete, dass sie wieder bei ihren Eltern lebte. Laurent erzählte ihr, dass er auf der Reise zum Kloster gern in Montjean Halt gemacht hätte, doch die Handelskolonne seines Bruders hatte einen anderen Weg nach Segre genommen. Als sie in der Nähe des Hauses angekommen waren, schauten sie einander an.


    „Laurent“, sagte Loan bedrückt und senkte den Kopf.


    „Ich will mich entschuldigen für mein Verhalten. Ich hätte dir vergeben müssen, wie es ein Christenmensch tut. Du hast es nie böse gemeint, das wusste ich immer schon. Es tut mir leid.“


    „Ach Loan, du hattest doch recht mit allem. Ich bin ein Hasenfuß und Feigling.“ Er stockte und suchte nach Worten. Da nahm er ihre Hand und küsste sie. „Ich liebe dich immer noch. Ich werde dich immer lieben. Aber ich wollte mir erst ein Leben aufbauen, bevor ich dich – du weißt schon.“

  


  
    Loan fuhr ihm sanft über die Wange, er schloss die Augen vor Wonne.


    „Weißt du, warum ich nach Nantes gekommen bin? Nicht wegen der Hinrichtung. Die habe ich nur als Anlass genommen, um dich zu suchen, Laurent. Ich wollte dich vergessen, Liebster, aber ich konnte es nicht. Willst du mich wirklich noch haben?“


    Laurents Herz hämmerte gegen die Rippen, sodass er glaubte, seine Brust müsse zerspringen vor Glück. Schwindel befiel ihn.


    „Ich dich haben? Natürlich will ich dich haben. So sehr, ach Loan, so sehr.“ Er umschlang sie, drückte ihren Kopf an seine Schulter. Er roch den Duft ihrer Haare und presste seine Lippen auf ihre Haube. Dann zog er sie in einen Hauseingang. Loan drängte sich gegen ihn. Sie küssten sich, streichelten ihre Gesichter und betrachteten einander immer wieder aufs Neue. Er genoss die Wärme ihres Leibes und dankte Gott im Stillen für dieses Gelobte Land, das er schützen und mit seinem Leben verteidigen würde.


    „Komm heim“, sagte Laurent schließlich. Sie hakte sich bei ihm unter. Langsam, unterbrochen von Küssen und erregenden Liebkosungen hier und dort in den Ecken und Torbögen, schritten sie Bastiens Heim entgegen. Niemand störte sich an ihrem Verhalten, die Straßen waren leergefegt. Als sie vor der Tür angekommen waren, blieb Lauren für einen Moment stehen und schaute sich um. Im Norden der Stadt erhob sich eine graue Rauchwolke, die vom Wind nach Osten geweht wurde. Krähen zogen ihre Kreise. Der Baron war tot. Laurent hoffte, dass Gott einen der Größe der Untaten angemessenen Plan für den Baron im Sinn hatte. Loan hatte recht behalten.


    „Die Rache ist mein, spricht der Herr“, murmelte Laurent vor sich hin. Dieser Rache würde Gilles de Rais nicht entkommen, auch wenn sich alle Orgeln der Welt zu einem brausenden Crescendo vereinigen und ihr Klang zum Jenseits hinaufsteigen würde.

  


  
    Historische Details


    


    15. Mai 1440, Pfingsten: de Rais überfällt die Kirche von Saint-Étienne-de-Mermorte, nimmt den Priester Jean Le Ferron als Geisel und bringt ihn auf die Burg Tiffauges, die auf dem Land der Krone liegt.


    


    Ende August 1440: königliche Truppen befreien die Geisel aus Tiffauges


    


    15. September 1440: Verhaftung von Gilles de Rais, Fancesco Prelati, Kaplan Blanchet, Henriet und Poitou. de Rais kommt in einer standesgemäßen Wohnung des Schlosses in Nantes unter.


    


    19. September 1440: Der Prozess gegen de Rais wird eröffnet


    


    08. Oktober 1440: Bischof und Inquisition lassen die gesamte Anklage in Anwesenheit de Rais’ verlesen. Der Prozess schreitet fort. Henriet und Poitou werden verhört.


    


    21. Oktober 1440: Nach Prelatis Aussage vor Gericht verabschiedet de Rais sich unter Tränen von ihm mit den Worten: „Adieu, François, mein Freund. Niemals werden wir uns wiedersehen in dieser Welt. Ich bete zu Gott, er möge Euch Geduld und Erkenntnis und Hoffnung auf Gott geben, den wir in der Seligkeit des Paradieses sehen werden, bittet Gott für mich, und ich werde für euch beten!“ Am gleichen Tag gesteht de Rais seine Verbrechen.


    


    25. Oktober 1440: Das Urteil wird gesprochen, de Rais wird exkommuniziert und zum Tode verurteilt. De Rais fleht darum, wieder in den Schoß der Kirche aufgenommen zu werden. Man kommt seiner Bitte nach. Danach gesteht er vor dem weltlichen Gericht unter anderem den Überfall auf St. Etienne de Mermorte. Der Strafbefehl von 50.000 ecu d’or wird aufrechterhalten und soll dem Vermögen des Barons entnommen und an den Herzog der Bretagne gezahlt werden. Für alle anderen Taten wird er zum Tod durch Erhängen und Verbrennen verurteilt.

  


  
    De Rais bittet darum, als Erster vor den ebenfalls zum Tode verurteilten Henriet und Poitou in den Tod gehen zu dürfen, damit diese nicht glauben, er als Hauptverursacher bleibe verschont.

  


  
    


    26. Oktober 1440: Hinrichtung von de Rais, Henriet und Poitou unter Anteilnahme einer großen Menschenmenge. Die sterblichen Reste de Rais’ werden in die Kirche Notre-Dame du Carmel in Nantes gebracht.


    Henriet und Poitou werden hingerichtet und eingeäschert.

  


  
    

  


  
    Der historische Francesco Prelati erhält eine lebenslange Gefängnisstrafe. Seine Beredsamkeit und sein schauspielerisches Talent begünstigen bald sein Entkommen. Er umgarnt den Herzog von Anjou, der ihm eine Hauptmannsstelle in La Roche sur Yon gewährt. Prelati lässt Geoffroy le Ferron festnehmen, als dieser durch La Roche zieht, er muss ihn jedoch freigeben. Le Ferron rächt sich, indem er Prelati des Betruges und der Fälscherei überführt und ihn hängen lässt, fünf Jahre nach de Rais’ Tod.

  


  
    

  


  
    Quelle: „Gilles de Rais - Leben und Prozess eines Kindermörders“ von Georges Bataille, Merlin Verlag, 8. Auflage, 2006


    


    Quelle Gedicht: Lacnunga anglo saxon, Anglo-Saxon magic and medicine, Singer, 1952


    


    Quelle Gedicht: Reclam Althochdeutsche poetische Texte


    Handschrift: London British Museum Cod Add 10940 S.5v/6r
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